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Vorwort des Herausgebers. 


As ih vor nunmehr vierzehn Jahren die 
chronologiſch geordnete Korreipondenz H. Heine’s zum 
erjten Male der Dffentlichkeit !übergab, war ich 
mir bewujjt, einen wichtigen Beitrag zur Charafte- 
riſtik des Dichters und feiner Bejtrebungen, jo wie 
. zur Gejchichte der jüngjtwerflofjenen Literaturepoche 
zu liefern. Trotz aller aufgewandten Mühe war 
- e8 indejs damals noch nicht möglich, die zahlreichen 
Lücken des Briefwechjeis, welche fi) oft über ganze 
Sahre erjtredten, annähernd volljtändig auszufüllen. 
Seitdem ijt jo viel neues und werthuolles Ma— 
terial ang Licht getreten, daj8 man im der vor— 
liegenden, um mehr als ein Drittheil vermehrten 
Sammlung der Heine’schen Briefe wohl, mit Aus- 
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nahme der großentheils noch unveröffentlichen Fa— 
milienkorreſpondenz, keiner weſentlichen Lücke mehr 
begegnen wird. Dieſe Anſchwellung des Umfangs 
hat eine Vertheilung des Stoffes auf vier Bände 
nöthig gemacht, über deren Anordnung ich mich hier 
in Kürze ausſprechen will. 

Der erſte Band des Briefwechſels, welcher 
die Zahre 1816—1826 umfaſſt, ſchildert Das Wer- 
den des Dichter8 von feiner Faufmännifchen Lehr— 
zeit und jeiner verhängnisoollen Sugendliebe an bis 
zu feiner Reife nach England, die ihm zuerſt ein 
tieferes Verſtändnis für die Händel der Weltpolitik 
erichloßs. Wir begleiten den Süngling auf die 
Univerfität, wir jehen ihn im Verkehr mit poetifch 
gejtimmten Sugendgenoffen und jüdiſchen Reform— 
freunden ſich allmählich von den Einflüffen der ro— 
mantifchen Schule befreien, und im Varnhagen’jchen 
Kreife fih mehr und mehr den großen Ideen der 
modernen Zeit zuwenden, als deren enthuſiaſtiſcher 
Wortführer er in den „Reifebildern” auftrat. 

Den zweiten Band (1827 — 1835) füllt im 
Wefentlichen die politifch-agitatoriiche Thätigkeit des 
Dichters auf journaliftiihen Felde. In den letzten 
Bänden der „NReifebilder”, in den „Neuen politiſchen 
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Annalen”, in der geharnifchten Vorrede zu „Kahl: 
dorf über den Adel,” in den „Franzöſiſchen Zuſtän— 
den“ und den erjten Bänden des „Salon“ kämpft 
Heine mit ſchneidigen Waffen für die Principien 
der franzöfifchen Revolution von 1793 und des 
Saint-Simonismus, big der befannte Bundestags- 
beichlufs vom 10. December 1835 und die Zer- 
würfniffe mit den politischen Nadifalen ihm das 
Amt des Volfstribunen auf lange Zeit verleiden. 
Die Briefe des dritten Bandes (1836 —1843) 
geben dem Literarhiftorifer ein‘ reiches Material 
zur Geſchichte der Bejtrebungen des jogenannten 
„zungen Deutjchland" und der wider dasfelbe ge= 
richteten, vom Bundestag angeordneten VBerfolgungen 
an die Hand. Es erhellt namentlich aus den Mit— 
theilungen des Dichters an jeinen Freund und Ver— 
leger Zulius Campe, daſs Heine fich in dem un— 
muthoollite benahm, dajs er fein Dpfer fcheute, wo 
e8 die Ehre des Schriftjtellerjtandes und der un— 
abhängigen Gefinnung zu retten galt. Seinen na- 
turgemäßen Abſchluſs findet diefer Band mit der 
eriten Reife Heine's nach Deutjchland, welche in 
mancher Hinfiht eine neue Wendung jeines poe— 
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tiichen Schaffens bezeichnet und ein ftarfes Wieder- 
aufleben feines Heimatgefühls zur Folge hatte. 

Der vierte Band endlich, welcher die Brief- 
jammlung bis zum Tode des Dichters fortführt, 
liefert ein möglichit wolljtändiges Korreipondenzbild 
des Leidensdramas, das mit jo tragijcher Steige- 
rung in der Matragengruft der Avenue Matignon 
endete. 


Adolf Strodtmann, 


Briefe, 


(1816—1826.) 


Heine’: Werke. Bd. XIX. 





1. An Chrifiian Sethe. 


Hamburg, den 6. Zuly 1816*). 


(Sch weiß nicht, Haft Du Lieber Hochgebohren 
oder wohlgeboren? kanſt Dirs daher felbjt beym 
Nahmen jchreiben.) 

Sa! ich will jest an meinem Freunde Chriſtian 





*) Obgleich Heine den Brief irrthümlich vom Jahre 1815 
datiert, ift derfelbe unzweifelhaft aus vem Jahre 1816. Das 
beweiſt ſchon die vom Adreſſaten forglich beigefügte Be- 
merfung: „Accepi den 13ten Zuly 1816, respondi den 
10ten Auguft 1816.” Außerdem jagt Heine in dem Briefe an 
Mofer vom 14. Dftober 1826 ausdrücklich, er jei im Jahre 
1815 noch gar nicht in Hamburg geweſen. — Wegen der zahl- 
reihen Sprachfehler, die wohl vorherrichend auf den mangel- 
haften Schulunterricht im Düffeldorfer Lveeum während der 
franzöſiſchen Zeit zurüdzuführen find, druden wir die erjten 
beiden Briefe buchjtäblich getreu in der Drthographie der 
Driginale ab. — Chriftian Sethe, geb. zu Cleve am 19. Zuli 
1798, ftarb am 31. März 1857 als Provinzialfteuerdireftor 
zu Stettin. 

1* 


RE Be 


ichreiben. Zwar iſt es nicht die Dazu am beiten 
geeignete Stunde. Wunderjeltfam iſt mir zu Muthe 
und bin gar zu herzbewegt, und habe mich wohl in 
Acht zu nehmen daß fein leiſes Wörtlein entjchlüpfe 
das mir den innern Gemüthszuftand verrathen kann. 
Sch jehe jchon wie zwei große wohlbefannte blaue 
Augen mich anftarren würden; die habe ich zwar 
jehr lieb, find aber glaub ich nur zu Fall. — — 
Sch habe mich wieder hingeſetzt Dir zur jchreiben 
und habe alles aus dem Herzen raufchen gelafjen 
was Div immer jpanifche Dörfer bleiben. Sch habe 
Dich ein bischen jehr lieb. Wie geht's Div Alter? 
Erfreuft mich gar herrlich und föniglich, wenn Du 
mir brav jchreibft. Thue es. Aber viel beten kann 
ich Selbjt zu unfern Lieben Herrgott nicht. — Mir 
geht's gut. Bin mein eigener Herr, und ſteh jo 
ganz für mich alleim, und fteh jo ſtolz und feſt und 
hoch, und ſchau die Menfchen tief unter mir jo Hein, jo 
zwergenflein; und hab meine Freude dran. Chrijtian, 
Du kennſt ja den eiteln Prahlhans? Doch 
Wenn die Stunde fommt, wo das Herz mir jchwillt, 
Und blühender Zauber dem Bufen entquillt, 


Dann greif ich zum Griffel raſch und wild, 
Und mahle mit Worten das Zaubergebild. — 


— er auch verwünjchte Prahlerei, es jcheint 
als ſey mir die Muſe untreu geworden, und habe 
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mich allein nach Norden ziehen laſſen, und ſey zurüd 
geblieben. Iſt auch ein Weib. Dber fürchtet fie 
fih vor die furchtbaren Handelsanftallten die ich 
mache? Wahr ift es, es ift ein verludertes Kauf 
mannsnejt hier. Huren genug, aber feine Mufen. 
Mancher deutſcher Sänger hat ſich hier ſchon die 
Schwindfucht am Halſe gejungen. Muß Div was 
erzählen: 

ALS ich ging nad) Ottenſen hin, 

Auf Klopftods Grab gewefen ich bin. 

Biel ſchmucke und ftattlihe Menſchen dort jtanden, 

Und den Leichenftein mit Blumen ummanden, 

Die lächelten fich einander an, 

Und glaubten Wunders was fie gethan. — 

Sch aber ftand beym heiligen Ort, 

Und ftand jo ftill und ſprach fein Wort, 

Meine Seele war da unten tief 

Wo der heilige deutſche Sänger ſchlief: — — 

Nun? Sieh! jelbit auf Klopftods Grab ver- 
ftummt meine Mufe. Nur erbärmlich mit miserable 
fann ich noch zufammenreimen. Hauptfächlich, lieber 
Chriſtian, muß ich Dich bitten, Dich des armen 
Levys*) anzunehmen. Es ijt die Stimme der Menfch- 

*) Zofeph Levy, ein Schulfamerad Heine's auf dem 
Lyceum zu Düffelvorf, erhielt fpäter noch zahlreiche Briefe 
von Demfelben, welche er leider vor feinem Tode verbrannte. 
Wahrſcheinlich ift er jener frühreife Freigeift, der „Härings- 
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lichkeit, die Du hörſt. Ich beſchwöre Dich bey allem 
was Dir heilig iſt, hilf ihm. Er iſt in der 
größten Noth. Mein Herz blutet. Ich kann nicht 
viel fprechen; die Worte brennen mir in den Adern. 

Sch waſche meine Hände in Unfchuld, Du haft 
alles auf Deine Seele. — — — 

Meine Adrefje ift: Harry Heine bey Witte 
Rodbertus auf die große DBleiche in Hamburg, 
Nr. 307. 

Freu Dich, Freu Dich: in 4 Wochen ſehe ich 
Molly.*) 

Mit ihr kehrt auch meine Muſe zurück. 

Seit 2 Sahr hab ich fie nicht geſehen. Altes 
Herz was freuft du dich und ſchlägſt jo laut! — 
Leb wohl, lieber Chriftian, denke mein. 


Dein Freund 
Harry Heine. 


Pellman zu grüßen, vorzüglich den guten Zuge- 
maglio, (bitte Zugemaglio er ſoll ein Brief an mich 


philoſoph“ oder der „Atheift‘ genannt, mit weldem Heine 
als Gymnaſiaſt den Spinoza und allerlei rationaliftifche 
Schriften las. Vgl. A. Strodtmann, 9. Heine’s Leben und 
Merfe, 2, Aufl., Bd. I, ©. 29. 

*) Die Zugendgeliebte des Dichters, Amalie Heine, 
die Tochter feines Oheims Salomon, welche er vermuthlich 
1814 bei ihrem Beſuch im Haufe feiner Eltern zu Düfjel- 
dorf fennen gelernt Hatte. 


Ren 


bey Dir einjchlagen.) Unzer, Yottner und Wünneberg*) 
nicht zu vergeffen. Spielt brav, und befutelt Euch 
unter einander. 

Grüße Deine werthe Eltern und Gejchwtiter. 


*) Bellmann, wie die übrigen hier Genannten ein 
Schulfamerad des Dichters, traf auf der Univerfität zu 
Bonn 1819 wieder mit Heine zufammen, der in dem— 
jelben Haufe auf der Zojephsgajje mit ihm wohnte, und 
fpäter nod) von Paris aus häufig Briefe mit ihm wechſelte. 
Er jtarb als Appellations-Gerichtsrath zu Köln am 23. März 
1869. — Der „gute Zugemaglio‘ ift der am 1. Januar 
1800 geborene Franz von Zuccalmaglio, an welden 
Heine vor der Abreife nad) Hamburg das Gedicht „Es zieht 
mic) nad) Nordland ein goldner Stern‘ (H. Heine’s Were, 
Band XV,) richtete. Er foht nad vollendeten Uni- 
verjitätsjtudien als Philhellene gegen die Türfen, und be- 
gleitete einen feiner Kampfgenojjen, einen Kurländer, in 
deſſen Heimat. Hier verheirathete er ſich 1824 mit einer 
Tochter des Landes, wurde Bürgermeifter von Mitau und 
als ſolcher auch Präfident des Gerichts- und Bermwaltungs- 
mwejens. Er ftarb dort am 4. November 1873. — Unter 
war mit Heine in derjelben Klafje des Lyceums, erbot ji 
1815 zum freimilligen Dienfte gegen Napoleon, und zog 
wirklih ins Feld. Bei Waterloo ſchwer verwundet, lag er 
längere Zeit in Brüffel, und ging noch auf Krüden, als er 
die unterbrochenen Studien in Düſſeldorf wieder aufnahm. 
Nahmals heirathete er Chriftian Sethe's Schwägerin; er 
ftarb als Kammergeriht3- und Geheimerrath zu Berlin. 
Dort ift auch Lottner als Beamter im Finanzminifterium 
gejtorben. — Wünneberg endlich ift der Held des einzigen 
aus der Knabenzeit Heine’s erhaltenen Scherzgedichts, der 


2. An Ehriftian Sethe. 


Hamburg, den 27. Detober 1816. 

An den Studioso Chriftian Sethe in Düffelvorf. 

Sie liebt mich nicht! — Mußt, lieber Chriftian, 
diefes Teste Wörtchen ganz leiſe, leiſe ausſprechen. 
In den erjten Wörtchen liegt der ewig lebendige 
Himmel, aber auch in dem Ietten liegt die ewig 
lebendige Hölle. — Könnteft Du Deinem armen. 
Freunde nur ein bischen ins Geficht fehen, wie er 
jo ganz bleich ausfieht, und gewaltig verjtört und 
wahnfinnig, jo würde fich Dein gerechter Unmuth 
wegen des langen Stillfchweigens, jehr bald zur 
Nude legen; am Beften wäre e8 zwar, wenn Du 
einen einzigen Bli in feine inn’re Seele werfen 
fönntejt, — da würdeſt Du mich erjt recht — 
gewinnen. 

Eigentlich mußt Du wiſſen, lieber Chriſtian, 
iſt jeder meiner Gedanken ein Brief an Dich, oder 


„Wünnebergiade“ (Vgl. „Deutſche Rundſchau“, Bd. III, 
©. 358 ff.), und ſcheint identiſch mit „Ferdinand Ignatz 
Wünneberg, Sohn eines Fabrikaſſeſſors aus Lethmathe bei 
Iſerlohn, 21 Zahre alt“ zu fein, der im Bonner Univerfitäts- 
album der Jahre 1818—19 als Student der Rechte ein- 
getragen jteht. 
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wenigſtens geſtaltet er fich fo, und ich habe Dir un— 
längjt jchon einen Ellenbreit langweiligen Brief zus 
fammen gefvazt, wo ih Dir mein ganzes Innere 
jeufzend aufjchloß, vom Ey der Leda an bis Trojas 
Zerjtörung; aber dieſen Brief habe ich weislich wieder 
vernichtet, da er Doch zu nichts dienen fonnte, als 
in fremde Hände zu fallen und mir alsdann vielleicht 
den Garaus zu machen Kannſt mir ja fo nicht 
helfen. — 

Einen kleinen Spaß will ih Dir erzählen. 
Du weißt, Chriſtian, von demjelben Augenblid an, 
als ih Dih zum erjten Mahle jah, ward ich un— 
willkürlich zu Dir Hingezogen, und ohne mir jelber 
davon Nechenjchaft geben zu fünnen, warſt Du mir 
immer ganz unendlich lieb und theuer. Ich glaube 
Dir in diejer Hinficht ſchon längſt davon gefprochen 
zu haben: wie ich oft in Deinen Gefichtszügen und 
vorzüglich in Deinen Augen Etwas bemerkte was 
mich auf eine unbegreifliche Art zugleich von Dir 
- abjtieß und zugleich wieder gewaltjam zu Dir hin— 
309, jo daß ich meinte, im jelben Augenblick liebendes 
Wohlwollen und auch wieder den bitterften, ſchnöden, 
eisfalten Hohn darin zu erfennen, Und fiehe! dieſes 
nemliche räthjelhafte Etwas habe ich auch in Molly's 
Blicken gefunden. Und eben diejes iſt es was mic) 
auch jo ganz confus macht. Denn obgleich ich die 
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unläugbarjten, unumſtößlichſten Beweiſe habe: daß 
ich nichts weniger als von ihr geliebt werde — 
Beweiſe die jogar Nector Schallmeyer*) für grund- 
logijch erkennen, und fein Bedenken tragen würde, 
feinem eigenen Syſteme obenan zu jtellen, — jo 
will Doch das arme liebende Herz noch immer nicht 
fein concedo geben, und fagt immer: was geht mich 
Deine Logik an, ich habe meine eigene Logik. — Ich 
habe fie wiedergejehen, — 

Dem Teufel meine Seele, 

Dem Henfer fey der Leib, 

Doch ich allein erwähle 

Für mid) das ſchöne Weib. 

Hu! Schauderjt Du nicht, Chriftian? Schaudere 
nur, ich ſchaudre auch. — Berbrenne den Brief. 
Gott ſey meiner armen Seele gnädig. — Ich habe 
diefe Worte nicht gejchrieben. — Da ſaß ein bleiher 
Menſch auf meinem Stuhl, der hat fie gefchrieben 
Das kommt, weil e8 Mitternacht it. — O Gott! 
Wahnſinn fündigt nicht. — Du! Du! hauche nicht 
zu ſtark, da hab ich eben ein wunderhüpjches Karten= 
haus aufgefchichtet, und ganz oben auf jteh Ich und 
halte jte im Arm! — 


*) Unter feiner Leitung jtand das Düfjeldorfer Lyceum 
in der franzöfifchen Zeit. 
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Sieh, Chrijtian, nur Dein Freund fonnte 
feinen Bi zum Allerhöchjten erheben, (erfennjt Du 
ihn hieran ?); freylich fcheint es auch als wenn es 
jein Berderben fein wird. Aber Du fannft Dir 
auch kaum vorjtellen, Lieber Chriftian, wie mein 
Verderben jo herrlich und lieblich ausfieht! — Aut 
Caesar aut nihil war immer mein Wahlipruch. 
Alles an Allem. 

Ich bin ein wahnfinniger Schach Spieler. Schon 
beym erjten Stein habe ich die Königinn verloren, 
und doch jpiel ich noch, und fpiele — um die Kö— 
niginn. Soll ich weiter jpielen? — 


„Quand on a tout perdu et qu’on n’a plus d’espoir 
La vie est une opprobre et la mort un devoir.‘“*) 


Schweige, verfluchter, Läfterlicher Franzoſe, mit 
. Deinem feigen VBerzweiflungsgegreine! Kennjt Du 
nicht die deutjche Minne? Die jteht fühn und feſt 
auf zwey ewig unerjchütterliche Säulen, Mannes- 
würde und Glauben — Nur halte mich, o Gott, 
in ficherer Huth vor die fchleichende finftere Macht 


*) Die Berje find, abgejehen von einigen Berftößen 
gegen Grammatik und Profodie, der „Merope“ des Voltaire 
entnommen. Sie lauten dort: 


Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir, 
La vie est un opprobre et la mort un devoir. 
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der Stunde — Entfernt von ihr, lange Sahre 
glühende Sehnfucht im Herzen tragen, das iſt Höllen- 
qual, und drängt hölliſches Schmerzgeſchrey hervor. 
Aber, in ihrer Nähe ſeyn, und doch ewig lange 
Wochen nach ihrem alleinjeeligmachenden Anbli oft 
vergebens fchmachten, u — u — und — und — 
St — 9! — O Chriftian! Da kann aud das 
frömfte und reinſte Gemüth in wilder wahnfinniger 
Gottlofigfeit auflodern. — i 

Ah Du bift Hug, Chriftian, und wirft mich 
gewiß meines langen Stillfchweigens wegen nicht 
jtrafen wollen. — Du weißt nicht welch ungeheuer 
Weh mir der dolchicharfe Wiverhaden macht, mit 
welchen fich jedes Wort aus meine Seele hervor= 
reißt; andern Leuten fojten die fchwarze Striche 
nichts, können fie nach Belieben hin und beritellen, 
jchreiten auf dem Cothurn um bejjer durch den 
Dre zu fommen. Dies was Du hier für Cothurn 
anjehen magjt, find riefig hohe Schmerzgeftallten Die 
aus den gähnend weiten blutigen Herzwunden hervor— 
jteigen. — Sei nicht böſe, Chriftian, ich bin Dir 
ja fo gut, jo gut, und bin fo gewaltig unglüclich 
dran. Willſt Du mich auch verftoßen? Ach die 
Stimme im Herzen hat mich ſehr getäufcht, wird 
fie auch diesmahl Lügnerinn jeyn? Chriftian ſag 
Sa oder Nein. Du bift allein übergeblieben, fag 
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Za oder Nein. Bei allem, was Dir heilig iſt, ſag 
mir die Wahrheit. — Ya? nun ſo hab ich auch 
Hoffnung, daß mir die Stimme des Herzens auch 
bey Molly nicht lügt. Nein? nun — — — 
Schreib bald, lieber Chriſtian, Sa, willſt Du? 
Das tjt auch eine herzkränkende Sache, daß fie 

meine jchöne Lieder, die ich nur für fie gedichtet 
babe jo bitter und ſchnöde gedemüthigt und mir 
überhaupt in diefer Hinficht ſehr häßlich mitgefpielt 
hat. — Aber jollteft Du es wohl glauben, die Mufe 
it mir demohngeachtet jetst noch weit lieber als je. 
Sie ijt mir eine getreue tröftende Freundinn ge 
worden, die iſt So heimlich ſüß und ich liebe fie recht 
inniglih. Wie tief treffen mich jet die Worte 
Goethes im Taſſo: 

„Alles ijt dahin! Nur eines bleibt: 

Die Thräne hat und die Natur verliehen, 

Der Schrey des Schmerzes, wenn der Mann zulett 

‚Es nicht mehr trägt — Und mir noch über Alles, — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 

Die tiefite Fülle meiner Noth zu Hagen: 


Und wenn der Menjch in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen wie ich leide.‘ 


Ich dichte viel; denn ich habe Zeit genung, und 
die ungeheure Handelsipeculationen machen mir nicht 
viel zu Schaffen; — Ob meine jetigen Poeſien beſſer 
find, als die frühern weiß ich nicht; nur das ijt 
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gewiß, daß fie viel fanfter und füßer find; wie in 
Honig getauchter Schmerz. Ich bin auch gefonnen, 
fie balde (das kann indefjen doch noch viele Monathe 
dauern) in Drud zu geben. Aber das ift die Schwere- 
nothsfache: da es dazu lauter Minnelieder find, 
würde es mir als Kaufmann, ungeheuer jchädlich 
jein; ich kann Dir dies nicht jo genau erflären, 
denn Du fennjt nicht den Geijt, der hier herrict. 
Und gegen Dich) kann ich8 aufrichtig geftehen: außer 
dem daß in diefer Schacherftabt nicht Das mindejte 
Gefühl für Poefie zu finden ift, — e8 ſeyen denn 
eigends bejtellte und baar bezahlte Hochzeits — 
Leichen — oder Kindtaufs Carminaden, — ſo 
hat ſich auch noch Dazugefellt jeit einiger Zeit eine 
ſchwüle Spannung zwijchen den getauften und un— 
getauften Zuden (alle Hamburger nenne ich Yuden 
und die ich um fie von den Befchnittenen zu unter- 
ſcheiden: getaufte Juden benamfe, heißen auch vulgo: 
Ehrijten) Bey jo bewandten Umftänden läßt fich 
leicht vorausfjehen, daß Chriftliche Liebe die Liebes— 
lieder eines Juden nicht ungehudelt laſſen wird. 
Da ift guter Rath theuer; auch ohne dies weiß ich 
nicht, wie man eine Buchherausgabe bewerfitelligt, 
und darinn follft Du mich belehren Chriftian; ver— 
ſtehſt das ja beſſer. 

Sch lebe hier ganz tjolirt; aus obigen Andeu— 


7 


tungen kannſt Du Dir dies fehr leicht erklären. — 
Mein Oheim lebt auf dem Lande. Dort geht eg 
fehr geziert und gejchwängzelt zu, und der freie unbe- 
fangene Sänger fündigt jehr oft gegen die Etiquette. 
Diplomatijches Federvieh, Millionäre, hochweiſe Sena= 
toren 2c. 2c. find feine Leut für mich. Der herrliche home- 
riſch göttliche Blücher aber war unlängjt hier, und ich 
habe das Glück gehabt in jeiner Gejellfchaft zu 
ipeifen bey Onfel; jo ein Kerl macht Freude. — — 

Der Neffe vom großen (? ? ?) Heine ijt zwar 
überall gern gejehen und empfangen; ſchöne Mäd— 
chen fchielen nach ihm Hin, und die Bufentücher 
jteigen höher, und die Mütter falfulieren, aber — 
aber — bleib allein; Niemand bleibt mir übrig als 
ich jelbjt. Und wer diefer Sonderling ift das weiß 
Chriſtian bejjer als ich. — Sch bin fehr verlegen, 
ob Dich diefer Brief noch zu Haufe antrift, oder 
ob Du ihn, wie ih gewiß erwarte, nachgeſchickt er- 
hällſt. Auf jedem Fall, wenn noch ein Funken Freund— 
ichaft übrig geblieben ijt, jchreibe mir jogleih ob Du 
ihm richtig erhalten haft.*) Ich kann, des Inhalts 
wegen, eher nicht ruhig fchlafen. — Wie gehts Dir? 
Schreib. Zwar macht es mir viel Vergnügen, Deine 


„Accepi den 23. November 1816, respondi den 19. Januar 
1817.“ 
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Schriftzüge zu entziffern, aber ein Bischen mehr 
Deutlichkeit könnte nicht ſchaden. Indeſſen bin. ich 
auch mit Gefchmier zufrieden. — — 

In relieuſer Hinficht Habe ich Dir vielleicht 
bald etwas jehr vermwunderliches mitzutheilen. Sit 
Heine toll geworden? wirft Du ausrufen. Aber ich 
muß ja eine Madonna haben. Wird mir Die 
Himmlifche die Irdiſche erjegen? Ich will die 
Sinne berauſchen. Nur in den unendlichen Tiefen 
ver Myſtik kann ich meinen unendlichen Schmerz 
hinabwälzen. Wie erbärmlich jcheint mir jeßt das 
Wiſſen in feinem Bettlerfleiv. Was mir einft 
durchfichtige Klarheit ſchien, zeigt fich mir jest als 
nadte Blöße. 

„Werdet wie die Kindlein” lange wähnte ich 
dies zu verjtehen, o ich närrifcher Narr! — Kind- 
fein glauben. Heine. 

Schon beynahe ein Monath liegt dieſer Brief 
in meinem Pult; da ich erjt nach Dfüfjelldorf ge- 
ichrieben habe um zu wiſſen, ob Du jchon weggereißt. 
So eben erhalte Deinen lieben Brief. Bei Gott! 
alle Freuden find mir noch nicht abgejtorben. 
Verzeih mir guter, edler Chrijtian, ic) habe Dich 
zwar immer von ganzer Seele geliebt, aber auch 
oft, vielleicht immer verfannt. Dein Stolz erlaubte 
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Dir dem armen Harry dreymahl zu ſchreiben, ohne 
zu wiſſen, ob Du vielleicht Antwort erhallſt? Nun, 
bey Gott! der arme Harry iſt ſo arm nicht mehr! 
— Aus dem Brief wirſt Du ſehen wie mir ums 
Herz iſt; iſt noch immer ſo. Aber ich trage den 
Schmerz jetzt viel männlicher. Ich fühle aber ein 
inneres Erſterben; auch Poeſy verſchwimmt in blaſſe 
Nebelbilder. O M.. Du koſt mir viel! — Ich 
umarme Dich Chriſtian, aber drücke nicht ſo feſt, 
auf die nackte Bruſt hängt eine ſchwarze eiſerne 
Kette, und daran, gerade wo das arme Herz ſchlägt, 
hängt ein vielſcharfzackiges ſchwarze eiſerne Kreutz, 
darin liegt M—s Locke. Hu! Das brennt! .. 
o Chriſtian! 

Ich kann nicht mehr im Augenblick geht die 
Poſt fort. Onkel will mich hier weg haben, auch 
VBater beſchwert ſich, daß ich keine Geſchäfte mache 
ohngeachtet der großen Ausgaben; aber coute ce 
que coute bleib ich hier. Schreib mir bald. 

Sobald ich Gelegenheit finde erhallit Du den 
Toback. 


Heine's Werke. Bd. XIX. 2 


3. An FSriedric von Beughem. 


An Fritz von Beughem! *) 


Mein Fritz lebt nun im Baterland der Schinken, 
Sm Zauberland, wo Schweinebohnen blühen, 
Sm dunfeln Ofen Bumpernidel glühen, 
Mo Dichtergeift erlahmt, und Verſe Hinfen. 


Mein Fris, gewohnt, aus heil'gem Duell zu trinken, 
Soll nun zur Tränfe gehn mit fetten Kühen, 
Soll gar der Themis Aktenwagen ziehen, — 
Ich fürdte faft, er muj3 im Schlamm verfinten. 


Mein Fris, gewohnt, auf buntbeblümten Auen 
Sein Flügelrofs mit leichter Hand zu leiten, 
Und ſich zu Schwingen hoch, wo Adler horften; 


Mein Fri wird nun, will er jein Herz erbauen, 
Auf einem dürren Projagaul durchreiten — 
Den Knüppelmeg von Münfter bis nad Dorjten. 


Es war mir recht erfreulich, lieber Frig, einen 
Drief von dir zu erhalten. Mit Vergnügen habe 
ich daraus erjehen, daſs du dich wohl befindeit; 


*) Der Adrefjat dieſes Briefes hatte ein Semeſter ge- 
meinfchaftlid mit Heine zu Bonn ftudiert. Oſtern 1820 
verließ er die Univerfität, trat als Referendar in das Ober- 
Landesgericht zu Hamm, und ſtarb in den jechziger Jahren 
als Oberftaatsanwalt zu Paderborn. — Bon den unterften 
Zeilen der zweiten Briefjeite ift ein Stück -abgerifjen, das 
ich richtig ergänzt zu haben Hoffe. 
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aber mit Leidweſen ſah ich auch, Dajs dur, der 
jonft jo gern Mufen und Bufen gereimt hat, ſich 
jeßt fo ganz und gar vom Buſen der Muſen los— 
reißen will. Sch habe oben meine wohlgereimte 
und ehrlich gemeinte Gefinnungen darüber ausge 
iprochen. Ich muſs Dich wahrlich mit einer vier— 
zehnfnötigen Sonett-Geifel wieder zur alten Rüſtig— 
feit aufgeißeln. Denn ich habe jelbjt die Erfahrung 
gemacht, daſs die Mufen, wie eitle Weiber über- 
haupt, jede abjichtliche Bernachläfftgung gar fühlbar 
zu rächen wiſſen. Auch ich Hab’ mal (Ichöner Buſen 
halber) die Mufen vernachläfiigt. Meine Beftrafung 
haft du jelbjt gejehen, nämlich meine poetijche Un- 
fruchtbarfeit vom vorigen Winter, die mich injofern 
ärgerte, Da ich mich auf immer von den Muſen 
verlafjfen wähnte, und nicht einmal ein poetijches 
Klagelied hierüber zu Stande bringen fonnte. Aber 
der alte Schlegel, der überhaupt mit den Damen 
umzugehen verjteht, hat Die zürnenden Schönen 
wieder mit mir verjühnt; und da er ihrer viel 
genofjenen Reize ſatt ift, oder fie vielleicht nicht 
mehr jelber bejpringen kann, jo hat er fie mir 
gütigft zugefuppelt, und allen neun Schweitern habe 
ich bereits wieder dide Bäuche gemacht. 

Über mein Verhältnis mit Schlegel fünnte 
ih dir viel Erfreuliches jchreiben. Mit meinen 
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Poefien war er jehr zufrieden, und über die Dri- 
ginalität derjelben fast [freudig erjtaunt. Ich bin 
zu eitel, um mich hierüber [zu wun]vern. Ich habe 
mich ſehr gedoden gefühlt, als [ih neulich) von 
Schlegel fürmlich eingeladen wurde, [und bei der 
rlauchenden Kaffeetaffe jtundenlang mit [ihm plau— 
dertſe. Je öfter ich zu ihm komme, dejto mehr finde 
ich, welch ein großer Kopf er ift, und daſs man 
jagen kann: 


Unfichtbare Grazien ihn umraufchen, 
Um neue Anmuth von ihm zu erlaufchen. 


Seine erjte Frage ift immer: wie e8 mit der Her- 
ausgabe meiner Gedichte jtehe? und ſcheint jolche 
jehr zu wünfchen. Auch du, lieber Fritz, jcheinft 
mich hierüber ebenfalls zu fragen. Leider habe ich, 
wegen der vielen Veränderungen, die ich auf Schle- 
gel's Rath gemacht habe, noch viele Gedichte wieder 
abzujchreiben und viele ganz neue Gedichte und 
metrifhe Überſetzungen dev Engländer noch hinzu— 
zufchreiben. Letztere gelingen mir bejonders gut 
und werben meine poetifche Gewandtheit bewähren. 
Genug des Selbitlobe. 

Du fannft dir nicht worjtellen, lieber Fritz, 
ivie oft und wie lebhaft ich an Dich Denfe. Um jo 
mehr, da ich jetzt ein höchit trauriges, kränklen— 
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des und einſames Leben führe. Neue Freund— 
ſchaften zu ſuchen, iſt bei dem jetzigen Zuſtand der 
Dinge ein miſsliches und unrathſames Geſchäft; 
und was meine alten Freunde betrifft, ſo ſcheine 
ich denſelben nicht mehr zu ſcheinen. Eines Be— 
ſuches von Seiner Herrlichkeit, dem Staatsrath,*) 
habe ich mich lange nicht zu erfreuen gehabt. In 
jtattliher Schnödigfeit und vornehm nidend jehe 
ich ihn zuweilen bei mir worüber jchreiten. Seine 
Dbskuranz, der Herr Konſiſtorialrath Bölling, **) 
den ich während jeiner Kräß- Krankheit vorigen 
Winter tagtäglich zu befneipen pflegte und während 
den Ferien oft den ganzen Tag mit mir herum 
ihleppte, um jeine Teufel zu bannen, bejagter Böl- 
fing ift, gottlob, wieder gefund. Doch jehen wir uns jett 
nur im Univerfitätsgebäude; da ich e8 jet bin, der 
franf und teufelbejefjen tft, und er jett auf dem Strumpf 
it. Das ift ganz in der Ordnung. Daniels***) 


*) Scherzname für Chrijtian Sethe. 

**) Ein Verwandter der Sethe’jchen Familie, welcher 
damals in Bonn Theologie ftudierte, und bald darauf in 
Berlin wieder mit Heine zufammentraf. 

**=) Alexander von Daniels, geb. 9. Dftober 1800 zu 
Düffeldorf, als Herrenhausmitglied und preußifcher Kron- 
ſyndikus jpäter einer der eifrigften Vorkämpfer des „chrift- 
lihen Staates.“ 
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und Schopen *) ſtecken meijtens zufammen, und 
jpeifen zufammen, und lefen zuſammen, und medi— 
fieren zufammen. Das tft auch ganz in der Ord— 
nung! Mit Pelmanı ftehe ich jett wieder auf 
intimen Fuß, und wir wünfchen uns oft auf der 
Straße einen guten Tag. Alle Andre freuen fich 
ihres Dajeins. 

Steinmann, ein Sude,**) ein Poet, ***) der 
Prinz Witgenfteiny) und defjen Hofmeijter find jetzt 
mein ganzer Umgang. Die Ferien über will ich 
wieder bierbleiben und durchochſen. Dftober aber 
werde ich mich nach Göttingen verfügen, und werde, 
auf meiner Durchreife, dich in Hamm befuchen. 

Das ift wieder eine von jenen freundlichen 
ofen, Die auf meinen bornigten Lebenswegen fo 
ſparſam gejtreut find. 


*) Ludwig Schopen, nachmals Direftor des Bonner 
Gymnaſiums. 

**) Der Zugendfreund Heine's Zoſeph Neunzig, welcher 
damals in Bonn Medicin ſtudierte, iſt gemeint. 

***) Zohann Baptiſt Rouſſeau, geboren zu Bonn am 
29. December 1802, gejt. im Hojpitale zu Köln am 8. Oktober 
1867, führte unter feinen ftudentifchen Freunden den Scherz- 
namen „der Poet.“ 

7) An den Prinzen Alexander von Witgenftein richtete 
Heine beim Abfchiede von Bonn das — „Lebensgruß“ 
(Werke, Bd. XV). 
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O lieber Fri! die Dornen rigen mich jeden 
Augenblick; aber fie können mic nicht mehr jo jehr 
wehe thun wie ſonſt. Denn ich jehe jetst ein, daſs 
die Menſchen Narren find, wenn fie über große 
Schmerzen Hagen. Der Schmerz iſt nicht jo groß, 
aber die Bruft, die ihn beherbergen ſoll, ift gewöhn— 
Li) zu eng. Dein Freund 

H. Heine, 
Bonn, den 15. Zuli 1820. Stud. Juris. 


Mit heutigem Poftwagen jende ich dir den 
(ängft veriprochenen Pfeifenkopf. 


4, An Friedrich Steinmann. 


Göttingen, den 29. Oktober 1820. 
it zufammengezogener Stirn und vollenden 
Augen war ich juft im Begriff, einen Himmel und 
Hölle zeriprengenden Fluch herauszudonnern, wo— 
mit ich den dritten Akt meiner Tragödie*) ſchließen 
wollte, als ein königlich hannövriſcher Beamte im 


*) Heine hatte den „Almanſor,“ von welchem hier die 
Rede iſt, urſprünglich in fünf Akte eingetheilt; der dritte 
Akt endete auf Seite 63 des XVI. Bandes der vorliegenden 
Ausgabe. 


Scharlachrock meine Stubenthür öffnete und mir 
einen Brief von dir übergab. Herzlich, vecht herz— 
lich habe ich mich da gefreut; erheitert, recht leben— 
dig erheitert hat fich mein ganzes Wefen; doch der 
Fluch, der hübſche Fluch ift dadurch zum Teufel ge- 
gangen. Indeſſen, ver Schaden iſt jo groß nicht, Heine 
kann nicht lange in einer feelenvergnügten Stimmung 
bleiben, und vielleicht Schon Die nächjte Stunde fehiekt 
mir einen Ärger an den Hals; die böfen Geiſter fteigen 
wieder ind Haupt und befagter Tragödienfluch bricht 
um fo furchtbarer heraus. 

Wirklich Schon, während ich diefe Zeilen jchreibe, 
verfliegt allmählich meine vergnügte Stimmung; die 
alten Schmerzen begeben fich wieder nach ihrer alten 
Kneipe, welche leider meine eigene Bruft ift, und 
diefe ganze Familie Schmerz beginnt dort wieder 
ihr altes Treiben; die blinde Großmutter Wehmuth 
hör’ ich trippeln, ein neugebornes Töchterchen hör’ 
ich greinen, Fräulein Neue — fo wird dieſe 
Kleine getauft, und in ihrem ewigen Gegreine unter- 
fcheide ich die Worte: „Du bätteft in Bonn 
bleiben follen.” 

Das find ärgerliche Worte. Doch was Hilft’s, 
wenn ich fe in allerlei Variationen nachgreine, und 
die ganze Zonleiter durchſeufze! — Sch Habe es 
ja nicht beſſer gewollt, und war nicht viel Elüger 
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als der Zunge, der zufällig ſeine Schuhe in den 
Rhein fallen ließ und aus Ärger ſeine Strümpfe 
denſelben nachwarf. 

Sa, wie ſehr ich mich auch dadurch blamiere, 
jo will ich euch doch ehrlich befennen, daſs ich mich 
bier furchtbar ennuyiere. Steifer, patenter, ſchnöder 
Zon. Ieder muſs bier wie ein Abgejchtedener 
leben. Nur gut ochfen kann man hier. Das war’s 
auch, was mich herzog. Oft, wenn ich in den 
Trauerweiden-Alleen meines paradiefifchen Beu’s*) 
zur Zeit der Dämmerung dämmerte, ſah ich im 
Berklärungsglanze vor mir ſchweben ven leuchten— 
den Genius des Ochjens, in Schlafrod und Pan 
toffeln, mit der einen Hand Mackeldey's Inftitutionen 
emporhaltend, und mit der andern Hand hinzeigend 
nach den Thürmen Georgia Augufta’s. Sogar die 
lauten Wogen des Aheines hatten mir alsdann oft 
mahnend zugeraufcht: 

Ochſe, deutſcher Züngling, endlich 
Reite deine Schwänze nad); 
Einſt bereuft du, dajs du ſchändlich 
Haft vertrödelt manden Tag! 

Klingt Das nicht höchſt tragiih? Wahrlich, 
es liegt ein ernjterer umd fcehauerlicherer Sinn drin, 





*) Ein Bonn gegenüberliegendes Dorf am Rhein, wo 
fih Heine während der Sommerferien 1820 aufbielt. 
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als im Schwanengejang der Sappho Des Herrn 
Grillparzer in Wien. 

Diefer Brief, wie ihr am der Aufjehrift er— 
jehen könnt, ift an euch Beide zu gleicher Zeit 
gerichtet; denn ich wüſſte gar nicht, wie ich e8 an— 
fangen jollte, Sedem von euch privatim zu jchreiben; 
fintemal ich Doch jehr gut weiß, daſs Das, was 
ih dem Einen fchreibe, dem Andern nicht gleich- 
gültig it. Wie ich bis zur Zeit meiner Abreife 
gelebt, was ich in Beul gejagt und gejungen, und 
wie ich mich noch zulegt in Bonn herumgetrieben 
habe, wirft dur gewiſs Schon an Rouſſeau erzählt haben, 
lieber Steinmann; ich habe jett, bis auf einige 
Zeilen, den dritten Akt meiner Tragödie gejchloffen. 
Das war der fchwerjte und längſte Alt. Hoffent- 
lich werde ich dieſen Winter Die beiden übrigen 
Afte auch vollenden. Wenn das Stüd auch nicht 
gefallen wird, jo wird es Doc wenigſtens ein 
großes Aufjehen erregen. In dieſes Stücd habe 
ich mein eigenes Selbſt hineingeworfen, mitjammt 
meinen Paradoren, meiner Weisheit, meiner Liebe, 
meinem Hafje und meiner ganzen Verrüdtheit. So— 
bald ich e8 ganz fertig habe, übergebe ich es ohne 
Weiteres dem Drude. Es wird Schon aufs Theater 
fommen — gleichviel wann — Anfjtrengung bat 
mir das Stück fchon genug gefoftet. Und aufrichtig 
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gejagt, ich fange fat am zu glauben, daſs eine gute 
Tragödie zu fchreiben viel jchwerer jei, als eine 
gute Klinge zu Schlagen; obzwar man in einer 
Pauferei auf den Schläger zwölf Gänge und in 
einer Tragödie nur fünf Gänge zu machen braucht. 
— Ich habe mich ganz an den Komment des Ari- 
jtoteles gehalten, und habe feine Menſur in Hin- 
jicht des Orts, der Zeit und der Handlung ge— 
willenhaft angenommen. — Ich babe ferner auch 
gefucht, etwas Poefie in meine Tragödie zu brin- 
gen; freilich nicht jo viel als im „Cervantes” von 
Hofratd G. Döring. Über meine Gedichte nächitens. 
— Du fiehjt, mein guter Steinmann, dafs ich, gegen 
meine Gewohnheit, Biel auf einmal gedichtet habe. 
Bon dir hoffe ich Dasjelbe zu hören. Mit wie viel’ 
hundert Stangen iſt deine Mufe nievergefommen ? 
Sind die Kindlein wohlgejtaltet? Schone nicht das 
kritiſche Amputiermeffer, wenn's auch das Tiebfte 
Kind iſt, das etwa ein Bucelchen, ein Kröpfchen 
oder ein anderes Gewächschen mit zur Welt ge- 
bracht hat. Set jtreng gegen dich jelbit; Das ift 
des Künstlers erjtes Gebot. Ich glaube, dir hierin 
oft ein DBetjpiel gegeben zu haben. Mit unſerm 
„Poeten“ *) geht's, gottlob! recht gut. Er bat 





| Zohann Baptiit Rouſſeau. Vergl. die Anm. ***) 
auf Seite 22 des vorhergehenden Briefes. 
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bisher, wie du weißt, mit der Muſe in wilder Ehe 
gelebt, hat mit feinem Gaſſenmenſch, der Dema- 
gogia, manchen Wechjelbalg gezeugt, und wenn er 
ja mal die ächte Muſe fehwängerte, ſo hatte er bei 
jolher Schwängerung nie daran gedacht, ob er 
einen Knaben oder ein Mädchen, einen Mops oder 
eine Meerfage wollte. Ich darf mich rühmen, dafs 
ich ihn endlich in den heiligen Dom der Kunft ge= 
führt, feine Hand in die der wahren Muſe gelegt, 
und über Beide den ehelichen Segen ausgefprochen 
habe. Sch bin freilich nicht würdig genug, eine 
jolche Weihe der Poefie auszuüben; Doch wo der 
Priefter fehlt, da kann auch oft eine fchlichte Hebamme 
die Nothtaufe verrichten. Wahrlich, lieber Stein- 
mann, du wirft vor Bewunderung die Augen auf- 
jperren, wenn du ſiehſt, welch ein tüchtiger Poet 
unjer „Poet“ jelt geworden iſt. Er hat meine Er— 
mahnungen beherzigt, und die oben angeveuteten 
zwei Hauptfehler: pas Dichten, ohne dabei zu denfen 
und das Follenifche Kraftworterefieren, endlich ab- 
gelegt. Ich Habe lange nichts jo Hübfches und 
Zartes gelefen, wie eins feiner Sonette; feine Apo— 
Iogie des Nibelungenlieves enthält wahre poetische 
Schönheiten und ergreifende Stellen; endlich Der 
Sonettenkranz, womit er des Freundes Franfes 
Haupt umfungen bat, duftet und flimmert wie gol- 
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dener Sohannisberger in einem  jchöngejchliffenen 
Kryſtallpokal*s). — Du weißt, ich lobe felten; aber 
wenn ich Grund zum Loben habe, jo quillt es mir 
um jo unaufgaltjamer aus der Herzgrube. Ringe 
nur freudig und rüftig, mein lieber Poet; den Lorber 
verdient dur, und daſs man ihn dir nicht worenthalten 
joll, dafür laſs nur mich jorgen. Aber du mufit 
mir auch folgen. Kümmere dich nicht um bellende 
Hunde. Der Mond wird noch immer im jelben 
Slanze leuchten, wenn längſt die Hunde verjtummt 
find, die ihn anbellten. Sein Goldſchimmer erſtreckt 
jih über die ganze Erde. Aber wie weit erjtrect 
jich die Stimme eines Hundes? — Sch habe mehrere 
Tage in Hamm zugebracht; dort habe ich auch end— 
ih die perjönliche Befanntichaft von Dr. Schulz**) 
gemacht. Mit feinem Aſſocié***) habe ich mich auch 
- ziemlich befreundet Durch manchen vergnügten Spazier- 
gang, den wir zuſammen machten. echt gut bin 
ich von Beiden aufgenommen worden. Aber mein 


*) Das Gedicht auf das Nibelungenlied findet ſich in 
3. B. Roufjeau’s „Gedichten (Crefeld, bei Zunfe, 1825), 
die acht Sonette an 9. Heine in den „Boejien für Liebe 
und Freundihaft” (Hamm, bei Schulz und Wunder- 
mann, 1825). 

**) Herausgeber des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Anzeigers.“ 

***) Wundermann. 
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wunderſüßes Bräutchen, Fräulein Romantik, Ge— 
borne Poeſie, hat ſich dort ſehr ennuyiert. Ich 
habe meinen Vorſatz aufgegeben, auf den Sand— 
ſteppen der Mark einige Blumen aus unſerm Poeſie— 
gärtlein zu verpflanzen und den Samen derſelben 
dort wuchern zu laſſen; denn mit dem Unter— 
haltungsblatt *) iſt durchaus Nichts anzufangen. 
Dr. Schulz hat gar feinen Sinn, vielleicht gar Ab- 
neigung für Gedichte, und Wundermann liebt nöthigen- 
falls nur Gedichte aus der Gleim'ſchen Schule. 
Sch habe zwar deine Gedichte, welche du mir mit- 
gegeben, Demfelben zugejtellt, lieber Steinmann; 
‚ doch bei der obigen Bewandtnis der «Dinge zweifle 
ich nicht, daj8 es mit dem Abdruck ſehr jaumfelig 
zugehen wird. — Wer weiß, ob mich nicht Das 
Verlangen nach euch, liebe Freunde, nächiten Sommer 
wieder nach Bonn zurüctreibt. Denn ich zweifle 
nicht, ihr werdet Beide Einer auf den Andern 
wohlthätig gewirkt haben. Rouſſeau wird fich an 
Steinmann’s löbliche plaſtiſche Umriſſe gewöhnt 
haben, und Steinmann an Rouſſeau's romantiſchen 
Farbenſchmelz und Wortfluſs. Aber Keiner ſoll 
ſich an der Eigenthümlichkeit des Andern vergreifen. 


*) Das „Kunſt- und Wiſſenſchaftsblatt,“ ein Beiblatt 
des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Anzeigers,“ iſt gemeint. 
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— Ich werde euch nächjtens mehr fehreiben über 
meine Studien, mein Poetifieren, meinen Umgang ꝛc. 
Sch habe Dr. Humdeshagen’3*) ſämmtliche Auf- 
träge richtig beforgt, welches ich ihm nächjtens ſelbſt 
ichreiben werde, da jett Die Poſt abgeht und es zu 
ipat ift, noch Etwas zu fchreiben. — Denkt euch, 
Hofrath Beneke ift hier der Sinzige, welcher über 
altdeutjche Literatur Tiejt, und nur (horribile dietu!!) 
I (age neun) Zuhörer hat. Unter dieſe gehört 
auch meine Wenigfeit. Wenn Hundeshagen nächſten 
Sommer über Nibelungen lejen wird, jo möchte 
mich Diejes wahrscheinlich nach Bonn zurüdziehen. 
Dir, lieber Steinmann, bemerfe ich nur noch, dafs 
ich deinen Brief erbroden (in England fteht da— 
rauf der Galgen) erhalten habe, und dafs dein So— 
linger Freund nur ein neues Kouvert mit meiner 
. Adrejje über den erbrochenen Brief gezogen hatte. 
— — Schreibe mir nur recht Viel, lieber Stein- 
mann, ich hatte lange auf Briefe von dir gewartet, 
und erhalte nach jo langem Warten nur wenige 
Zeilen. Grüße mir alle unfere Freunde. — Lebt 
wohl, jonjt geht mir die Poſt ab. Schreibt! fchreibt! 
ſchreibt bald! — 
Stud. Juris. 


*), Privatdocent der Kunftgefchichte und altdeutjchen 
Literatur in Bonn. 


3. An Stiedric von Beughem. 


Göttingen, den 9. November 1820. 
Lieber Fritz! 

So eben bin ich aufgeftanden, die Kaffefanne 
jteht dampfend auf dem Teuerbeden, und Zuder, 
und Brot, und Butter, und Milch, und Alles fteht 
in Schöner Ordnung drum herum. Und doch ver- 
miffe ich Etwas. Ich meine immer, nun müfje auch ein 
alter gelber Flauſch kommen und fich freundlich 
plaudernd neben mir hinfegen. Das ift der alte 
gelbe Flauſch, worauf ich mehrere Nächte jo be- 
haglich gejichlafen, und worin mein guter Fritz beint 
Frühſtück wieder jo hübſch paradierte. Die fchönen 
Tage in Aranjuez find aber vorüber. — Von meiner 
Reiſe kann ich dir nicht viel Sonderliches erzählen. 
Dis Soeſt bin ich per pem gewandert. Dort 
blieb ich die Nacht und den folgenden Tag, da ich 
erwarten Fonnte, daſs der Staatsrath*) gegen Abend 
fommen würde. Ich babe mich auch wirklich in 
meiner Erwartung nicht getäufcht gefunden. Da hat 
jih Das alte O wieder mal recht gefreut. Mir 
war’s, als wär’ der Chrijtjan vom Himmel herab- 


*) Scherzname für Chriftian Sethe. 
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gefallen Doch nur bis zur näcjten Stadt fuhr 
ih mit dem Poſtwagen. Dort blieb ich den Net 
der Nacht, und machte mich den andern Morgen 
wieder auf den Weg nad) Göttingen. Ohne jonder- 
liches Pech bin ich hier angelangt. Denk dir, ic) 
habe jogar noch einen ganzen Louis mitgebracht. — 
Es ſchien mir bis jett noch gar nicht in dieſem ge— 
lehrten Nefte. Hätte ich nicht die Yänge des Wegs 
aus Erfahrung gekannt, jo wäre ich richtig wieder 
nach Bonn zurüdgelaufen. Patente Pomadehengite, 
Prachtausgaben wäſſrichter Projaifer, plajtifch ennu— 
yante Geſichter — da haſt du das hieſige Burſchen— 
perſonal. 


Hundeshagen's und Radlof's**) Empfehlungen haben 
mir bei Benefe ſehr genutst und mir viele Auszeich- 
nungen verjchafft. Sch höre Benefens Kollegium 


*) Bon dem erjten Blatte dieſes Briefes ift unten ein 
Stück abgerijjen. Die bier fehlende Stelle mag etwa 
in folgender Art zu ergänzen fein: „Aber die Profeſſoren 
find hier erſt recht viel lederner,] als in Bonn|; nur Sar- 
torius, welcher deutſche Gefchichte Lieft] und bei welchen: ich 
[die freundlichite Aufnahme gefunden, hat mich] fait entzüdt; 
ganze Abende [habe ich ſchon bei ihm zugebracht.“ Die Lücke 
auf der Rückſeite des Blattes glaube ich mit größerer Sicher- 
heit richtig ergänzt zu haben. 

**) Profeſſor der Gejchichte in Bonn. 
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über altveutiche Sprache mit großem Vergnügen. 
Denk dir, Fritz, nur 9 (fage neun) Studios hören 
diejes Kollegium. Unter 1300 Studenten, worunter 
Doch gewiß 1000 Deutfche, find nur 9, die für die 
Sprache, für das innere Leben und für die geiftigen 
Keliquien ihrer Väter Intereffe haben. O Deutjch- 
land! Land der Eichen und des Stumpfſinnes! 
Die erjten vierzehn Tage meines Hierſeins 

habe ich durchaus Nichts anders gethan, als daſs 
ich den dritten Aft meiner Tragödie jchrieb. Diefer 
war der größte. Die noch übrigen zwei Akte werbe 
ich erit fünftigen Januar fchreiben. Denn jetst muſs 
ich furchtbar ochjen. Dies gefchieht auch. Ging ich 
ja Doch des Ochſens halber hierher. Meine Bonner 
Freunde jchreiben Elägliche Briefe über meinen Ab- 
gang von Bonn. Beſonders Steinmann. Ich habe 
ihm gejchrieben, daſs mir in Beul, als ich in der 
Dämmerung dämmterte, der Genius des Dchfens 
erichienen ift, in der rechten Hand Mackeldey's In- 
jtitutionen emporhaltend, und mit der linfen hin- 
zeigend nach den Thürmen Georgia Augufta’s. Noch 
durchſchauert's mich, wenn ich denfe, wie er mit 
hohler Stimme ſprach: 

„Ochſe, deutſcher Züngling, endlich, 

Reite deine Schwänze nach; 

Einſt bereuſt du, daſs du ſchändlich 

Haſt vertrödelt manchen Tag.“ 
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Sei nur ruhig, lieber Fritz, ich will ſchon zufehen, 
dafs ich diefen Winter Etwas loskriege. — Über 
meine Gedichte werde ich dir wohl ſchon nächjteng 
etwas Erfreuliches mittheilen können. 

[Dem Dr. Schulz habe ich gleich] geichrieben, 
[mir die Nummer des Kunſt- und] Wifjenjchaftshlattes 
von Nr. 1 [diefes Zahres an jchleunigft] allhier 
zufommen zu laſſen. [Das ift zu meinem ürger 
bi] jetst noch nicht gejchehen. Habe Doch die Güte, 
lieber Fritz, Die Weſtf. Anzeiger-Redaftion deſshalb 
zu rüffeln (welches du doch noch von Alters her 
io gut verftehft), und wenn mein bewujstes Gedicht 
noch nicht im Wiſſenſchaftsblatt abgedruckt ift, jo 
gehe zu Dr. Schulz und ſage ihm, dafs ich es mir 
zurück erbitte*). Schiele es mir alsdann mit deinem 
nächjten Briefe. Da ich jest alle meine Gedichte 
gefammelt Habe und einen Verleger fuche, jo darf 
ich nicht einzelne derjelben herumfliegen laffen. Wenn 
du an Chrijtian [Sethe] ſchreibſt, jo grüße ihn recht 
herzlich; auch jage, wo er jeßt tft und was er macht. 
Deinem Freund Wegener fage, daſs ich feinen Auf- 
trag halb vergeffen habe, da ich vergaß, was und 
von welchem Pfeifenhändler ev Etwas haben wolle. 


*) „Das Liedchen von der Reue’ (Bd. XV.) ward in 
Nr. 44 des „Kunft- und Wiſſenſchaftsblattes“ vom 14. Nov. 
1820 abgedruckt. 
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— Deinen Bruder (ich glaube Karl) grüße mir 
vecht herzlich; jowie auch den Herrn Wundermann. 

Ich erinnere mich dankbar, lieber Iris, an all 
das Gute und Herzerfrenende, das du mir in Hamm 
erzeigt haft; ich werde jchon Satisfaktion zu nehmen 
willen. 

Du guter Fritz, du gehörſt wahrlich zu jenen 
jeltnern Menſchen, durch deren Preundfchaft Das 
Gemüth nicht gewaltjam aufgeregt und im tollen 
Tanz der Gefühle mit ſich herumgejfchleudert, fondern 
ſtill erquict, von alten Wunden geheilt, ich möchte 
faft jagen veredelt wird. Und mein tolles, zer- 
riffenes und verwildertes Gemüth, wie jehr bedarf 
diefes einer jolchen Befänftigung, Heilung und Ver— 


edlung! — 
Fee 


Adrejje: An H. Heine, Stud. Juris, bei 
Doktorin Wynefer in Göttingen. 


6. An den Stud. Juris A. Meyer”) 
Zweitens muſs ich dir jagen, daſs Wimmer 
mich gebeten hat, ſchon diefen Abend zu leſen. Ich 
*) Zegt Oberjuftizrath a. D. in Hannover. — Wahr- 
fcheinlich handelte es ich um eine Borlefung des „Almanſor.“ 


ee 


bin's zufrieden. Kann Er auch fommen? Ich bitte 
Ew. Wohlgeboren mir Das zu fagen, jo wie auch 
die Stunde zu bejtimmen. Du fannft mir auch 
Schlege(’s „Charakteriftifen” mitbringen. Hat Er 
mich verftanden? Sch 
Ew. Wohlgeboren 
herzlich lebender 
9. Heine, 
fönigl. hannov. Consil.*) 
Göttingen, den 1. Februar 1821. 
P. 8. Straube**) hat mir jagen laffen fo eben: 
dafs er um 8 Uhr käme. 


*) Consiliarius — im Sannövrifchen damals ein Titel für 
Rechtsanwälte — ijt hier eine witige Anjpielung auf das 
consilium abeundi, mit welchem Heine am 23. Januar wegen 
eines beabfichtigten Biftolenduell3 mit dem Studenten Wilhelm 
Wiebel aus Eutin belegt worden war. 

*) Heinrich Straube aus Kaſſel, identiſch mit dem oben— 
genannten Wimmer, ein jeit längeren Zahren verjtorbener 
Freund Haflenpflug’s, Haxthauſen's und der Brüder Grimm, 
welcher als Student den Spitnamen „Schraubenwimmer’ 
führte. Er ftudierte von Michaelis 1816 bis Michaelis 1821 
zu Göttingen Philologie. 
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7. An Friedrich Steinmann, 


Göttingen, den 4. Februar 1821. 


Staune! ſtaune! ſtaune! — ich habe hier das 
Consilium abeundi erhalten! 

Ich habe wegen allerlei Mifshelligkeiten ſchon 
feit drei Monaten in bejtändiger Unruhe gelebt, 
ward von manchem fatalen Pech heimgeſucht, und 
wurde endlich vorige Woche 


wegen Übertretung der Duellgejeße 


auf ein halb Sahr fonfiliiert. Nur unter dem Vor— 
wand, dafs ich zu Frank ſei, das Zimmer zu ver- 
laffen, hat man mir's erlaubt, noch einige Tage 
bier zu bleiben. An ** kannſt du dieſe Nachricht 
zeigen, aber dur muſſt ihm erjt das Wort abnehmen, 
dass er fie nicht weiter plappert. Dem die dortigen 
Düffeldorfer würden e8 erfahren und nach Haufe 
jchreiben; Dadurch erführe e8 auch meine Familie, 
welches ich vermeiden will. Du kannſt dir fett 
meine Verdrießlichkeit wohl vorjtellen; ſehnſüchtig 
Spieße von Haus erwartend, Papiere aufräumenn, 
gezwungen, das Zimmer zu hüten, jo fite ich ſchon 
den ganzen Morgen, und jchrieb fo eben Jemand 
ing Stammbuch: 
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Selig dämmernd, fonder Harn, 
Liegt der Menſch in Freundes Arm; 
Da kommt plötzlich wie's Verhängnis 
Des Consiliums Bedrängnis, 

Und weit fort von feinen Lieben 
Muſs der Menſch fich weiter jchieben. 

Aber wohin ſoll ich mich fehieben? Nach Bonn 
‚gehe ich, Verhältniſſe halber, auf feinen Fall zurück. 
Ic erwarte, dafs man mir von Haus die Univerfität 
bejtimmen wird, wohin ich mich begeben joll. Wahr: 
icheinlich wird es Berlin fein. Sch werde euch Diejes 
näher anzeigen. 

Mit Vergnügen ſehe ich, daſs Du dir Die 
Schuhe mit eifernen Nägeln befchlagen haft, um 
beffer den Helifon zu erflimmen Sch habe mit 
berzlihem Wohlbehagen deine überjandten drama— 
tifchen Proben gelefen und abermals gelefen. Doc) 
daſs du mein Urtheil über diefelben verlangjt, fett 
mich in Verlegenheit. 

Ich kenne zu gut die Menfchen im Allgemeinen, 
um nicht zu wiffen, dafs man nur Lob erwartet, 
wenn man auch allerdemüthigjt um die ftrengite 
Beurtheilung bittet, daf8 man doch im Herzen 
letstere ungerecht anfieht, wenn fie tadelnd oder 
ganz zermalmend ausfällt, und dajs, went man 
auch den ehrlichen Beurtheiler deſswegen jujt nicht 
hafjen wird, man ihn Doch deſshalb nicht noch deſto 
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mehr lieben wird. Denn die Menſchen ſind die 
eitelſten Kreaturen, und die Poeten ſind die eitelſten 
unter allen Menſchen. Wer die Eitelkeit eines 
Poeten beleidigt, begeht daher ein doppeltes 
Majeſtätsverbrechen. 

Das iſt eben mein Wahnfinn, und Das macht 
mich eben allgemein verhafit, daſs ich jene Erfahrung 
fenne und doch nicht anwende. — Aber ich jehe Dir 
an, guter Steinmann, du haft mich beim Rod er- 
fafit, und bejtehjt drauf, daſs ich mich über deine 
Dramen ausjprechen fol. Ich will e8 mit wenigen 
Worten; aber vorher will ih, da du es doch 
dringend verlangjt, über meine eigne Tragödie 
ſprechen. 

Ich habe mit aller Kraftanſtrengung daran 
gearbeitet, kein Herzblut und keinen Gehirnſchweiß 
dabei geſchont, habe bis auf einen halben Akt das 
Ganze fertig, und zu meinem Entſetzen finde ich, 
daſs dieſes von mir ſelbſt angeſtaunte und ver— 
götterte Prachtwerk nicht allein keine gute Tragödie 
iſt, ſondern gar nicht mal den Namen einer Tragödie 
verdient. — Za — entzückend ſchöne Stellen und 
Scenen ſind drin; Originalität ſchaut überall draus 
hervor, überall funkeln überraſchend poetiſche Bilder 
und Gedanken, ſo daſs das Ganze gleichſam in 
einem zauberhaften Diamantſchleier blitzt und leuchtet. 
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Sp fpricht der eitle Autor, der Enthufiaft für Poefie. 
Aber der ftrenge Kritiker, der unerbittlihe Drama- 
turg trägt eine ganz anders gejchliffene Brille, 
jchüttelt den Kopf, und erklärt das Ganze für — 
eine jchöne Drabtfigur. „Eine Tragödie muſs 
Drajtifch fein” — murmelt er, und Das tft das 
Todesurtheil der meinigen. — Hab’ ich fein drama— 
tiſches Talent? Leicht möglich. Oder haben die 
franzöfiichen Tragödien, die ich ſonſt jehr bewundert 
habe, unbewufjt ihren alten Einflufs ausgeübt? 
Dies Letztere ift etwas wahrjcheinlicher. Denke dir, 
in meiner Tragödie find alle drei Einheiten höchſt 
gewiſſenhaft beachtet, fat nur vier Perſonen hört 
man immer jprechen, und ber Dialog tft faft fo 
preciös, geglättet und geründet wie in der „Phedre” 
oder in der „Zaire“. Du wunderſt dich? Das 
Räthſel iſt leicht gelöft: ich habe werfucht, auch im 
Drama romantijchen Geift mit ftreng plaſtiſcher 
Form zu verbinden. Dejshalb wird meine Tragödie 
ein gleiches Schickſal haben mit Schlegel’8 „Son“. 
Nämlich weil Letsterer ebenfalls in polemijcher Ab- 
ſicht gejchrieben ift. 

Nach deinen Probefcenen zu urtheilen, glaube 
ich nicht, dais deine Dramen diejen Fehler haben 
werden. (Von der Überjchrift „dramatiſches Ge- 
dicht” nehme ich Feine Notiz; jo Etwas bejticht mich 
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nicht.) Wenigjteng wirft du wirkliche Tragödien 
hervorgebracht Haben. Doch ob auch gute? „Das 
it die Trage” — fagt der Kronprinz von Däne— 
mark. Ich zweifle. Vielleicht liegt's an den vier— 
füßigen Trochäen, die mir überall unausftehlich find 
in einem Drama. Bielleicht aus Vorurtheil, nur 
den fünffügigen Jambus laffe ich dort gelten. Doc 
dürfen dieſe nicht reimen; höchſtens in ganz lyriſchen 
Stellen, wie 3. DB. das Gefpräch von Nomeo und 
Sulie, durchaus nicht in ruhig gehaltenen Expofitiong- 
jenen, wie in deiner „Anna von Eleve”. Der Ans 
fang von Letterer gefällt mir ganz unbändig. Im 
metrifcher Hinficht finde ich die Jamben weit beffer, 
als ich dir zugetraut. Verbanne nur das bolprige 
Trochäengeſindel mit ihren Flidwortsfrüden, wie 
3. B. das oft eingeflictte Wörtchen „hold,“ dem ich, 
wie dur weißt, durchaus nicht hold bin. Die poe= 
tiſchen Bilder in jenen zwei Proben jehen aus wie 
Pharao's magere Kühe Was mich am meiften bei 
dir wundert, it, daſs Alles den Charakter der 
Flüchtigfeit trägt. Arbeite die „Anna von Cleve“ 
fertig. Ich glaube, du Fünnteft fie auf die Bühne 
bringen, wenn du Anfpielungen auf den Procejs 
der jegigen Königin von England einwebteft. Stu— 
diere jenen Procefs. Aber überhaupt ſei jtreng 
gegen dich ſelbſt. Diefes ift bei jungen Dichtern 
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nicht genug zu empfehlen. Lieblich fingt der per- 
ſiſche Goethe, der herrliche Saadt: 


Streng fei gegen dich ſelbſt. Befchneide die üppigen Reben— 
Deſto fröhliher wächſt ihnen die Traube dereinft. 


Aber bejonnene Strenge gegen fich ſelbſt iſt ganz 
etwas Anderes, als das unbejonnene Gedichte- 
Autodafe eines wahrjcheinlich Befoffenen. Indeſſen, 
ich kenne zu gut das Gemüth des Dichters, um nicht 
zu wiſſen, dafs ein Poet fich weit eher die Nafe 
abjchneivet, als daſs er feine Gedichte verbrennt. 
Yetsteres ift nur eim jtehender Ausdruck für Beiſeite— 
legen. Nur eine Medeag kann ihre Kinder umbringen. 
Und müſſen nicht Geijtesfinder uns viel theuerer 
fein, als Leibeskinder, da lettere oft ohne ſonderliche 
Mühe im einer einzigen Nacht gemacht werden, zu 
‚eriteren aber ungeheure Anjtrengung und viel Zeit 
angewendet wurde? — Wie hat dir des „Poeten“ 
Gedicht über die Nibelungen gefallen?” Sch habe 
e8 vor einigen Tagen gedrudt erhalten, und kann 
mich nicht jatt dran ergögen. Ich habe e8 wenigitens 
ſchon zwanzigmal laut vorgelefen und die Schön— 
heiten desfelben mit gewaltig Eritifcher Miene ent- 
widelt. Den „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſenalmanach“ 
Hab’ ich Hier nicht erhalten fünnen. Was macht der 
„Poet“? Hätt ich ihn nur wieder in den Klauen! 


Be. 


Und was machſt vu? Ich fpreche jetst fehr oft von 
dir mit deinem Freunde Funde*) Viel Vergnügen 
hat mir die Befanntfchaft des Yettern gemacht. Er 
ift ein herzlich guter Junge. In feinen Gedichten 
jpielen zwar die alten heidniſchen Götter die Haupt- 
rolle, und die ſchöne Daphnis ift feine Heldin; Doch 
haben jeine Gedichte etwas Klares, Neines, Be— 
jtimmtes, Heiteres. Er hat mit fichtbarem Bortheil 
jeinen Goethe gelefen, und weiß ziemlich gut, was 
ihön ift. Sein Hauskamiſol Walde iſt ein jehr 
guter Poet und wird mal Biel leiften. Sch habe 
durch Wort und Beifptel Beide tüchtig angejpornt, 
habe Denfelben meine Anfichten über Poefie fajslich 
entwicelt, und glaube, dafs wenigjtens bei Yetterm 
diefer Same wuchern und gute Früchte tragen wird. 
— Erzähle mir doch frei, welche Studenten in Bonn 
fatholifch geworden ſind?*) Nun mufs ich endlich 


*) Theobald Funde, Sohn des Regiftrators Funde in 
Münfter, ftudierte feit Michaelis 1819 zu Göttingen die 
Rechte, und ward am 13. Mai 1822 wegen wörtlicher und 
thätlicher Beleidigung der Univerfitäts-Iäger auf zwei Jahre 
fonfiliiert, nachdem er ſchon am 25. Zuli 1821 wegen 
Lärmens, Widerjeglichfeit und Schimpfens der Pedelle 
10 Tage Karcer hatte abfiten und das bedingte consilium 
abeundi unterjchreiben müſſen. 

*) Es waren die Gebrüder Gofäler, von denen der Eine 
Ipäter Francisfanermönd zu Paderborn war. 


doch in einen jauern Apfel beißen und dir jagen, 
wie es mit meinen Gedichten jteht. Dur thuft mir 
Unrecht, wenn du glaubit, dajs ich an der Ver— 
zögerung der Herausgabe Schuld bin. Ich Habe 
diejelben von Brockhaus zurüderhalten mit der äußerſt 
zierlichen und höflichſten Antwort: dafs er gar zu 
jehr in diefem Augenblide mit Verlagsartifeln über- 
laden jet. Sch will jetst jehen, dass ich ſie irgend 
anders unterbringe. Es ijt dem großen Goethe 
eben jo gegangen mit jeinem erjten Produkt. Frage 
mal den „Boeten,” ob er Rath weiß? Meine Tragödie 
werde ich troß ihrer Mängel dennoch drucken laſſen. 
Lebe wohl! 
DASDELIE, 
Stud. Juris. 

Ich werde wahrjcheinlich übermorgen abreijen. 
Nicht nah Berlin. Ich will eine Fußreife nach 
dem Harz machen. Du und der „Poet,” ihr fünnet 
mir daher nicht eher jehreiben, bis ich euch noch— 
mals gejchrieben habe. Dies joll in vier Wochen 
geſchehen. 


_ Mr 


8. An Friedrich Rafsmanı. 


Einliegend erhalten Euer Wohlgeboren einen _ 


Eleinen Beitrag zum „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen— 
almanach.” 

Aus den paar Worten, die ich im „Geſellſchafter“ 
über den Almanac) gejagt habe*), erjehen Ew. Wohl- 
geboren, dajs mir das gute Werk am Herzen liegt. 
Sch würde zur Beförderung desjelben diesmal eine 
beträchtliche Einfendung machen, wenn nicht juft alle 
meine vorzüglichiten Gedichte in einer gejchloffenen 
Sammlung enthalten wären, die jett in der Preffe 
it und im Verlag der Maurer’ichen Buchhandlung 
unter dem Titel: „Gedichte von H. Heine” nächjten 
Monat erjcheinen wird. Sa, ich befürchtete, daſs 
der Almanach wieder jo ſpät erjcheinen möchte, daher 
hielt ich e8 nicht für rathſam, Etwas zu jchieen, 
was in jener Sammlung enthalten ift. 

Bor vier Wochen fchrieb mir mein Freund 
Nouffeau, daſs Ew. Wohlgeboren für die Dichter- 
galerie biographifche Notizen über mich von ihm 
verlangt haben. Ich unterfagte es ihm ernitlich, 
diefe zu geben, aus dem einfachen Grunde: weil ich 


*) Die Necenfion ift in Band XII, ©. 191 ff., der 
fämmtlihen Werfe abgedrudt. 
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es jest noch gar nicht werth bin, als Dichter ge- 
genannt zu werden, und exit durch Werfe beweiſen 
mus, daſs es mir mit der Poefie gar befonders 
Ernſt ift, und weil ich zweifle, ob Rouſſeau meine 
äußern Berhältniffe fennt. Iſt Daher die Notiz 
über mich noch nicht gedruct, jo bitte ich, fie zu 
jtreichen; ijt es indeffen doch der Fall, jo erbitte 
ih mir die Kopie davon. Späterhin fchrieb mir 
Rouſſeau, dafs mein Verbot zu jpät fam. 

Wenn Ew. Wohlgeboren wünfchen, Etwas von 
meiner Perfünlichkeit dem Namensverzeichniffe Des 
Almanachs beizufügen, jo bitte ich, bloß von folgender 
Notiz Gebrauch zu machen: 

H. Heine, 24 Sabre alt, geboren in Düffel- 
dorf, erhielt im dortigen Gymnaſium feine Schul- 
bildung, ſtudierte Surisprudenz in Göttingen, Bonn 
und Berlin, woſelbſt er jetst lebt." 

Über meine literarifchen Hervorbringungen iſt 
ichwerlich was zu jagen*). 


*) Der in Rede ftehende Almanach) auf das Jahr 1822 
bringt die Notiz: 

„Harri Heine, geb. zu Düſſeldorf 1797, Ttudierte 
die Nechte zu Bonn, Göttingen und Berlin, an welchem 
legtern Orte er jett lebt; eine Sammlung jeiner Gedichte, 
von denen der „Geſellſchafter“ mehrere Ausftellungen ent- 
hält, wird nächitens bei Maurer erjcheinen.‘ 
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Ich empfehle mich Herzlih dem Wohlwollen 
Ew. Wohlgeboren und bin mit ausgezeichneter Hoch- 
achtung 
Euer Wohlgeboren 
ganz ergebener 
9: Dee 
Behrenjtraße Nr. 71, 3. Etage. 
Berlin, den 20. Oftober 1821. 


9. Ar Chriftian Sethe. 


Lieber Chrijtian! 

Du weißt, ich jchreibe ſelten Billette; drum 
mache Dich darauf gefafit, etwas Höchftwichtigeg, 
vielleicht auch Höchitvernünftiges zu leſen. 

Ich habe mir diefe Nacht, als ich nicht ſchlafen 
fonnte, vecht Vieles überlegt, und hab’ mir Alles 
aufgezählt, was ich liebe; und Das ift: 

Wr. 1 ein weiblicher Schatten, der jetzt nur 
noch in meinen Gedichten lebt. 

Nr. 2 eine föftliche Idee, die in dem Polen*) ſteckt. 

Kr. 3 einen Menjchen, den ich mir bisher in 
dir gedacht. 





*) Graf Eugen von Breza ift gemeint. Vgl. A. Strodt- 
mann, 9. Heine's Leben 2c., 2. Aufl, 8. I, ©. 186 f. 
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Ar. 4 meine neue Tragödie”) 

Nr. 5 eine olla Potrida von: Kamilie, Wahr: 
beit, franzöſiſche Revolution, Menſchenrechte, Leſſing, 
Herder, Schiller ꝛc. ꝛc. ꝛc. 

Mit Nr. 3 hat es jetzt ſeine eigene Bewandt— 
nis. Ich werde dich noch immer lieben; Das hängt 
nicht von mir ab. Letztere Erfahrung habe ich 
längſt gemacht. Aber Freunde können wir nicht 
bleiben. 

Ich erkläre dir: daſs ich vom 15ten April an 
dein Freund nicht mehr ſein werde, daſs ich mich 
alsdann aller Pflichten gegen dich entbinde, und daſs 
du alsdann nur Anſprüche an konventioneller Höf— 
lichkeit und Urbanität machen kannſt. Sollte es der 
Fall ſein, daſs du, obſchon ich es nie ganz glauben 
konnte, mein Freund wäreſt, ſo entbinde ich dich 
ebenfalls aller Pflichten derſelben für die Folge; 
nach den Geſetzen des Völkerrechts zwiſchen ehe— 
maligen Freunden erwarte ich, daſs du Nichts von 
all Dem ſprichſt, was ich mit dir vor dem 15. April 
geſprochen, und wovon ich vielleicht wünſchte, daſs 
es kein Anderer erfahre. Aber was ich nach dem 
1dten, ich glaube der iſt ſchon morgen, mit Dir 
ipreche, Das fannjt Du Jedem jagen und auch an 

*) William Rateliff. 
Heine’: Werke. Bd. XIX. A 
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Klein*) ſagen, und Klein mag's wieder an ſeinen 
Bruder, und der an ſeine Klicke, und dieſe an Berlin, 
und Berlin an ganz Deutſchland ſagen. — Es ſteht 
dir alsdann auch frei, mich, den gelehrteſten der 
jetzt lebenden Menſchen, als unwiſſend, dumm und 
kenntnislos allgemein zu verſchreien, nur bitte ich 
immer dabei zu ſagen: daſs wir keine Freunde mehr 
ſind, damit die Leute wiſſen, was ſie von deinem 
Urtheil zu halten haben. Ich glaube gewiſs, und 
ich gebe dir mein Wort drauf, ich bin davon 
überzeugt: daſs Keiner in Deutſchland ſo Viel weiß 
als Ich, nur daſs ich nicht prahle mit meinem 
Wiſſen, und — lieber Chriſtian, glaube nicht, daſs 
ich dir böſe ſei; wenn ich dir ſage, daſs ich dein 
Freund nicht mehr ſein kann, ſo geſchieht Dieſes, 
weil ich immer offen und ehrlich gegen dich handelte, 
und ich dich auch jetst nicht hintergehen möchte. Ich 
lebe jett in einer ganz befondern Stimmung, umd 
Dies mag wohl an Allem den meiften Antheil 
haben. Alles, was deutfch ift, ift mir zuwider; und 
du bijt leider ein Deutjcher. Alles Deutſche wirft 
auf mich wie ein Brechpulver. Die deutfche Sprache 


*) Der Mufifer Joſeph Klein aus Köln, ein jüngerer 
Bruder des zu jener Zeit gleichfalls in Berlin lebenden 
Komponiften Bernhard Klein. 
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zerreißt meine Ohren. Die eignen Gedichte efeln 
mich zuweilen an, wenn ich ſehe, dass fie auf Deutſch 
gefchrieben find. Sogar das Schreiben diejes Billetts 
‚wird mir jauer, weil die deutſchen Schriftzüge ſchmerz— 
haft auf meine Nerven wirken. Je n’aurais jamais 
eru que ces betes qu’on nomme Allemands, 
soient une race si ennuyante et malicieuse en 
meme temps. Aussitöt que ma sante sera 
retablie, je quitterai "Allemagne, je passerai 
en Arabie, j'y menerai une vie pastorale, je 
serai homme dans toute l’&tendue du terme, je 
vivrai parmis des chameaux qui ne sont pas 
etudiants, je ferai des vers arabes, beaux comme 
‚le morlaccat, enfin je serai assi sur le rocher 
sacre, ou Mödschnun a soupire apres Leila. 
D Ehriftian, wüjsteft du, wie meine Seele nad) 
Frieden lechzt, und wie fie doch täglich mehr und 
mehr zerriffen wird. Ich kann faft feine Nacht 
mehr jehlafen. Im Traume ſeh' ich meine jo- 
genannten Freunde, wie fie fich Gefchichtchen und 
Notizchen in die Ohren zifcheln, Die mir wie Blei— 
tropfen ins Hirn rinnen. Des Tags verfolgt mich 
ein ewiges Mijstrauen, überall hör’ ich meinen Namen, 
und hinterdrein ein höhniſches Gelächter. Wenn du 
mich vergiften willſt, jo bringe mir in diefem Augen 
blick Die Gefichter von Klein, Simons, Bölling, 
4* 
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Studer, Plüder*) und von Bonner Studenten und 
Landsleuten vor Augen. Das miferable Gefindel 
hat auch das Seinige dazu beigetragen, mir Die 
Berliner Luft zu verpeften. Und dir verdanfe ich 
auch jo Manches, o Chrijtian! Chriftian! 

Aber glaube nur nicht, daſs ich dir böfe fet, 
dafs ein befonderes Faktum Urſache diefes Bilfettes ſei. 

Sch hoffe, lieber Chriftian, dafs wir ung, fo 
fang ich noch in Berlin fein werde, vecht oft fehen 
und jprechen werben. Ich wünjche, dafs du mich 
auch mal befuchht, damit ich nicht zu oft Gefahr 
laufe, dich in Geſellſchaft ſchauderhafter Gefichter zu 
treffen. Sch werde dich dieſe Tage befuchen, und 
dir auch die „Flegeljahre“ mitbringen. Es thut mir 
jehr leid, lieber Chrijtian, dafs ich Dir erſt den 
liten Mai die 9 Thaler geben kann, und dafs ich 
vielleicht Urjache bin, dafs du in Gelöverlegenheit 
bift. Es ift fchauderhaft von mir, dass ich fie Dir 
nicht wor einigen Monat gab, als ich meinen Wechfel 
erhalten. Sonſt pflegte Zuverläffigfeit zu meinen 
Tugenden zu gehören. Sch werde auch diefe Tage 
deine Familie**) befuchen. — Leb wohl, Lieber 


*) Später PBrofefjor dev Mathematik zu Bonn. 

**) Der Vater Chrijtian Sethe’s, Chriftopd Wilhelm 
Heinrich Sethe, jeit 1816 Präfident der Immediatjuſtiz— 
fommijfion in Köln, war fehon im Jahre 1819 als Präfi- 
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Chrijtian, und jei mir jo gut, wie du es bei jo be- 
wandten Umjtänden fein fannit. 
Bis morgen dein Freund 


9. Heine. 
Berlin, den 14. April 1822. 


10. An Karl Immermanı. 


Berlin, den 24. December 1822. 

Sie jollten längit ſchon einen Brief von mir 
haben. Wie ich Die menjchenverjöhnenden Yiebes- 
worte las, die Sie vorigen Sommer im „Anzeiger“ *) 
über meine „Gedichte” ausgefprochen, nahm ich mir 
vor, Ihnen zu jchreiben. Unterveffen jandte mir 
unjer gemeinjchaftlicher Bekannter Dr. Schulz Ihre 
Tragödien**), und ich wollte, jtatt Ihnen Yobes- 
erhebungen und andere leere Worte zu fchiden, 
Shnen erjt Ihren Liebesdienft wirklich vergelten und 
in der Domfirche der Literatur, im Fritiichen Berlin, 


dent des rheinischen Nevifions- und Kafjationshofes nad 
Berlin berufen worden. 

*) Immermann's Kritif über Heine’ erjte Gedicht- 
fammlung wurde am 13. Mai 1822 im „Kunſt- und Wifjen- 
ſchaftsblatt“ Nr. 23 des „‚Rheinifch-weitfäliihen Anzeigers“ 
abgedruckt. 

**) Trauerjpiele; Hamm, Schulz 1822. 


bei Ihrem Geiftesfinde Gevatter ftehen," und ihm 


den rechten verdienten Namen geben, und es be= 


fonders dem Schute und der Pflege der Frauen 
empfehlen. Als ich bald drauf — das Wort „Dom: 
firche” ift wohl nicht das rechte, und ftatt deſſen 
joltte jtehen: Padhaus, Börfe, Rumpelkammer, Noth= 
itall, Spinnhaus, Tanzfaal, und Gott weiß was, 
aber ich liebe nicht das Austreichen, und fahre alfo 
lieber fort — als ich bald drauf eine große Reiſe 
antrat, nahm ich zwar Ihre Tragödien und die 
„Papierfenfter”*) mit, befchäftigte mich geiftig mit 
Shen auf der ganzen Reife und wurde fehr ver- 
traut mit Ihnen, aber das Schreiben umnterblieb. 
Bei meiner Zurücdfunft bieher wollte ich Ihnen 
mit Freude gleich fehreiben, wie überall, two ich die 
Saat Ihres Nuhmeshingeftreut, taufendfältige, Schwere 
Halme mir jet entgegenwallten; aber Krankheit und 
Unmuth ließen mich nicht dazu fommen. Vor ſechs 
Wochen reifte von hier nach Münfter mein bejter 
Freund, der Neferendarius Chriftian Sethe, der 
wegen einiger Umwegsreiſen vielleicht erſt jet Dort 
eingetroffen, und durch dieſen war ich Willens Ihren 
einen Brief zustellen zu laffen. Aber ich habe noch 


*) Die „PBapierfenfter eines Eremiten, von K. Immer— 
mann; Hamm, Schulz 1822.” 
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nicht feine Adreffe und will nicht fo lange mehr 
warten, ba ich gejtern zufällig erfahre, dafs Sie in 
Kurzem nach Berlin fommen würden. Zwar glaube 
ich. es nicht, da Alles, was mir am liebften wäre, 
nie geſchieht. Doch ift es mir jelber unerflärlich, 
wie Das, was mich eigentlich zu einer Berlängerung 
meines Stilljchweigens veranlafjen jollte, mich juft 
am meijten antreibt, Ihnen ſchnell zu fchreiben. Es 
iſt vielleicht Die Bejorgnis, dafs ich bei Ihrer Hier— 
herkunft Ihnen nicht frei ins Geficht ſehen könnte, 
weil ich jo lange damit ſäumte, Ste meiner höchiten 
Achtung und innigften Yiebe zu verfichern. Ja, ich 
bin begierig, Ihnen das Alles mündlich zur Jagen, 
und wenn Sie nicht herfommen, jo will ich dejshalb 
diefen Frühling zu Ihnen nah Münfter kommen. 
Wenn diefer Brief Sie noch in Münjter trifft und 
mein Freund Sethe ſchon dort tft, fo wünschte ich, 
dafs Sie feine Befanntichaft machten; Sie find ihm 
ihon befannt, und er wird Ihnen jagen, daſs ich 
der Mann bin, der um einer Sache willen, die 
andre Yeute eine bloße Grille nennen, im Stande 
it, eine bedeutende Neife zu machen. DBielleicht 
jagt er Ihnen jogar, daſs ich ſeinet- und Ihret— 
halben jchon längjt das Projekt gefafit, Diefes Frühe 
jahr nach Münfter zu kommen. — Sch jehe Diele 
Tage eine Heine Piece über Goethe und Puſt— 


fuchen*)von Ihnenangezeigt. Sagen Sie doch an Schulz 
und Wundermann, dafs man fie mir gleich herſchicke. 

Ihre „Gedichte” **) haben mich nicht befriedigt; 
denn ich las die Tragödien früher. in andermal 
mehr über diefen Punkt, der vielleicht greller aus— 
fieht, als er iſt. Es iſt Vielen fo gegangen, und 
ich fage es Ihnen offenherzig, weil ich Sie für den 
Mann halte, dem man feine Meinung ohne Um- 
fchweife jagen kann. Aber wie wäre e8 mir möglich, 
das ganze große Toliolob Ihrer Tragödien auf 
diefem Quartblättchen niederzufchreiben! Ich muſs 
diefes jchöne Gefchäft mir aber Doch vorbehalten 
für eine jchönere Zeit, wo mich nicht Krankheit jo 
ſehr nieverdrüdt wie jeßt. Empfangen Sie nur 
vorläufig meine heilige Verficherung, daſs ih Sie 
nächſt Oehlenſchläger für den beften jetst Lebenden 
Dramatifer halte (denn Goethe iſt todt). Ich werde 
nie den fchönen Tag vergeffen, wo ich Ihre „Trauer— 
ſpiele“ erhieltund las und halb Freudetoll allen Freunden 
Davon erzählte. Die laue Anzeige derſelben im „Ge— 
jellichafter" ***) von Varnhagen v. Enje hat mir 


*) Ein ganz friſch ſchön Trauerjpiel von Bater Brey, 
dem falſchen Propheten in der zweiten Potenz. Ans Licht 
gejtellet durch K. 3. ICtum. Münfter 1822, 

**) Hamm, Schulz; 1822. 
**æ*) Zahrgang 1822, ©. 604, E. unterzeichnet. 


mijsfallen; ich hatte anders mit ihm gewettet. — 
Einen Gruß muſs ich Ihnen beitellen von einer 
Shrer Berehrerinnen, der Frau v. Hohenhaufen, 
der ih in Ihrem Namen ein Exemplar ver 
„Trauerſpiele“ verehrte. Ich hoffe, Sie werden dieſes 
eigenmächtige Verfahren nicht mifsbilligen; Die gute 
Frau hat ehrlich Wort gehalten, zur Verbreitung der 
Tragödien beizutragen, obſchon Das, was fie in 
mehreren Zeitungen, bejonders im Yeipziger „Kon- 
verjationsblatte” Darüber jchrieb, auch ehrlich Flach 
it; fie hatte eine befjere Necenfion derſelben an 
Müllner gejchieft, die Diefer bloß benutst zu feinem 
Wiſchiwaſchi. An eine Aufführung Ihrer Tragödien 
auf dent hiefigen Theater glaube ich nicht; fie find 
zu gut. Mein Freund Köchy, der nächſtens im 
„Konverjationsblatte” über Ihre Tragödien etwas 
Befjeres jagen wird, hat ein Exemplar derſelben, 
das ich ihm auf einer Reife nach Braunjchiweig mit: 
gegeben, dem dortigen Direktor Klingemann mit- 
getheilt und von Demſelben das Verſprechen erhalten, 
ven „Petrarcha“ aufzuführen. — Mein Brief würde 
zu lang werden, wenn ich Ihnen ausführlich erzählen 
wollte, wie jehr bier Ihre Tragödien gefallen, wie 
fie gepriejen worden, Eritifirt und getadelt — von 
Dichterlingen. Letztere find Die natürlichen Feinde 
der guten Dichter, und dieſes Gefchmeiß wird nicht 
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ermangeln, Ihren ſchönen Lorbeer anzufreſſen. Sie 
haben bis jetzt noch das beſondere Glück gehabt, 
daſs, in dem obſkuren Münſter, Ihre Perſönlichkeit 
den Meiſten verborgen war. Aber wo der wahre 
Dichter auch fei, er wird gehafft und angefeindet, 
die Pfennigsmenjchen verzeihen es ihm nicht, daſs 
er Etwas mehr fein will als fie, und das Höchite, 
was er erreichen fann, ift doch nur ein Martyrthum. 
Tief ergriffen haben mich Die bedeutungsvollen Worte, 
die Sie im „Anzeiger” über meine „Gedichte” aus- 
geiprochen; ich geſtehe es, Sie find bis jegt der 
Einzige, der die Quelle meiner dunklen Schmerzen 
geahnt. Ich hoffe aber bald ganz von Ihnen ge 
fannt zu werden; vielleicht gelang e8 mir in meiner 
nächjten poetifchen Schrift, den Baffepartout zu meinen 
Gemüthslazarethe niedergelegt zu haben. Ich werde 
dieſes Büchlein bald in Drud geben, und es wird 
zu meinen größten Seelenfreuden gehören, wenn ich 
es Ihnen mittheile; eigentlich find e8 Doch nur 
Wenige, für die man fchreibt, befonderd wenn man, 
wie ich gethan, fich mehr im fich ſelbſt zurückgezogen. 
Dieſes Buch wird meine fleinen malitiög-jentimentalen 
Lieder, ein bilvervolles ſüdliches Romanzendrama 
ud eine fehr kleine nordiſch düſtre Tragödie ent= 
halten. Thoren meinen, ich müjste wegen des weit 
fäliſchen Berührungspunfts (man bat Sie bis— 
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her für einen Weitfalen gehalten) mit Ihnen rivali- 
fieren, und fie wiſſen nicht, daſs der jchöne klar 
leuchtende Diamant nicht verglichen werben kann 
mit dem ſchwarzen Stein, der bloß wunderlich ge= 
formt ift, umd woraus der Hammer der Zeit böfe, 
wilde Funken jchlägt. Aber was gehen uns bie 
Thoren an? Bon mir werden Sie immer das Be— 
kenntnis hören, wie unwürdig ich bin, neben Ihnen 
genannt zu werden. Profeſſor Gubit hat mir längft 
den Auftrag gegeben, Sie für den „Geſellſchafter“ 
zu werben; aber ich fann Ihnen nicht rathen, fich 
durch Zeitblätter zu verfplittern, bewundre indeſſen 
Ihre literarische Thätigkeit. Die Natur mufs Ihnen 
außer der Poefie noch das ſchöne Geſchenk einer 
guten Geſundheit gemacht haben. Sie fünnen viel, 
unendlich viel Gutes wirken. Ich fand diefer Tage 
eine kleine Burichenfchrift: „Ein Wort zu feiner 
Zeit von Immermann”*). Ich glaube, fie ift von 
Ihnen, und mit Freude habe ich Daraus erjehen, 
wie Ihnen ſchon früher ein ftarfes Wollen des 
Guten und Rechten inne wohnte. Kampf dem ver— 
jahrten Unrecht, der herrichenden Thorheit und dem 
Schlechten! Wollen Sie mich zum Waffenbruder in 


*) Ein Wort zur Beherzigung. Bon Karl Immer— 
mann. (3ena.) 1817. 
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diefem heiligen Kampfe, jo veiche ich Ihnen freudig 
die Hand. Die Poefie it am Ende doch nur eine 
ſchöne Nebenjache. 
9. Heine. 
Adreſſe: H. H. aus Düfjeldorf, 
beim Univerfitätspedellen zu erfragen. 


1. An Ferdinand Dümmler. 


Herrn Ferd. Dümmler in Berlin. 

Gemeinfchaftlihe Bekannte haben mir Ihre 
Thätigfeit und Loyalität gerühmt. Weil ich, durch 
Erfahrung gewitigt, diefe beiden Eigenſchaften bei 
einem Buchhändler am höchſten achte, mehr als jedes 
andere Intereffe, jo mache ich Ihnen hiemit das 
Anerbieten, ein Buch von mir in Verlag zu nehmen. 
Diefesenthält: 1) eine Heine Tragödie (etiva 31/, Drud- 
bogen ftar), deren Grundidee ein Surrogat für das 
gewöhnliche Fatum fein fol, und die Leſewelt gewiſs 
vielfach befchäftigen wird, 2) ein größeres dramatijches 
Gedicht, genannt „Almanſor,“ defjen Stoff religiös— 
polemiſch ift, Die Zeitinterefjen betrifft, und vielleicht 
etwas mehr als ſechs Bogen beträgt, und 3) ein 
drei bis drei und ein halb Druckbogen ftarfer Cyklus 
humoriſtiſcher Lieder im Volfstone, wovon in Zeit- 
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ſchriften Proben jtanden, die durch ihre Originalität 
viel Intereſſe, Lob und bittern Tadel erregt. Die 
fleine Tragödie, die ich für die Bühne beftimmt 
habe, und die gewifs auch aufgeführt wird, nenne 
ih Ihnen und theile ich Ihnen mit, jobald ich Sie 
meinem Anerbieten nicht abgeneigt finde; ich wünsche 
nämlich nicht, daſs fie Hier befannt werde, bevor 
der Drud angefangen, und ich habe fie hier nur 
zwei Perfonen, dem Profeſſor Gubit und dem Les 
gationsrathe Varnhagen v. Enfe, leſen laſſen. 
Über meinen eigenen Werth als Dichter darf 
ich jelbjt wohl fein Urtheil füllen. Nur Das be— 
merfe ich, dafs meine Poetereien in ganz Deutjch- 
fand ungewöhnliche Aufmerkjamfeit erregt, und daſs 
jelbjt die feindliche Heftigfeit, womit man hie und 
da über dieſelben geiprochen, fein übles Zeichen fein 
möchte. Von den zahlreichen öffentlichen Ausbrüchen 
der Art ſchicke ich Ihnen nur beiliegendes Blatt), 
erſtens weil ich nur dieſes befite, und zweitens weil 
der Tadel darin ziemlich bedeutend ift. Es ift fo 
halb umd Halb eine Entgegnung auf Karl Immer- 
mann's unbedingt lobendes Urtheil über mich in 


*) Das „Kunft- und Wiſſenſchaftsblatt,“ Ar. 24, vom 
7. Zuni 1822, welches eine höchſt geiftvolle, mit —Schm— 
unterzeichnete Kritif der Heine’schen Gedichte enthielt. 
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derſelben Zeitfchrift, jchließt fih an Das, was in 
den weſtfäliſchen und rheinischen Blättern in jo 
vollem Maße über mich gefagt worden, und ift in 
ſüddeutſchen Blättern (Hefperus, Morgenblatt, Rhein. 
Erholungen u. ſ. w.) ebenfalls auf ungewöhnliche 
Weiſe ausgefprochen worden. 

Ich glaube nicht, dafs ich hier in Berlin jehr 
befannt bin; aber dejto mehr bin ich es in meiner 
Heimat, am Nhein und in Weftfalen, wo man, wie 
ich von allen Seiten erfahre, auf das Erjcheinen 
meines lang erwarteten poetifchen Buches jehr ge- 
fpannt ift, und wo dasſelbe gewiſs den größten Ab— 
ſatz finden wird. 

Sch habe nächjter Tage das Vergnügen, Sie 
perjönlich zu "befuchen und mit Ihnen über das 
Übrige, Honorarbejtimmung und Dgl., zu fprechen. 
Ich bin 

mit Hochachtung und Ergebenheit 
9. Heirle 
Taubenftraße, Nr. 32. 
Berlin, den 5. Januar 1823. 
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12. An Karl Immermann. 
Berlin, den 14. Zanuar 1823. 
Lieber Immermann! 

Ich will Ihnen eine gute Meinung beibringen 
von meiner Pünktlichkeit im Schreiben, Berichten, 
Ausfunftgeben u. ſ. w.; darum zögere ich nicht mit 
der Beantwortung Ihres lieben Briefes vom 31. 
— Meine Freunde wollen mich zwar in Diejem 
Punkte nicht fonderlich loben; der gute Sethe — 
jagen Sie ihm aber, ich jchreibe ihm mit nächjter 
Poſt — wird gewiſs auch fein Loblied anftimmen 
über meine Briefichreibungs-Drdentlichkeit; aber Das 
it Alles bloßes Borurtbeil. 

Obzwar wir ung durch Ihr freundliches Schreiben 
näher gerüct find, gewiſs 20 Pojitjtationen, etiva 
bis Potsdam, jo iſt unjere Entfernung von ein- 
ander doch immer noc zu weit, und ein Centner 
Briefporto iſt zu theuer, und das Briefichreiben iſt 
zu mühſam, und meine Faulheit ift zu groß — als 
daſs ich mit möthiger Ausführlichkeit Ihnen jagen 
könnte, wie Ihr Brief mir das Gemüth erregt und 
bewegt und erfreut und getröftet und gejtärft. 

Sch will mich daher lieber an das Gejchäftliche 
halten, und Ihnen meine Meinung über das Ver— 
legerwejen mittheilen. 

Durch Profefjor Gubit hatte fich die Maurer’iche 
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Buchhandlung zu dem Verlage meiner „Gedichte” 
beguemt, und außer 40 Freieremplaren, wovon 
mir bis auf diefe Stunde noch 10 Exemplare aus 
filziger Rnierigfeit vorenthalten werden, habe ich 
feinen Pfennig erhalten. Dieſes jage ich Ihnen 
sub rosa zu Ihrer Tröftung, da ich zweifle, ob 
das Honorar für Ihr erjtes Werk bejonders be- 
deutend gewejen fein mag. Durch ihre Häfslichen 
Winfelzüge und ſchmutzigen verlegenden Kniffe iſt 
mir aber die Maurer’sche Buchhandlung (ihr Chef 
heißt ©.) jetst jo verleidet, daſs ich ihr. diefe Tage 
meinen Unwillen auf die empfindlichite Weiſe zu er- 
fennen gab, und mein zweites Buch gewijs nicht bei 
Maurer ericheinen wird, und ich jchon dieſe Woche 
einen andern Verleger dazu fuchen will. Bei meiner 
angebornen Unbeholfenheit in allen Gejchäften, Die 
ins Merfantilifche einfchlagen, wird mir Diejes nicht 
jehr leicht werden. 

Ich jchreibe Ihnen Diefes Detail, damit Sie 
jehen, dass ich Ihre Tragödie oder die Zeitjchrift 
in diefem Augenblid Maurer nicht anbieten kann; 
ich wünjche daher Ihren Bejcheid, ob Profeſſor Gubitz 
in Ihrem Namen befagter Buchhandlung den „Pe- 
riander” antragen jol. Zwar glaube ich nicht, 
dafs Maurers gegenwärtig zum Verlag belletriftiicher 
Artikel geneigt find; in honorierender Hinficht find 


Er 


fie immer Die größten Filze. Sch denfe aber noch 
in diefem Monate für meine Dramen einen Ber: 
leger zu finden, und da werde ich nicht ermangeln, 
ihm Ihr Drama und die Zeitjchrift anzubieten. 
Ich bin hier mit feinem Buchhändler außer Maurer 
perjönlich bekannt; Doch Diejes iſt nicht nothiwendig, 
wenn man einen Berleger jucht. Es tjt bier der 
Gebrauch, daſs der Schriftiteller der Buchhandlung 
einen jehriftlichen Antrag macht. Wollen Sie, daſs 
ich Diejes bei einigen hiefigen Buchhändlern im 
ihrem Namen thue, jo geben Sie mir dazu den 
bejtimmten Auftrag. Ich rathe Ihnen aber, fchreis 
ben Sie lieber jelbft von Münfter an befannte 
hiefige Buchhandlungen und bemerfen denjelben, dafs 
Sie mir den Auftrag gegeben, noch bejonders mit 
ihmen zu ſprechen über Ihre Anträge, jowohl des 
„Periander's“ als der Zeitichrift. — Ich hoffe, dafs 
Sie mich trog meines fonfujen Schreibens verjtanden 
haben. Das Berlegerfuchen gehört zu den Anfängen 
des jchriftitelleriichen Martyrthums Nach dem 
buchhändlerifchen DVBerhöhnen und dem Insgeficht- 
geſpucktwerden kommt die theegefellichaftliche Geiße- 
lung, die Dornenfrönung dummpfiffigen Yobs, Die 
literaturzeitungliche Kreuzigung zwifchen zwei Fritt- 
fierten Schächern — es wäre nicht auszuhalten, 
dächte man nicht an die endliche Himmelfahrt! 
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Sch Hoffe, daſs Ihnen in der Berlegernoth der 
Legationsrath Varnhagen v. Enje nüßlich fein wird, 
wenn Sie ihn eben jo als nachhelfenden Buchhändler- 
beiprecher gebrauchen wollen. Er ift ein Mann, 
deſſen äußere Stellung, Charakter, Kritik und Loya— 
lität das höchſte Vertrauen verdient, deſſen Zu— 
neigung ich mir ebenfalls durch die ſchöne Vermitt— 
lerin Poeſie erworben habe, der übrigens der Einzige 
iſt, auf den ich in dieſem falſchen Neſte mich ver— 
laſſen kann, und deſſen freundſchaftliche Theilnahme 
an Ihrem Wirken das Schönſte und Beſte iſt, was 
Ihnen hier meine Vermittlung erwerben konnte. 
Ich habe ihm, um ihn über die Verlegerſache zu 
konſultieren, Ihren Brief an mich nebjt den Puſt— 
fuchtana gleich mitgetheilt, und um Ihnen eine Freude 
zu machen, und zu gleicher Zeit um nicht nöthig zu 
haben, Ihnen ſelbſt meine Meinung über dieje zwei 
Broſchüren“*) zu jagen, ſchicke ich Ihnen das Billett, 
das mir vorgejtern Varnhagen's Frau Darüber ges 
jchrieben. Zur Berftändnis desſelben bemerfe ich 
nur, dafs in den won Goethe jo ſchön gewürdigten 
Briefen über die „Wanverjahre,” die im „Gejell- 


*) Der auf ©. 56 diejes Bandes erwähnten Schrift 
Immermann's war bald darauf fein „Brief an einen Freund 
über die falſchen Wanderjahre Wilhelm Meijter’s und ihre 
Beilagen. Münſter 1823 gefolgt. 
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Ichafter” *) jtanden, die mit „Friederike“ unterzeich- 
neten aus der Feder von Frau v. Varnhagen ges 
floffen find, und dafs in dem einen (e8 ift der erite) 
einige mit Ihrer Schrift gleichlautende Ausdrüde 
vorkommen. Übrigens ift Das die geiftreichite Dame, 
die ich je fennen gelernt, und *ich wünſche dieſes 
Billett gelegentlich von Ihnen zurüczuerhalten. Das 
mir deſſen Inhalt wie aus der Seele herausgefchnitten 
it, verjteht fich von ſelbſt. Wie Barnhagen über 
Ihre Eritifche Schrift urtheilt, werden Sie in feiner 
Anzeige im „Geſellſchafter“ leſen. Er läfit Ihnen 
jagen, daſs Sie es doch nicht unterlaffen möchten, 
an Goethe und an Tief ein Exemplar verjelben 
zu ſchicken. Wir haben vorgeftern Abend viel von 
Ihnen gejprochen; auch Herr v. Varnhagen verjpricht 
jih Biel von einer Zeitjchrift, worin Sie einen 
Theil der fritiichen Gerechtigfeitspflege ausüben. Sch 
interejfiere mich gern für dieſes Projekt; doch kann 
ich in Betreff literarifcher Arbeiten feine bejtimmte 
Zufagen machen; von meinem Gejundheitszuftande 
wird Alles abhängen. — Mit Freude habe ich Ihre 
fieben Worte über meine Poeterien gelejen; Ihre 
ihöne Freimüthigfeit beweift mir, daſs Sie es aut 
mit mir meinen. Sobald ich Ihnen in Hinficht 


*) Zahrgang 1821, Blatt 131—138. 
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der Berlegerangelegenbeiten tröftlichere Befcheide mit- 
theilen kann, jchreibe ich Ihnen; das Ihnen heute 
Gefagte mag Ihnen dienen zu einem politifchen 
Berhalten gegen Ihren jetigen Verleger. Dr. Schulz 
ijt mir immer ſehr wader und brav vorgekommen. 
— Grüßen Sie Sethe recht freundfchaftlich; jagen 
Sie ihm, dafs ich ihn jehr vermiffe. — Von ganzer 
Seele ijt Ihnen gut 
9. Heine. 


13. An Karl Immermenn, 


Berlin, den 21. Januar 1823. 

In Betreff der Berlegerfrage habe ich, beſter 
Immermann, Ihnen einen Nachtrag zu meinem 
legten Briefe zu geben. Herr v. Varnhagen ſchreibt 
diefe Tage an Brodhaus in Leipzig, dafs er Ihnen 
den Rath zukommen laſſe, ſich in DVerlagsange- 
legenheiten an ihn zu wenden. Varnhagen wird 
zu gleicher Zeit obigen Buchhändler in Kenntnis 
jeßen, wie vortheilhaft es für ihm ijt, literariſche 
Produktionen von Ihnen in Verlag zu nehmen. Sie 
fönnen daher ſchon mit umgehender Poſt an Brod- 
haus jchreiben und ihm Ihren „Periander“ und die 
Zeitjehrift zum Verlag anbieten. Im Hinficht des 
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„Beriander” werden Sie ſelbſt wifjen, was Sie ihn, 
außer den Honorar und übrigen Bedingungen, als 
zweckmäßig jchreiben müſſen; in Hinficht der Zeit= 
ichrift wird es nöthig fein, dafs Sie ihm den ganzen 
Plan und die Tendenz derfelben mittheilen. Ich 
jollte meinen, Leipzig liegt für ihren Zweck nicht 
gar zu entfernt. Literariſche Entfernungen können 
nicht nach Meilen berechnet werben. 

Profeffor Gubiß, den ich in meinen eigenen 
Berlegerangelegenheiten gebraucht, habe ich über 
denjelben Gegenjtand befragt, und er erbietet jich, 
Ihren „Periander” unterzubringen bei einer fich eben 
etablierenden, mit großen Bonds verjehenen Buch- 
handlung (ich glaube: die Vereinsbuchhandlung), die 
ichon jett viel Bedeutendes druckt, fich meiftens mit 
Verlag bejchäftigen wird, und von den beiten Deuts 
chen Schriftitellern ſchon Berlagszuficherungen hat. 
Gubitz wünfcht daher, dafs Sie ihm Ihre Honorar- 
bedingungen und das Manuffript mittheilen. Ich 
überlaffe e8 Ihnen, wie Sie von diefer Offerte 
Gebrauch machen wollen. 

Varnhagen und Gubitz find bis jet die Ein— 
zigen, die ich mit Ihrem Berlegergefuche bekannt 
gemacht. Sch babe jett, wegen meiner eigenen 
Produfte, mit Dümmler angefnüpft, will aber noch 
nicht mit ihm über Ihren „Periander" fprechen, bis 
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Sie es verlangen; ſein Verlag iſt unbedeutend. Mir 
iſt es um baldigen Druck zu thun. Ich freue mich 
wie ein Kind auf das Erſcheinen meines eigenen 
Buches; eben weil ſo viel infames Geſindel mich 
anfeindet. Warten Sie nur, auch Ihnen werden die 
Stiefkinder der Muſe auf den Hals rücken. Auf 
Ihren „Erwin,“ ſagt man mir, wird heillos ge— 
ſchimpft; Ihr „Petrarcha“ aber ſoll unter aller 
Kritik ſein. Ich habe den Grundſatz angenommen, 
Alles zu ignorieren, was man über mich ſchimpft 
und ſchimpfen wird. Ich weiß, es hat ſich ordent— 
lich eine Societät gebildet, die ſyſtematiſch durch 
ſchnöde Gerüchte und öffentliche Kothbewerfung mich 
in Harniſch bringen will. Einliegend ein Pröbchen 
aus dem „Freimüthigen“. Scheint mir von einem 
armen Edelmann, Namens Uechtriz, herzurühren, 
der geglaubt hat, als Das einzige dramatiſche Licht 
der Zeit, jobald er auftrete, angebetet zu werben, 
und der mir die geheime Bosheit nicht verzeihen 
fann, dafs ich in feinen Geſellſchaftskreiſen die Eriftenz 
eines Immermann verfündigte. Ich kann mir’s 
denfen, daſs Sie bei Ihrer Gefundheit über Mifere 
und Witzmangel lachen würden. 

Ihre Schrift über Goethe und Puftfuchen hab’ 
ich nochmals gelefen und nicht genug bewundern 
fönnen. Sie verdienen die größte Würdigung. Ein 


a 


Gleichgefinnter wird dieſe bald im Xiteraturblatt 
des „Morgenblatts" ausiprechen. — Leben Sie 
wohl, gedenfen Ste meiner mit Wohlwollen. Wenn 
Sie mich aus einzelnen Ausdrüden und Bejchwer- 
niffen für einen Kleinigkeitskrämer halten, jo will 
ich Ihnen gern gejtehen, dafs ich e8 bin. Vielleicht 
rührt's her von meinem Gejundheitszujtand, viel- 
leicht aber weil ich noch jo halb Kind bin. Es iſt 
ein Kniff, daſs ich mir gern die Kindheit fo lang 
als möglich erhalte, eben weil fich im Kinde Alles 
abjpiegelt: die Meannheit, das Alter, Die Gottheit, 
jogar die Berruchtheit und Die Konvenienz. — Ihr 
Sie Tiebender 
9. Heine. 


14. An Chriftian Sethe. 


Berlin, den 21. Sanuar 1823. 
Lieber Ehrijtian! 

Ich follte dir eigentlich gar nicht jchreiben, eben 
weil ich dir Alles jchreiben müfste. Außerdem fannit 
du es Dir wohl jelbjt vorſtellen, wie ich jett lebe 
und gejtimmt bin. — Du bijt nicht mehr bier. 
Das ift das Thema, alles Übrige ift Gloſſe. 

Krank, ijoliert, angefeindet und unfähig, Das 
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Geben zu genießen, fo leb' ich Hier. Ich fehreibe 
jetst Faft gar Nichts und brauche Sturzbäder. Freunde 
hab’ ich faft gar feine jest hier; ein Nudel Schurken 
haben fich auf alle mögliche Weiſe bejtrebt, mich 
zu verderben, verbinden fich mit alten Zitularfreunden 
u. ſ. w. Meine Dramen werden gewiſs in 6 bis 
3 Wochen erjcheinen. Dümmler wird fie wahr- 
icheinlich verlegen. Ich ſchicke Dir mit der nächſten 
Poſt meinen Aufiat über Polen, den ich für Breza 
und unter dem Waffer der Sturzbäder gefchrieben, 
und den Herr Gubitz auf jchändliche Weife mit 
Surrogatwigen verändert und die Cenfur tüchtig 
zufammtengeftrichen.*) Diejer Aufſatz bat mich bei 
ven Baronen und Grafen ſehr verbafit gemacht; 
auch höhern Drtes bin ich ſchon Hinlänglich an— 
gejchwärzt. Theile Doch Immermann das Stück 
mit, wo von feiner Fritiichen Schrift die Rede it. 
Immermann hab’ ich jehr lieb gewonnen, durch das 
wackre Wejen, das ſich in ihm ausfpricht. Ich 
wünfchte dein Urtheil über ihn zu hören. Mehr 


*) Heine’ Neifebericht „Über Polen“ wurde, arg vers 
ftümmelt, im Berliner „Geſellſchafter,“ 10—17. Blatt, vom 
17—29. Zanuar 1823 abgedrudt. Die in obigem Briefe 
erwähnte Stelle über Immermann's fritiihe Schrift ſcheint 
von Gubit oder von dem Berliner Cenſor geftrichen worden 
zu fein. 
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noch wünfchte ich, dafs du mit ihm in freundfchaft- 
lichen Verhältniſſen treteit. Ihm hab’ ich ebenfalls 
diefen Wunfch geäußert. Iſt Das der Fall, jo be- 
fuche ich euch in Münſter. — Yeb wohl und hab 
mich lieb. 

Meine Addr. ift: H. H. aus D., Taubenftraße 32 
— Du fannft gar nicht glauben, wie jehr ich dich 
vermiffe, dich, den ich jo liebe, und gegen den ich 
nicht zu fürchten hab’, dafs ich mich blamiere. 

Leb wohl und bleibe mir gut. 


9. Heine, 


15. An Immanuel Wohlwill. 


Berlin, den 1. April 1823. 


An Wolf, genannt Wohlwill! *) 
Glaube nur nicht, Aimabelſter, daſs an der 
fo lang verzögerten Beantwortung deines lieben 


*) Derfelbe hatte, infolge einer Kabinetsordre, die den 
Juden befahl, fich feite Familiennamen zu wählen, 1822 den 
Namen Wohlmwill angenommen, und ward im Frühjahr 1823 
als Tempelprediger-Adjunft und Lehrer an der ifraelitifchen 
Freifchule nad) Hamburg berufen. Über ihn und die übrigen 
in diefem Briefe erwähnten Vorfämpfer einer Reform des 
Zudenthums vgl. A. Strodtmann, H. Heine’ Leben ꝛc., 
2. Aufl., Bd. I, ©. 276-355. 
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Briefes eine Freundſchaftserkaltung von meiner 
Seite Schuld ſei; nein, wahrlich, obſchon in dieſem 
jtrengen Winter manche Preundichaft eingefroren 
iit, jo hat fich Dein geliebtes dickes Bild aus den 
engen Pforten meines Herzens noch nicht heraus— 
winden fünnen, und der Name Wolf, oder beifer 
gejagt: Wohlwill, ſchwebt warn und lebendig tn 
meinem Gedächtniffe Noch geftern fprachen wir 
von Dir anderthalb Stunden — unter wir mufjt 
du immer verjtehen: ich und Mofer. Es iſt wirklich 
auffallend, welche äußere Ähnlichkeit du haft mit 
Herren Hang-hoh, einem von den zwei chinefifchen 
Gelehrten, die auf der Behrenſtraße für 6 Grojchen 
zu Sehen find. Gans findet Diefe Beide fehr 
intereffant, und in feinem neuen Buche wirst du, 
bei Gelegenheit des chinefiichen Erbrechtes, Folgendes 
Gitat finden: „Siehe die Chinefen auf der Behren- 
jtraße Nr. 65, fo wie auch meine Nankinghoje, und 
vgl. damit Teu—-zing-leu-li, VB. x. Kap. 8." — Man 
will hier zwar behaupten, daſs dieſe zwei Chinefen 
verffeidete Oftreicher find, die Metternich hergeſchickt 
hat, um an unferer Stonftitution zu arbeiten. Zunz 
hat die Chinefen noch nicht gejehen ... Ich mag 
ihn gut leiden, und es ſchmerzt mich bitterlich, wenn 
ich fehe, wie diefer herrliche Menſch jo jehr verkannt 
wird wegen feines fehroffen, abſtoßenden Äußern. 
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Ich erwarte Viel von feinen nächjtens erjcheinenden 
Predigten; freilich feine Erbauung und fanftmüthige 
Seelenpflafter; aber etwas viel Befjeres, eine Auf- 
vegung der Kraft. Eben an letterer fehlt e8 in 
Iſrael. Einige Hühneraugenoperateurs (Friedlän- 
der & En.) haben den Körper des Zudenthums 
von feinem fatalen Hautgeſchwür durch Aderlajs 
zu heilen gejucht, und durch ihre Ungeſchicklichkeit 
und ſpinnwebige VBernunftsbandagen muſs Iſrael 
verbluten. Möge bald die Verblendung aufhören, 
daſs das Herrlichſte in der Ohnmacht, in der Ent— 
äußerung aller Kraft, in der einſeitigen Negation, 
im idealifchen Auerbachthume beſtehe. Wir haben 
nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu 
fajten, zu haffen, und aus Hafs zu dulden: Das ijt 
das Motiv unferer Reformation. Die Einen, die 
durch Komddianten ihre Bildung und Aufklärung 
empfangen, wollen dem Zudenthum neue De- 
forationen und Kouliffen geben, und der Souffleur 
joll ein weißes Beffchen ftatt eines Bartes tragen; 
fie wollen das Weltmeer in ein mievliches Balfin 
von Papiermache gießen, und wollen dem Herkules 
auf der Kafjeler Wilhelmshöhe das braune Zäckchen 
des fleinen Marcus anziehen. Andere wollen ein 
evangeliſches Chriftenthümchen umter jüdijcher Firma, 
und machen fi ein Tales aus der Wolle des 
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Yamm-Gottes, machen ſich ein Wams aus den 
Federn der heiligen» Geiftstaube und Unterhofen 
aus hriftlicher Liebe, und fie fallieren, und die 
Nachfommenfchaft fehreibt ſich: „Gott, Chriſtus & 
Co.“ Zu allem Glücke wird ſich dieſes Haus nicht 
lange halten, ſeine Tratten auf die Philoſophie 
kommen mit Proteſt zurück, und es macht Banke— 
rott in Europa, wenn ſich auch ſeine von Miſſio— 
narien in Afrika und Aſien geſtifteten Kommiſſions— 
häuſer einige Sahrhunderte länger halten. Dieſer 


endlihe Sturz des Ehr......... wird mir täglich 
einleuchtender. Lange genug hat ſich Diefe faule 
Idee gehalten. Ich nenne das Chr... ..... eine 


Idee, aber welche! Es giebt ſchmutzige Ideenfamilien, 
die in den Riten diefer alten Welt, der verlafjenen 
Bettjtelle des göttlichen Geiftes, fich eingeniftet, wie 
ih Wanzenfamilien einniften in der Bettftelle eines 
polnischen Juden. Zertritt man eine dieſer Ideen— 
Wanzen, jo läſſt fie einen Geſtank zurücd, ber 
jahrtaufendelang riechbar iſt. Eine ſolche iſt Das 
en: ‚ das ſchon vor achtzehnhundert 
Jahren zertreten worden, und das ung armen Juden 
jeit der Zeit noch immer die Yuft verpejtet.]*) 


*) Die von [ ] umfcloffene Stelle ift im Driginal- 
briefe durchſtrichen. 
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Berzeib mir dieſe Bitterfeit; dich hat der 
Schlag des aufgehobenen Evifts*) nicht getroffen. 
Auch iſt Alles nicht jo ernjt gemeint, jogar das 
Frühere nicht; auch ich habe nicht die Kraft, einen 
Bart zu tragen und mir „Sudenmaufchel” nach- 
rufen zu laſſen und zu faſten ꝛc. Sch hab’ nicht 
mal die Kraft, orventlih Mazzes zu eſſen. Ich 
wohne nämlich jest bei einem Juden (Moſern und 
Gans gegenüber) und befomme jett Mazzes ftatt 
Brot und zerfnade mir die Zähne. Aber ich tröjte 
mich und denfe: wir find ja im Gohles! Auch das 
Sticheln auf Friedländer tft nicht jo ſchlimm ge— 
meint, ich habe noch unlängjt den ſchönſten Pudding 
bei ihm gegefien, und er wohnt mir ganz vis-a-vis, 
und er jteht jest am Fenjter und ſchneidet fich eine 
Feder und jchreibt gleich an Elife von der Rede, 
und auf jeinem Gefichte ift ſchon zu leſen: „Edel— 
geborene Frau, ich bin wirklich nicht jo unausjtehlich, 
wie der Profefjor Voigt jagt, denn — — —"**) 


*) Das Edift vom 11. März 1812, welches den Zuden 
in Preußen bürgerliche Rechte gewährte, ward 1823 von 
der preußijchen Regierung in weſentlichen Bunften wieder 
aufgehoben. 

**) Anjpielung auf das Sendjchreiben David Friedländer’s 
an Frau Elifa von der Rede, geborne Gräfin von Medem, 
welches 1820 unter dem Titel „Beitrag zur Gejchichte der 
Verfolgung der Juden im neunzehnten Jahrhundert durd) 
Schriftſteller“ erjchienen war. 
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Berlin, den 7. April 1823. 

Es find jest acht Tage her, daſs ich hier im 
Schreiben unterbrochen wurde und ſchon des Briefes 
vergaß; unterdejjen erhielt ich deinen Brief vom 
1. April (wir jchiden uns wechjelfeitig im den 
April), und ich will hier nur noch Einiges hinzu— 
jchreiben, troß meinen Schmerzen, die wie heißes 
Blei meinen Kopf durchriefeln, und mich zur ſchnei— 
denditen und feindjeligiten Bitterfeit verftimmen. 

Es freut mich, daſs es dir in den Armen der 
aimablen Hammonia zu behagen beginnt; mir ift 
diefe Schöne zuwider. Mich täufcht nicht der gold— 
geſtickte Rod, ich weiß, fie trägt ein ſchmutziges 
Hemd auf dem gelben Xeibe, und mit den fchmelzen= 
den Liebesjeufzern: „Rindfleiſch! Banko!“ finft fie 
an die Brujt des Meijtbietenden. Es giebt dort 
aber zwei Sorten Rindfleiſch: rohes und gefochtes. 
Yetsteres ift das fchlechtefte, weil es jaft- und Fraftlos 
it; es iſt das aufgeflärte. — Vielleicht thue ich 
aber der guten Stadt Hamburg Unrecht; die 
Stimmung, die mich beherrichte, als ich dort einige 
Zeit lebte, war nicht dazu geeignet, mich zu einem 
unbefangenen Beurtheiler zu machen; mein inneres 
Leben war brütendes Verfinfen in den düftern, nur 
von phantaftifchen Lichtern durchblitzten Schacht der 
Zraumwelt, mein äußeres Leben war toll, mwüft, 


cyniſch, abitogend; mit einem Worte, ich machte es 
zum jchneidenden Gegenſatze meines innern Yebens, 
damit mich diefes nicht durch jein Übergewicht zer- 
itöre. Za, amice, es war ein großes Glück für 
mich, Dass ich juft aus dem Philofophie- Auditorium 
fam, als ich in den Cirkus des Welttreibens trat, 
mein eigenes Leben philoſophiſch konſtruieren konnte 
und objektiv anſchauen — wenn mir auch jene 
höhere Ruhe und Beionnenheit fehlte, die zur klaren 
Anſchauung eines großen Yebensichauplates nöthig 
it. Sch weiß nicht, ob Du mich verftanden; wenn 
du einjt meine Memoiren liejt und einen Hamburger 
Menſchentroſs geichildert findeft, wovon ich Einige 
liebe, Mehrere hafie und die Meijten vwerachte, jo 
wirjt du mich beſſer verjtehen; jet möge Das Geſagte 
nur dazu dienen, einige Äußerungen in deinen lieben 
Briefen zu beantworten, und dir zu erklären, warum 
ich deinen Wunſch nicht erfüllen fann, diefen Früh— 
ling nach Hamburg zu fommen, — obſchon ich nur 
wenige Meilen davon entfernt fein werde. Sch reife 
nämlich in vier Wochen nach Yüneburg, wo meine 
Familie lebt, bleibe dort jehs Wochen, und reife 
alsdann nach dem Ahein und, wenn’s mir möglich 
ift, nach Paris. Mein Oheim hat mir noch zwei 
Zahr' zum Studieren zugeſetzt, und ich habe nicht 
nöthig, meinem frühern Plane gemäß in Sarma- 
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tien eine Profefjur zu fuchen. Ich denke, daſs fich 
bald Manches geändert haben wird, dafs ich feine 
Schiwierigfeiten haben werde, mich am Rhein zu 
firterem Iſt Das nicht der Fall, jo fixiere ich mich 
in Frankreich, wo ich franzöſiſch ſchreibe und mir 
einen Weg ins Diplomatifche bahne. Die Haupt- 
jache ijt die Heritellung meiner Gefundheit, ohne 
welche alle Plane thöricht find. Gott möge mir nur 
Gefundheit geben, für das Übrige will ich ſelbſt 
jorgen. Mein Arzt giebt mir Hoffnung, dafs mich 
das Reifen, bejonders das Fußreiſen, heritellen 
wird... Meine Sturzbäder habe ich eingeftelft, 
jie haben mir Nichts geholfen. und unmenfchliches 
Geld gefoftet. Dbenprein muſs ich mich geijtiger 
Anjtrengung enthalten, und ich habe dieſen Winter 
faſt gar nichts Anderes gethan, als den nicht ſemi— 
tiichen Theil Aſiens jtudiert, im Schelling und 
Hegel etwas gelejen, Chroniken durchſtöbert und 
mich erfriicht an der reinen Schönheit, Die mir ent- 
gegenhauchte aus den Geifteswerfen der Griechen. 
Sempiterna solatia generis humani nennt fie der 
alte Wolf. Für Gefellfchaft war ich ungenießbar, 
gedichtet Hab’ ich wenig, mein biftorifches Studium 
hat noch weniger gewonnen, und amt allerwenigften 
mein „Hiftorifches Staatsrecht des. germanifchen 
Mittelalters.” Letteres war dieſen Sommer faft 
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zum Drucke bereit, aber die vielen Ideen, Die ich 
aus dem Studium Aſiens gewonnen, jo wie auch) 
das Beiſpiel der Art, wie Gans jein Erbrecht be- 
handelt, und vorzüglich philoſophiſche Anregungen 
von Moſer machten, daſs ich den größten Theil 
meines Buches dem Feuer übergab und das Ganze 
in Baris, und zwar in franzöfiicher Sprache, aufs 
Neue jchreiben werde. — Daſs dir mein Miemoire 
über Polen*) gefallen, Das ijt jehr edel von bir. 
Bon allen Seiten hat man meiner jcharfen Auf— 
faffung Polens großes Lob gezollt, nur ich jelbit 
fann in diefes Lob nicht einjtimmen. Sch war Dies 
jen Winter und bin noch jett in einem zu elenven 
Zujtande, um etwas Gutes zu Tag zu fürbern. 
Diejer Aufjas hat das ganze Großherzogthum Po— 
jen in Bewegung gejett, in den Pofener Blättern 
ift ſchon dreimal fo Viel, als der Aufſatz beträgt, 
Darüber gejchrieben, d. h. geichtimpft worden, und 
zwar von den dortigen. Deutjchen, die es mir nicht 
verzeihen wollen, daſs ich fie jo treu gejchilvert 
und die Juden zum tiers etat Polens erhoben. — 
Meine Gedichte find in Wejtfalen und am Rhein 
noch immer Gegenjtand der Aufmerkjamfeit, und 
ich höre viel Erfreuliches darüber. Wie fannjt du 


*) Heine's ſämmtliche Werke, Bd. XIIL, ©. 131 ff. 
Heine's Werte. Bd. XIX, 6 
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aber den Wiſch in der Yeipziger „Literaturzeitung“ 
des Erwähnens werth halten? Es iſt das Seich— 
tefte und Unbedeutendfte, was über mich gejagt 
worden. — Ich ſchicke dir Diefe Tage meine „Tra— 
gödien.” Ich habe diejelben meinem Oheim Salomon 
Heine dedictert. Haft du ihn gejehen? Er ift 
Einer von den Menjchen, die ich am meiften achte; 
er ift edel und hat angeborne Kraft. Du weißt, 
Letzteres ijt mir das Höchſte. — Haft Du Dort 
meine Schweiter gefehen? Es ijt ein liebes Mäd— 
chen. Kommſt du dort viel unter Weiber? Nimm 
‚Dich in Acht, die Hamburgerinnen find ſchön. Aber 
bei dir hat es Nichts zu jagen, du bijt ein ftiller, 
orventlicher, jeelenvergnügter Menſch, und wenn du 
mal glühjt, fo ift es für die ganze Meenjchheit. 
Bei mir ift Das anders. Auch haft du das Glüd, 
ein moraliicher Menſch zu fein, und reflektierſt und 
machjt ethiſche Betrachtungen, und biſt zufrieden 
und bit brav und biſt gut, und weil du ein jo 
guter unge bift, habe ich Dir einen jo langen 
Brief gejchrieben. 
Heine. 
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16. An Friedrich Steinmanı. 


Berlin, den 10. April 1823. 
Lieber Steinmann! 

Sch weiß nicht, wer von ung Beiden noch mit 
einem Briefe in Nücjtande iſt. Sollte ich es fein, 
was auch jehr wahrjcheinlich ift, jo habe die Güte, 
mich zu entjchuldigen. Was. du auch erdenken magit, 
das mich entjchuldigen fünnte, jo wirt du leider 
immer die Wahrheit treffen. Ürgerliche Stürme, 
Berluft des Allerliebjten, Krankheit und Unmuth 
und dergleichen jchöne Dinge mehr jind feit zwei 
Sahren die hervorjtechenden Punkte in dem Yeben 
deines Freundes. Sch tröftete mich lange damit: 
der Fri verlangt nicht, das du alte und neue 
Wunden aufreißeſt und  Herzblut in Brieffouvert 
ihm zuſchickſt; aus manchem meiner trüben Lieder, 
das. ihm hie und da ans Ohr geklungen jein mag, 
wird er gemerft haben, wie trübe und freudenlos es 
noch in. der. Bruſt feines Freundes ausfieht; — am 
meijten aber : bejchwichtigte ich mich mit der Un- 
kenntnis deiner Adrefje. Diefe lettere Entjchuldigung 
gilt aber nicht mehr feit vier Monaten, ich. erfuhr, 
daſs du. in. Münjter. bijt, dem. Chrijtian*) gab ich 

*) Chrijtian Sethe. — Auch Steinmann ftand damals 


als Referendar am Oberlandesgerichte: zu. Münfter. 
6* 


viele Grüße mit für dich, und jest rollt ein Brief 
hinterdrein. Ich brauche den Ausdruck „rollen,“ weil 
mir auch zu gleicher Zeit eine Feljenlaft von der 
Seele rollt. Der ehrliche Chrijtian, deſſen bloßes 
Wort am jüngjten Tage dem Onadenrichter mehr 
gelten wird, als Die Eide von Hunderttaujenden, 
dieſer Chrijtian joll bürgen, daſs meine Geſinnun— 
gen gegen Dich unverändert geblieben, wie oft und 
barſch ich auch in meinen trüben Stunden von 
meinen beiten Freunden mich abwende und in Stolz 
und Qual ihre Liebe verfenne und fortweife. Aber 
wer bürgt mir für Dich? Auch da foll mir Dein 
bloßes Wort genügen, du guter, ehrlicher Stein= 
mann! Von deinen poetifchen Arbeiten ijt mir feit= 
dem Manches zu Geficht gefommen, und das Meiſte 
bat mich) auf ungewöhnliche Weife angejprochen. 
Aber auch Vieles hat mich unbefriedigt gelaffen. 
Du fennft von Alters her meine ehrliche Strenge 
und jtrenge Ehrlichkeit in folchen Dingen, und wenn 
du noch der Alte bift und noch das alte Zutrauen 
zu mir haft, jo wird Dich ein folches Urtheil gewiſs 
nicht verlegen. Einige deiner Lieder haben mir jehr 
gut gefallen, doch in einem derſelben hätte ich über 
das alte wohlbefannte holprige „hold“ fajt ein Bein 
zerbrochen; umd wie fehr das ZTrauerfpielchen Ach- 
tung und Beifall in Anſpruch nahm, jo wäre ich 


REES 


doch bei einer eisfalten Stelle desjelben fait erfroren. 
Sch hoffe, daſs du Etwas jchreiben wirft, was mehr 
für die Bühne geeignet wäre. — Meine „Tragödien“ 
haben eben die Preſſe verlaffen. Ich weiß, man 
wird fie jehr herunterreißen. Aber ich will dir im 
Bertrauen gejtehen: fie jind- jehr gut, bejjer als 
meine Gedichtefammlung, die feinen Schuſs Pulver 
werth iſt. — Vom „Poeten“ erhalte ich oft Briefe; 
er jchreibt viel. Im jeinen Sonetten find jüperbe 
Saden, ein echter poetifcher Hauch und freudige 
Lebensfriiche. Sie fommen mir vor wie meine Lieb— 
Iingsfrucht, Wald-Erbbeeren; nur tragen fie auch 
den Fehler dieſer Pflanze, die überall herumrankt 
und Wurzel jchlägt, und daher viel? unbedeutende 
Schöſslinge und viel nutlofes Blattwerf hervor— 
bringt. Freilich, unfere beau monde liebt mehr 
pifante, mit Zuder und Gewürz bereitete Treibhaus- 
gemüje, und der rohe Plebs liebt mehr einen Topf 
voll Knallerbſen. Kennt du den Karl Immer- 
mann? Bor Diefem müfjen wir Beide den Hut 
abziehen, und du zuerjt. Das ift eine Fräftige, 
leuchtende Dichtergejtalt, wie es deren wenige giebt. 
— Ob du mir mal fchreiben wirft, Das hängt ganz 
von dir ab; wenigſtens ſollſt du nicht Die Ausrede 
haben, dajs du meine Adrefje nicht fennjt. Diefe 
it an 9. H. aus D., abzugeben bei M. Moſer, 
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Neue Friedrichſtraße Nr. 47. — Ich reiſe freilich 
in 14 Tagen von hier ab, aber meine Briefe wer— 
den mir nachgeſchickt. — Anbei folgt ein Exemplar 
meiner „Tragödien,“ welches du durchleſen und dann 
an Sethe übergeben ſollſt. Sage ihm, daſs ich böſe 
ſei wegen ſeines Stillſchweigens, und theile ihm 
meine Adreſſe mit. Ich bin zu arm an Exemplaren, 
um dir eins beſonders zu ſchicken, zudem iſt es mir 
nur darum zu thun, daſs du die Sachen lieſt. 
Dein Freund 
H. Heine. 


17. An Karl Immermann. 
Berlin, den 10. April 1823. 


Lieber Immermann! 

Ihren Brief vom 3. Februar würde ich jehon 
längit beantwortet haben, wenn ich nicht beabfichtigt 
hätte, Ihnen zu gleicher Zeit meine „Tragödien“ zu 
Ichiefen. Ich war unterdeifen öfters gefonnen, Ihnen 
die fünf erjten Bogen derjelben, nämlich den „Rat- 
cliff,“ zuzufenden; aber ich bezwang mich, und ich 
bin Deifen auch froh, weil ſich doch unter dem 
Nubrifnamen „Empfindungsaustaufch” auch ein Hlein- 


BR 


liches Gefühlchen, nämlich Die gewöhnliche Poeten- 
eitelfeit, mitjchleichen fonnte. Auf der andern Seite 
it es mir wieder leid, daſs ich es nicht that; Das 
eigentliche Xeben ijt meijtens furz, und wenn es lang 
wird, iſt e8 wiederum fein eigentliches Leben mehr, 
und man fol den Augenblid ergreifen, wenn man 
einem Freunde, einem &leichgefinnten fein Herz er- 
ichließen oder einem jchönen Mädchen das Buſen— 
tuch lüften fan. Es hat lange gedauert, bis ich 
den Meiftervers: „Willft du ewig ferne ſchweifen“ ꝛc. 
begreifen konnte. — 3a, ich veriprech” es, Das 
fleinliche Gefühl, kleinlich zu erſcheinen, joll mich nie 
mehr befangen, wenn ich Ihnen Konfejjionen machen 
möchte. Eben eine jolche Hauptfonfejfion liegt im 
„Ratcliff,“ und ich habe die Marotte, zu glauben, 
dais Sie zu der fleinen Zahl Menfchen gehören, 
die ihn verſtehn. Darum thun Sie mir auch den 
einzigen Gefallen, und leſen ihn zu einer guten 
Stunde, und ohne die Lektüre zu unterbrechen. Ich 
bin von dem Werthe dieſes Gedichtes überzeugt 
(hark! hark!), denn es (das Gedicht) ift wahr, oder 
ich jelbjt bin eine Lüge; alles Andere, was ich ge— 
ichrieben und noch jchreibe, mag untergehn und wird 
untergehbn. Ich würde über diefen Punkt mehr 
jagen, und ich bin auch konfuſe genug dazu, aber 
zum Glück habe ich feine Zeit, der Buchbinder bringt 
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eben neue Exemplare meiner „Tragödien“, und ich 
mujs deren nach Haufe ſchicken und mujs Briefe 
jchreiben, und die Poſt geht ſchon um 6 Uhr ab, 
und es ijt mir zu Muthe wie einer Frau, die eben 
in Wochen gefommen. Ob mir der Heine neugeborene 
Balg Freude machen wird? Schwerlich wird dieſe 
jo groß fein wie das Herzleid, das ich ſchon voraus— 
jehe. Die hiefigen Kröten- und Ungeziefer- Soterien 
haben mir jett Schon ihre ſchmutzigen Zeichen der 
Aufmerkjamfeit gefchenft, man hat fich ſchon mein 
Buch zu verichaffen gewufit, che es ganz aus der 
Preffe war, und, wie ich höre, will man dem „AL 
manfor” eine Tendenz unterjchieben und dieſe auf 
eine Weiſe ing Gerücht bringen, die mein ganzes 
Weſen empört "und mit ſouveränem Efel erfüllt. 
Dieſes mag, mir jelbjt unbewuſſt, Manches 
dazu beigetragen haben, daſs ich in vierzehn Tagen 
von hier abreije. Ich bitte Sie daher, wenn Sie 
mir jchreiben, folgende Adreffe zu machen: „An 
H. Heine, abzugeben bei M. Moſer, Neue Fried— 
richsitraße Nr. 47." Dieſer ſchickt mir die Briefe 
nach. Don hier reife ich nach Yüneburg, wo ich im 
Schoße meiner Familie einige Monate zubringe; 
von da reife ich durch Weitfalen und — wie Sie 
wohl denken fünnen, über Miünfter — nad dem 
Rhein, und dieſen Herbſt bin ich in Paris. - Dort 
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will ich noch einige Zeit jtudieren und mich im die 
diplomatiiche Karriere lancieren. Sch habe letstere 
ſchon längſt ins Auge gefafit, und ich jtimme daher 
ganz damit überein, was Sie mir darüber jchreiben. 
Diefer Punkt bietet jo vielen Stoff zu Betrach- 
tungen, dafs ich mich nicht jo ganz in der Kürze 
darüber aussprechen fünnte. Ihnen würde es nicht 
jo ſehr jchwer werden, wenn Sie ſich ins diplomatiſche 
Tach werfen wollen, und das bejte und effeftivfte 
Mittel, das ich Ihnen dazu rathen und vorjchlagen 
könnte, wäre, dafs Sie bei einer guten Gelegenheit 
eine Broſchüre jchrieben, welche die Aufmerkſamkeit 
der Diplomaten reizen muſs. Entre nous, Das tft 
auch das Hauptmittel, was mir zu Gebote jteht. 
Wenn wir ung mündlich über dieſen Punkt näher 
beiprechen, und jobald ich mal in Paris, im Foyer 
der Diplomatie, fein werde, mag ſich Manches finden, 
was ein folches Vorhaben am beiten fürdert, und 
e8 wird mir eine füße Freude gewähren, wenn ich 
dazu behilflich fein Fanın, dafs der Mann, von dejjen 
Kraft ich jo große Erwartungen hege, einen größeren 
Wirkungskreis gewinnt. Ihr Büchlen übers Duell*) 
hat mir gezeigt, was man von Ihnen in dem großen 
Kampfe gegen legitimen Unfinn zu erivarten hat. 


*) Ein Wort zur Beherzigung. (Sena.) 1817. 
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Mir fehlt die Kourage zu ſolchen Handlungen, und 
ich beſchwichtige und entſchuldige meine Feigheit 
gegen mich ſelbſt mit den feinen Betrachtungen, 
daſs bei mir jo Vieles miſsdeutet werden kann u. ſ. w. 

Sch habe dieſen Winter den Zunker Dunſt de 
fa Motte Fouque gefprochen und aus Malice (beſſer 
gejagt: Neckerei, denn ich liebe das Gemüth diejes 
Mannes) ihn über den Werth Ihrer Tragödien be- 
fragt. Er hat Ihnen freilich fein Talent abjprechen 
können, aber ich mufste eine lange, breite Gefchichte 
anhören, die darauf hinauslief, daſs ein unbekannter 
Herr v. Lift einjt fich bei ihm melden ließ, ihm 
Ihre Duellfchrift vorgezeigt und ihn gefragt, wie 
er, der ritterliche Baron, mit Ihnen, wie er höre, 
in Verbindung jtehen fünne? Dieſe habe er alio 
brechen müfjen, wie fich von ſelbſt werjteht. ch 
erzähle Ihnen die Gefchichte, weil Sie fie vielleicht 
ſelbſt nicht wiſſen, vielleicht auch nicht wiſſen, daſs 
Sie hier wegen dieſer alten Univerfitätsgejchichte 
noch Fatjchende Weinde haben. Unfer Freund DB, 
dem ich die Gejchichte erzählte, rief ärgerlich aus: 
„Der ritterliche Baron tft ein Narr!“ — Doch ich 
ichweife zu jehr ab, ich traue Ihnen viel Talent zu 
in politifcher Schriftjtellerei, und ich denke: Das 
Meſſer, das einen Puſtkuchen jo hübſch tranchtert 
bat, kann auch einen Diplomatifchen Hafen zerlegen. 
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Zener Brief über die „Wanderjahre,“ worin ein fo 
freudiges Talent der Darjtellung, des fritifchen 
Zerfegens und der jeharfiinnigjten Kombinationen 
gezeigt, hat bier vielen Beifall gefunden. Die von 
Frankfurt datierte Korrefpondenz darüber im „Mor: 
genblatte” ijt Hier gejchrieben, und zwar von dem 
Bruder der Frau v. Varnhagen. Es it merk 
würdig, daſs aus Wejtfalen, wo die faljchen „Wander— 
jahre“ gefchrieben find, auch eine Schrift wie bie 
Ihrige hervorgegangen. Ich äußerte jüngst darüber 
in Gejellihaft das amerikaniſche Sprichwort: „In 
den Yändern, wo viele Schlangen find, wachen auch 
viele Kräuter, die ihren Biſs heilen.” — Mein von 
Schmerzen zervrüdter Kopf verbietet mir leider, To 
wie Sie, twaderer Immermann, den Feldzug gegen 
die Lemgoer Ölaubensarmee mitzumachen; aber früh 
oder ſpät werden Sie Doch meine Stimme hören, 
und in Paris, wo jett Liebe für deutſche Yiteratur, 
befonders für Goethe auftaucht, gevenfe ich das 
Meinige zu thun. Ich jehe mit der größten Span— 
nung dem Erjcheinen Ihres „Beriander’s” entgegen, 
ich hege die größten Erwartungen davon und zweifle 
nicht, daſs das einzige Mifsfällige, was ich an Ihren 
Tragödien auszujegen hatte, darin vermieden fein 
wird. Diejes bejteht darin, daſs die Reden der 
Perjonen darin oft zu lang find, und daſs fich Die 


Poefie darin oft breit macht. Noch iſt fein junger 
Dichter dieſer Klippe entgangen bei feinen Erftlingen. 
Meinen „Almanſor“ trifft derſelbe Borwurf, nur 
daſs jolcher leider nicht der einzige ift; im „Nateliff“ 
iſt er ganz vermieden, vielleicht etwas zu jehr. Die 
vermaledeite Bilderjprache, im welcher ich den Al 
manjor und feine orientalischen Konſorten ſprechen 
laffen mufste, zog mich ins Breite. Außerdem 
fürchte ich, werden die Srommen im Lande an, 
dieſem Stücke Viel auszufegen haben. Herr v. Varn— 
hagen jagt mir geftern, dafs ich Sie auffordern foll, 
Etwas für mich zu thun, nämlich eine Beurtheilung 
meiner „Tragödien“ zu jehreiben. Sch will nicht 
mehr Eleinlich fein und will Ihnen geftehen, daſs 
ih auch ohne dieſe Anregung Ste erjucht hätte, 
meine „Tragödien“ im „Wejtfälifchen Anzeiger” zu 
vecenfieren. In feinem Falle darf es Ihnen, viel- 
leicht bei zu großer Bejchäftigung, eine unbequente 
Laſt jein, ſonſt bitte ich, Sie: thun Sie es nicht; 
auch müjste ich fie vecht herzlich bitten, vecht ernſt— 
lich ftreng zu fein, bei Leibe nicht an den Verfaſſer 
zu denfen, wenn fie das Werk recenfieren. Wenn 
Sie ein Eremplar Ihrer Beurtheilung an Varn— 
hagen ſchicken wollen, wäre e8 mir jehr lieb. — 
Für die Überfendung Ihrer Bilder danfe ich Ihnen 
recht ſehr, e8 war mir ein Tiebes Gefchent. 
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Wegen der Zeitjchrift werden Sie gewiſs bereits an 
Brodhaus gefchrieben haben; e8 wäre nöthig, zu be 
merfen, daſs dieſelbe alle vierzehn Tage oder vier 
Wochen erjchiene, ſonſt müjste fie ja konkurrieren 
mit dem „Hermes.” Ihre Elegien*) haben mir jehr 
gefallen. An der Behandlung des Versmaßes habe 
ich jehr viel auszufegen, recht jehr Biel. Ich ge- 
jtehe es Ihnen frei, aber ich gejtehe auch, daſs ich 
in meinem ganzen Leben nicht jechs Zeilen in dieſer 
antifen Versart zu Stande bringen konnte, theils 
weil das Nachahmen des Antifen meinem inneren 
Weſen widerftrebt, theils weil ich zu jtrenge Forde— 
rungen am den deutjchen Herameter und Pentameter 
mache, und theils weil ich zur Verfertigung derjelben 
zu unbeholfen bin. — Sch habe längjt eine Trage 
auf dem Herzen: welche von Ihren drei Tragödien 
haben fie zuerft gefchrieben? Ich habe bisher immer 
„Das Thal von Ronceval“ dafür gehalten. Die 
Stelle, wo Zoraide den Roland zur Flucht bewegt, 
rührt mich immer bis zu Thränen. Es fommt mir 
vor, als hätte ich ſelbſt dieſe Stelle mal jchreiben 
wollen, und fonnte es nicht vor übergroßem Schmerze. 
Im „Almanſor“ habe ich es irgend wieder verſucht, 


*) Neun Elegien, abgedrudt im „Geſellſchafter,“ Zahr— 
gang 1823, 42 47 ſtes Blatt. 


aber vergebens. Sie werden die Stelle jchon finden. 
Wunderbar, wie manche hnlichkeit diefe Stücke 
haben; jogar im Stoff und Lokal. 


9. Heine. 


Meine Konfufion am legten Bofttage hat richtig 
verurjacht, daſs ich beiliegenden Brief an Sie ver: 
gap in das Padet zu legen. Sollte ich ein noch 
größeres Verſehen begangen haben, indem ich viel 
leicht einen fremden Brief in Ihr Padet ein= 
gejchloffen, jo bitte ich Sie, mir denſelben zurüd- 
zufchiefen. Sch werde wohl noch bis zum 8. Mai 
hierbleiben. Sollte es Ihnen nicht möglich jet, 
mir noch ein Eremplar Ihres Porträts zu fchenfen ? 
Was werden Sie von mir halten, wenn ich Ihnen 
gejtehe, daſs ich das von Ihrer Güte erhaltene Exem— 
plar verjchenft Habe? Aber ich habe ja nie die Kunſt 
veritanden, den Weibern Etwas abzufchlagen. Leben 
Sie glücklich und bleiben Sie mir gewogen. 

9. Heine. 

Den 15. April 1823. 

NB. Ich bitte Sie, beiliegende Padete dort 
auf die Pojt zu legen. Lieber wär” es mir, wenn 
Sie für das Padet an Blomberg eine Gelegenheit 
fänden, bie eben jo jchnell und ficher ift wie die Poit. 
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18. Heine an Rahel Varnhagen von Enſe. 
(In ein Eremplar der „Tragödien“ gejchrieben.) 
Berlin, den 12. April 1823. 

Ich reife nun bald ab, und ich bitte Sie, werfen 
Sie mein Bild nicht ganz und gar in die Polter- 
fammer der DVergeffenheit. Ich könnte wahrhaftig 
feine KReprefjalten anwenden, und wenn ich mir auch) 
hundertmal des Tages vworjagte: „Du willft Frau 
von Varnhagen vergeſſen!“ es ginge doch nicht. 
Bergefien Sie mich nicht! Sie dürfen fich nicht 
mit einem jchlechten Gedächtniffe entjchuldigen, Ihr 
Geiſt hat einen Kontrakt gefehloffen mit der Zeit; 
und wenn ich vielleicht nach einigen Jahrhunderten 
das Vergnügen habe, Sie als die fchönfte und herr- 
lichjte aller Blumen im jchönften und herrlichiten 
aller Himmelsthäler wiederzufehen, jo haben Sie 
wieder die Güte, mich arme Stechpalme (oder werde 
ich noch was Schlimmeres fein?) mit Ihrem freund- 
lichen Glanze und Tieblichen Hauche, wie einen alten 
Bekannten, zu begrüßen. Sie thun e8 gewiſs; haben 
Sie ja ſchon Anno 1822 und 1823 Ähnliches ges 
than, als Sie mich Franfen, bittern, mürvijchen, 
poetifchen und unausjtehlichen Menfchen mit einer 
Artigfeit und Güte behandelt, die ich gewiſs in 
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dieſem Leben nicht verdient, und nur wohlwollenden 
Erinnerungen einer frühern Konnaiffance verdanfen 
muſs. Sch bin, gnädige Frau, mit Achtung und 
Ergebenheit — 
9. Heine. 


19. An Maximilian Schottky. 
Berlin, den 4. Mai 1823, 
Lieber Profefjor! 

Mein trauriger Gejundheitszuftand und die 
damit in Verbindung jtehende Gemüthsverftimmung 
haben mich davon abgehalten, Ihren lieben Brief 
vom Februar früher zu beantworten, und auch jekt 
wirde ich noch micht jchreiben, wenn nicht eine 
äußere Beranlafjung mich antriebe, endlich ans 
Werk zu gehen. Außerdem wollte ich gern Ihre 
Zurüdfunft von Wien abwarten, und dieſe wird 
jetzt gewiſs ſchon ftattgefunden haben. 

Grüßen Sie mir Ihre Erwählte, deren ſchönes 
Bild, wie ich es in Ihrem Zimmer ſah, mir in 
dieſem Augenblick wieder ganz lebendig vorſchwebt. 
Muſik in den Zügen und in der Seele, und, wie 
Sie mir ſagten, auch Muſik in der Stimme und 
in den Fingerſpitzen — was kann ein Erdenſohn 
mehr verlangen von einem Weibe? Iſt ein ſolches 
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nicht ein wandlendes Paradies? Sch wünjche Ihnen 
Glück zum Befite desſelben. Ich Nitter von der 
traurigen Gejtalt werde nie eines folchen theilhaftig 
werden fünnen, und, wie die Weiber im Koran, 
muſs ich mich mit dem bloßen Anblick des Paradiejes 
begnügen. Es muſs Ihnen jet nicht mehr jo drückend 
jein, daſs Sie von Deutfchland abgefchnitten find; 
diefes Letztere wird zwar in Deutfchland, befonders 
am Rhein und in Wejtfalen, wo Sie jebt viele 
Freunde haben, vielfach bedauert; doch meijtens aus 
patriotijchem Eigennutze, wie fürzlich im „Weftfälifchen 
Anzeiger,“ wo heftig geklagt ward, daſs der Mann, 
der am rüſtigſten für deutſche Gefchichte arbeiten 
fünnte, jeßt in Sarmatien junge Bären dreifieren 
muſs. Was ich über diefen Punkt im „Gejellfchafter” 
ausjprach*), war Nichts mehr, als deutjche Echuldig- 
feit; ich babe in zweckmäßigen Privatmittheilungen 
Defjeres darüber gejagt, und Sie werden in der 
Folge jehen, wie Alles, was Sie betrifft oder be- 
treffen fann, mir am Herzen liegt. 

Ich habe mit lachender Gleichgültigfeit den 
dummen Brief gelefen, der im „Gejelljchafter"**) 





*) Siehe die betreffende Stelle im Auffa „Über Po- 
len,’ — Sämmtl. Werke, Bd. XII, ©. 177 ff. 

**) „Bemerker“ Nr. 5, Beilage zum 33. Blatte des 
„Geſellſchafters,“ vom 26. Februar 1823. 
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BR at 


gegen mein Memoire über Polen abgedrudt war; 
daſs in den Pofener Zeitungsblättern noch fiich- 
weibrigere Schimpfreden gegen mich geführt worden, 
hörte ich bald darauf, und babe mir dieſe Tage 
jene Blätter zu verichaffen gewuſſt. Daſs ich hierbei 
ebenfalls nur die Achjel zuckte, fünnen Sie ſich wohl 
vorjtellen; doch mit Unwillen und Efel erfüllte mich 
die gemeine, unter gefitteten Menſchen unerhörte 
Weiſe, wie der Schmierer jener Blätter bei diejer 
Gelegenheit auch Sie, guter Schottiy, mit Koth 
beiprigte. Ich ftelle es Ihnen ganz frei, meinen 
- Namen zu nennen; ich würde es jelbft gethan haben, 
wenn ich es nicht unter meiner Würde gehalten 
hätte, von dem Schimpfen eines objfuren Skriblers 
nur im mindejten Notiz zu nehmen. — 

Eine nähere Veranlafjung zu meinem heutigen 
Driefe iſt beifolgendes Buch, das ih Ihnen als 
ein Zeichen meiner Freundſchaft überſende. Außer— 
dem liegt diefer Überjendung eine eigennübige Ab— 
ficht zum Grunde, indem ich wünſche, dafs Sie für 
ven Succefs des Buches Etwas thun mögen. Ic 
bin zu jehr ohne Bretterfonnerionen, und bin zu 
jehr unwillig gegen unfere Theaterintendanzen, Die 
nur das Schlechte auf die Bühne bringen, als dafs 
ich es nicht für rathſamer halten fonnte, den „W. 
Ratcliff,“ den ich für die Bühne gefchrieben, druden 


zu laſſen, als venfelben einer Direktion anzubieten; 
indem ich erwarte, daſs ein mannigfach öffentlich 
Beiprochenwerden diefes Stückes eine oder die andre 
Direktion anreizen mag, dasjelbe auf die Bühne zu 
bringen. Was Sie, lieber Schottfy, in Diefer Hin— 
jiht in Wien durch Ihre dortigen Freunde für 
mein Buch thun können, überlajfe ich ganz Ihrem 
Gutdünken. Wenn fie etwa eine ausführliche Be— 
urtheilung desjelben, versteht ſich eine jchonungslofe, 
in den „Wiener Zahrbüchern“ jchreiben wollten, 
wär” es mir jehr lieb; nur darf es Sie nicht im 
mindeſten genieren und darf Ihnen überhaupt ſolche 
Aufforderung nicht ungelegen fein; ich bitte Sie, e8 
mir freimüthig zu jagen, ich will dann einen andern 
Freund dazu auffordern. Thum Ste fich aljo feinen 
Zwang an, Ste jehen, wie jehr ich aufrichtig gegen 
Sie bin, indem ich Ihnen offen zeige, wie ſehr ich 
mich fir das Schickſal meines Buches intereffiere, 
wegen der Wichtigkeit, mit welcher e8 auf meine 
äußere Lage influenziert, und noch insbefondere wegen 
der vielen Anfeindungen, Die ich feit jechs Monaten 
hier erfahre und in noch weit lieblicherem Grade 
zu erwarten babe. 

Ich hoffe, dajs Ihnen die Tragödien gefallen, 
und dajs Ste mit meiner jegigen Behandlungsweife 
des Volksliedes, wie ich fie im „lyriſchen Intermezzo" 
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zeige, zufrieden fein werden. Bei ven Fleinen Liedern 
haben mir Ihre kurzen öftreichifhen Tanzreime mit 
dem epigrammatifchen Schluffe oft vorgefchwebt. 
Den Wunfch, Ihre Zeitfchrift (die ich noch gar nicht 
zu Geficht befommen) mit Beiträgen zu verjehen, 
habe ich wegen meiner Krankheit nicht erfüllen 
können; noch weniger fonnte ich eine Korrefpondenz 
hiefern. Wie ich gegenwärtig über das geiftige Berlin 
denfe, darf ich jett nicht druden lafjen; Doch werden 
Sie es einst lefen, wenn ich nicht in Deutjchland mehr 
bin, und ohne literarifche Gefahr über neu-alt- und 
alt-neu⸗deutſche Yiteratur in einem eigenen Werfchen 
mich ausſprechen werde. 

Sch reife nämlich in einigen Tagen von hier 
ab, durchwandre einige Zeit Weftfalen und Rhein— 
land, und diefen Herbſt Hoffe ich in Paris zu fein. 
Ich gedenke viele Jahre dort zu bleiben, dort auf 
der Bibliothef emfig zu ſtudieren, und nebenbei für 
Berbreitung der deutjchen Literatur, die jetzt in 
Sranfreih Wurzel fasst, thätig zu fein. In Be— 
treff dieſes Letztern hätte ich Ihnen Viel zu jchreiben, 
aber mein Brief wird zu lang. Schreiben Sie mir 
bald Antwort, lieber Profeffor, und machen darauf 
folgende Adrejfe: An H. Heine aus Düffeldorf, 
abzugeben bei Herın M. Mofer, Neue Friedrichs: 
itraße Nr. 47. — Die Briefe werden mir richtig 
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nachgefchieft. Leben Sie wohl und bleiben Sie ger 


wogen 
Ihrem ergebenen 


9. Heine. 


0. An Alofes Mlofer. 


Lüneburg, den... Mai 1823. 
Lieber Moſer! 

Dienstag Abend bin ich in Lübtheen angelangt, 
nachdem ih Montagnacht und den ganzen darauf 
folgenden Tag immerwährend gefahren und gerüttelt 
wurde, und mich über das läjtige Gejchwäte der 
Reiſegeſellſchaft ärgerte, und meinen Phantafien 
Audienz gab, und Viel fühlte und an dich dachte. 
Letzteres beſchäftigte mich am meiſten, faſt ſo ſehr, 
daſs ich ſentimental wurde, und mich darüber är— 
gerte und dir gewiſs recht viel' Sottiſen geſagt 
haben würde, wenn ich deiner habhaft geweſen wäre. 
Wenn dir Dienstag und Montag-Abend viele ba— 
rocke Gefühle durch das Gemüth gezogen ſind, ſo 
erkläre dir Das nur durch den ſympathetiſchen 
Rapport. Wenn ich nächſtens von guten Gedanken 
überjchlichen werde oder gar Hegel’iche Ideen plöß- 
lich in den Kopf befomme, jo will ih mir Das 
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auf ähnliche Weife erklären. — Ich habe in Lüb— 
theen einen Wagen genommen und bin Mittwoch 
um 5 Uhr Nachmittags bei meiner Familie ange- 
langt. Du ſiehſt, ich babe Mittwochnacht in Lüb— 
theen gejchlafen, wo mich die allerfatalften Träume 
plagten. Ich ſah eine Menge Menfchen, die mich 
auslachten, jogar kleine Kinder achten über mich, 
und ich Tief ſchäumend vor Ärger zu dir, mein 
guter Mofer, und du öffneteft mir beine Freundes- 
arme, und jpracheft mir Troſt ein, und fagteft 
mir, ich jolle mir Nichts zu Gemüthe führen, denn 
ich fei ja nur eine Idee, und um mir zu beweifen, 
dafs ich nur eine Idee ſei, griffeft du haftig nach 
Hegel’8 Logik und zeigteft mir eine fonfuje Stelle 
darin, und Gans flopfte ans Fenfter, — ich aber 
ſprang wüthend im Zimmer herum und fehrie: „Sch 
bin feine Idee, umd weiß Nichts won einer Idee, 
und hab’ mein Yebtag feine Idee gehabt." — Es 
war ein jchauderhafter Traum, ich erinnere mich, 
Gans jchrie noch lauter, und auf feiner Schulter 
ſaß der kleine Marcus und fchrie mit unheimlich 
heiferer Stimme die Citate hinzu und lächelte auf 
eine jo gräſslich freundliche Weile, daſs ich vor 
Angſt aufwachte. 

Sch übergehe den anderen fatalen Traum: wie 
a doftor Oppert in feiner Equipage bei 
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mir vorfuhr, mit feinem Orden und in weißjeivenen 
Strümpfen in meine Stube trat und mir im Ver— 
trauen erzählte, er ſei ein gebildeter Mann; ich 
übergehe diefen abgeſchmackten Gegenjtand und melde 
dir bloß, daſs ich meine Eltern in vollem Wohlfein 
antraf. 

Den 22. Zuni heivathet meine Schwejter, die 
Hochzeit iſt wahrjcheinlih in der Nähe von Ham— 
burg. Ich werde wohl mehrere Monate hier bleiben 
und mich langweilen. Bei meinem Cintritt in 
Lüneburg merfte ich, daſs bier großes Riſcheſs 
herricht, und ich nahm mir vor, ganz infoltert zu 
(eben. Leider bin ich ohne Bücher. Die Bibliothef 
meines Bruders bejteht nur aus lateinifchen und 
griechiichen Klaſſikern, und diefe find es, Die ich aus 
Langeweile leſen werde. Sc wünfchte jehr, dafs du 
mir einige Theile des Gibbon, die zwei Bände des 
Basnage*), worin bloß Gefchichte ift, und eine furz- 
gefajste italiänifche Grammatik nebſt einemitaliänifchen 


*) Es ift die 1707 in Rotterdam (2. Aufl. Haag 1716) 
erichienene „Histoire de la religion des Juifs depuis Jesus 
Christ jusqu’& present, par Jacques Basnage de Beau- 
val“ gemeint. Der Berfaffer war reformierter Prediger 
zu Rouen; die Aufhebung des Edikts von Nantes nöthigte 
ihn 1685, nach Holland auszumandern, wo er u. A. 1718 
noch die „Antiquites judaiques“ herausgab, und 1723 ftarb. 
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Leſebuche überſchickteſt. Wird es Viel foften, wenn 
du das Alles mit der Poſt ſchickſt? Ich bin in 
jolcher Bücherverlegenheit, dafs ich Dich während 
meines hiefigen Aufenthaltes viel beläftigen werde. 
Du muſſt auch Geld für mich auslegen, indem Du 
nämlich für mich ein Fleines italiänijches Hand— 
wörterbuch und die wohlfeile Stereotypausgabe des 
Esprit des lois Montesquieu’s faufen und her— 
ſchicken muſſt. Ich kann nämlich hier Nichts Haben, 
wie ich es will, und nach Hamburg kann ich mich 
deſshalb nicht wenden. Kannſt du mir etwas leichte 
italiäniſche Proſa ſchicken, fo wär’ es mir jehr Tieb. 
Wenn mich meine Kopfjcehmerzen etwas verlaffen 
werden, jo will ich hier Biel fchreiben. Freilich 
wär es mir wohlthätiger, wenn ich zu Fuß herum- 
reifte. — In Hinficht der Aufnahme meiner „Tra— 
gödien“ habe ich Hier meine Furcht beftätigt gefunden. 
‚Der Succeſs muſs den üblen Eindruck verwifchen. 
Was die Aufnahme derfelben bei meiner Familie 
betrifft, jo hat meine Mutter die Tragödien und 
Lieder zwar gelefen, aber nicht ſonderlich goutiert, 
meine Schweiter toleriert fie bloß, meine Brüder 
verjtehen fie nicht, und mein Vater hat fie gar nicht 
gelefen. — Zeitihriften befomme ich gar nicht zu 
Iejen, und vom anderweitigen Schickſale meines 
Buches erfahre ich aljo gar Nichts. Ich muſs aljo 
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Alles von dir erfahren; auch Lehmann habe ich er- 
jucht, mir Alles zu jchreiben, was öffentlich über 
mich ausgejprochen wird. Sch bitte Dich, lieber 
Moſer, ganz bejonders, es mir gleich zu fchreiben, 
wenn du Etwas leſen folltejt, was meine Perſönlichkeit 
berührt. — Du wirft wohl nicht vergeffen haben, 
den Briefträgern anzuzeigen, daſs ſie alle Briefe, 
die an mich adrejjiert find, bei dir abgeben. Meine 
Adreſſe ift: An Harry Heine, Cand. juris., bei 
©. Heine in Yüneburg. Mache deine Briefe nur 
immer fejt zu. Ich hoffe, daſs ich die Koffer bald 
erhalten werde. Wenn du mir die Bücher fchiefft, 
7 ARE 
Während ich Diejes jchreibe, erhalte ich den 
fleinen Koffer nebjt deinem lieben Billett vom 
20. Mai. Wahrhaftig, du bijt der Mann in Iſrael, 
der am ſchönſten fühlt! Ich kann nur das Schön— 
gefühlte anderer Menjchen leidlich ausprüden. Deine 
Gefühle find Schwere Goldbarren, die meinigen find 
leichtes Papiergeld. Yetteres empfängt blos feinen 
Werth vom Zutrauen der Menfchen; doch Papier 
bleibt Papier, wenn auch der Bankier Agio dafür 
giebt, und Gold bleibt Gold, wenn es auch als 
icheinlojer Klumpen in der Ede liegt. 

Haft du an obigem Bilde nicht gemerft, daſs 
ich ein jüdifcher Dichter bin? Doch wozu joll ich 
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mich genieren, wir find ja unter ung, und ich ſpreche 
gern in unfern Nationalbildern. Wenn einft Gans— 
town erbaut fein wird, und ein glüclicheres Ge- 
ichleht am Miffiifippt Lulef benjcht und Mazzes 
faut, und eine neusjüdiiche Yiteratur emporblüht, 
dann werden unfere jetzigen merfantilischen Börſen— 
ausdrücke zur poetiichen Sprache gehören, und ein 
poetifcher Urenkel des kleinen Marcus wird in 
Talles und ZTefillim vor der ganzen Ganstowner 
Kille fingen: „Sie jagen an den Waffern der Spree 
und zählten Treforfcheine, da famen ihre Feinde und 
ſprachen: Gebt uns Londoner Wechfel — body ift 
der Hours." — 

Genug der Selbitperfifflage. Lebe wohl und 
behalte mich Tieb. Haft du nicht Gelegenheit, die 
Bücher, die ich von dir verlange, mit einer Gelegen— 
heit nach Hamburg zu ſchicken? Wenn man fie 
dort mit der Post her nach Lüneburg ſchickt, koſtet 
es mir nicht Viel; fie Direkt mit der Poſt herzu- 
ſchicken, ift viel zu theuer. Sch fpefuliere, wie ich 
dir deinen Marquis Poſa-Mantel am beften zu— 
ſchicke; doch ſollſt du ihn nicht lange mehr entbehren. 
Grüße mir Gans, Zunz und feine Frau, jowie auc) 
Lehmann, Rubo, Marcus, Schönberg, *) bejonders 


*) Berliner Mitglieder des „Vereins für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Zuden.“ 
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aber mache vielmals meine Empfehlung an Hillmar 
und feine Familie. — Herrn M. Briedländer und 
feinem Vater zeige meine glückliche Ankunft ar. 
Dein Freund 
9. Heine. 


2. Au den Baron Friedrich de la 
Motte Fongue. 


Herr Baron! 

Ich kann es nicht ausjprechen, was ich beim 
Empfang Ihres lieben Briefes empfunden habe. 
Derjelbe traf mich bier im Schoße meiner Yamilie, 
die ich bejuchen fam, um der Hochzeitfeier einer 
Schwejter beizinvohnen, mich von meinem Srankjein 
zu vejtaurieren, und meinen Eltern wor meiner Ab— 
reife nach Paris Lebewohl zu fagen. Diefe wird 
nun wohl vor der Hand unterbleiben, da mich jett 
meine Krankheit mehr als je nieverbeugt. In 
diefem Zujtande, Herr Baron, muſste mich Ihr 
Brief dejto tiefer bewegen und ergreifen. Kaum las 
ich Ihren theuern Namen, fo war es auch, als ob 
in meiner Seele wieder auftauchten all’ jene leuchtende 
Lieblingsgefchichten, Die ich in meinen bejfern Tagen 


— 1085 = 


von Ihnen gelefen, und fie erfüllten mich wieder 
mit der alten Wehmuth, und dazwiſchen hörte ich 
wieder die ſchönen Lieder von gebrochenen Herzen, 
unwandelbarer Yiebestreue, Sehnfuchigluth, Todes— 
jeligfeit — vor Allen glaubte ich Die freundliche 
Stimme von Frau Minnetroft zu vernehmen. Es 
mufste den armen Kunſtjünger jehr erfreuen, bei 
dem bewährten und gefeierten Meifter Anerkennung 
gefunden zu haben, entzücden mujste es ihn, da diefer 
Meifter eben jener Dichter ift, deſſen Genius einft 
fo Biel in ihm gewect, jo gewaltig feine Seele be- 
wegt und mit jo großer Ehrfurcht und Liebe ihn 
erfüllt! Ich kann Ihnen nicht genug danken für das 
ichöne Xied*), womit fie meine dunfeln Schmerzen 


*) Dasjelbe it vom 21. Mai 1823 datiert und lautet, 
wie folgt: 
An 9. Heine. 

Du lieber, herzblutender Sänger, 
Dein Lied verjteh’ ich ja wohl! 
Doch finge jo wirr nicht länger, 
Sp zürnend nicht und Hohl! 

Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Wind jo wirr, 


Und zürnend, wie in Gemitterpracht 
Der Blite blendend Gejchwirr! 


Ich habe jo zürnend gejungen wie du, 
Sch habe geblutet gleich Dir. 
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verherrlicht und die böjen Flammen vderjelben be- 
ichiworen. Ich möchte gern Diefes Gedicht einigen 
Freunden mittheilen, aber ich habe zu jehr Angit, 
dafs Diefelben fo indisfret ſein möchten, e8 in viele 
Hände zu bringen; denn wirklich, dieſes Gedicht ge— 
hört zu den jchönften, die ich von Ihnen gelefen, 
und ich zweifle nicht, daſs e8 auch andern Leuten 
Thränen entloden kann. 


Da ſtrahlte durch Wolfen Mondesruh' — 
Da fühlt' ich: dort iſt nicht hier! 


Da wuſſt' ich: es giebt ein allſüßes Licht, 
Das zieht mich zum ewigen Feſt. 
Doch warnte mich's: „Tändle mit Schlangen nicht, 
Die Schlangen Halten jo feit! 


„Wer bis an fein Grab mit den Schlangen jpielt, 
Dem kriechen fie nad) in das Grab. 
Wenn dann auch das Herze gen Himmel zielt, 
So ringeln jie’s wieder bergab.” — 


Du, dem die Kraft in den Liedern ſchäumt, 
Dem zudt auf der Lippe der Schmerz: 
Du haft ſchon einmal jo Schlimmes geträumt, — 
O hüte dein liebes Herz! 


Dein liebes Herz hat dein Gott ja jo lieb, 
Und haucht ihm zu: „Dich verſöhn' ich!” 
Die Schlange, Das ift der uralte Dieb, 
Dein Gott ift der ewige König! 
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Ich lebe hier fehr ifoliert, da meine Eltern 
noch nicht lange in Lüneburg wohnen, fich jehr zurüd- 
ziehn, und ich hier feinen Menjchen fenne. Ich will 
aber zu meiner Erheiterung in vierzehn Tagen eine 
Reiſe nach Hamburg machen, und acht oder, wenn 
ich mich amüfiere, vierzehn Tage dort bleiben. Haben 
Sie in Hamburg gute Freunde, deren Befanntichaft 
Sie mir durch einige Zeilen verichaffen wollten, jo 
würden Sie mich dadurch erjtaunlich verbinden. 

Den Diterpfalm babe ich gelejen; er iſt mehr 
als ein Gedicht, und folglich bejjer. — Nein „Al— 
manjor” wird Sie nicht ganz angeiprochen haben. 
Sch hatte Diefes Gedicht früher verworfen, erjt durch 
ſtarkes Zureden der Freunde bequemte ich mich dazu, 
es druden zu lafjen, und jett, wo e8 manchen Bei- 
fall findet, viel mehr als der „Rateliff,” habe ich 
doc noch nicht angefangen, günftiger darüber zu ur— 
theilen. Sch weiß nicht, wie es fümmt, aber Diejes 
helle, milde Gedicht iſt mir im höchſten Grade un— 
heimlich, jtatt dafs ich mit Behagen am den düſtern, 
jteinernen „Ratcliff“ denke. — Sch erinnere mich: 
die Romanze von Donna Clara und Don Gaſairos 
im „Zauberring,“ an die ich in den bedeutendſten Yebens- 
jitnationen lebhaft gedacht, und die ich in manchen 
Augenbliden ſelber gejchrieben zu haben vermeine, 
dieje Liebliche Romanze bat mir oft vorgeichwebt, 
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als ich den „Almanſor“ ſchrieb. — Was Ihr Tiebes 
Gedicht an mich in Betreff der Schlangen ausjpricht, 
ift leider nur zur jehr Die Wahrheit. 

Wie könnte ich dieſes Lied mijswerjtehen! Der 
ſchöne Meaitag, an welchem ich es erhielt, wird mir 
noch fange leuchtend vorjchweben. Bleiben Ste mir 
gewogen, großer, edler Fouqué, entziehen Ste mir 
nie Ihre freundliche Neigung, wenn auch fremdes 
Dazwifchengerede oder gar mein eigenes Irren dieſe 
zerjtören wollte, und fein Ste verfichert, daſs Nichts, 
weder Meinung noch Stellung, mich je abhalten 
wird, Sie unausjprechlich zu Lieben. 

Ihr ergebener 


9. Heine 


Züneburg, den 10. Juni 1823. 


99, An Karl Immermann. 


Züneburg, den 10. Zuni 1823. 
Ihr Brief vom 13. Wat, lieber Immermann, 
hat mich mit Vergnügen erfüllt; ich Habe darin die 
Sprache des herzlichiten Wohlwollens erkannt und 
Gemüthsſtärkung gefunden. Erichreden Sie nicht, 
daſs ich Ihnen jo fchnell wieder mit einem Briefe 
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über den Hals komme, Sie brauchen fo bald Feine 
Antwort zu Schreiben und es joll defshalb auch nicht 
viel Tragliches hineinfommen; — id) benuße bloß 
eine Schreibegelegenheit, indem ich Sie bitte, bei- 
fommenden Brief an feine Adreſſe zu beförbern. 
Können Sie mir nächjtens einmal bei Gelegenheit 
mittheilen, ob Sethe fich wohlbefindet und ihm nichts 
Schlimmes begegnet, jo würden Sie mir dadurch 
einen ©efallen erzeigen. Der Umftand, daſs Sie 
jenen Namen nie erwähnen, erzeugt in mir die Ver- 
muthung, dajs Sie in feinem jonderlich nahen Ver- 
hältniffe mit Sethe ftehen mögen, vielleicht etwa 
wegen Verſchiedenheit der Anfichten über das Uni— 
verfitätsleben, ein Erzſteckenpferd Sethe’s. Glauben 
Sie nur nicht, dafs Diefes bei mir Etwas mehr 
als eine müßige Vermuthung ſei; ich habe bis auf 
diefe Stunde feinen Brief von Sethe aus Münſter 
erhalten, nicht das Mindefte von ihm gehört, und 
Das ift e8 eben, was mich beunruhigt. Diefes mag 
Sie, lieber Immermann, etwas befremden, da ich 
Ihnen Sethe als einen meiner beiten Freunde an— 
gefündigt; aber es ijt dennoch fo, wir find zwölf 
Jahre lang Herzensfreunde geweſen, jagen ſchon in 
der Schule immer beifammen, und blieben auch in 
der Folge immer beifammen, und jet. läſſt er mich 
ſechs Monat ohne Antwort. — Ich Lebe jett feit 


— 13 — 
einigen Wochen hier in Yüneburg, im Schoße meiner 
Familie, wo ich fo lange bleiben will, bis mein 
franfer Kopf wieder gefund wird. Diejes fcheint 
jehr langjam von Statten gehen zu wollen, und die 
Götter mögen fich meines armen Reiſeplanes er= 
barmen. Ich jehe voraus, lieber Immermann, daſs 
es fih noch jehr lange herumziehen wird, bis ich 
nach der Knippervollingjtadt komme, und dem Dichter, 
mit dem ich hoffe alt zu werden, die Hand 
ſchüttele. Sie haben felbjt einen ähnlichen Ausdruck 
gebraucht, und Sie fünnen es faum glauben, wie 
mich dieſes aus großartigem Selbitgefühle natürlich 
hervorgegangene Wort bis im tiefjter Seele bewegt 
hat. Die ewigen Götter wiſſen's, daſs ich gleich in 
der erjten Stunde, wo ich in Ihren Tragddien las, 
Sie für Das erkannte, was Sie find; und ich bin 
eben jo ficher in dem Urtheile, das ich über mic) 
jelbit fälle. Sene Sicherheit entjpringt nicht aus 
träumerifcher Selbjttäufchung, fie entjpringt vielmehr 
aus dem klaren Bewufjtiein, aus der genauen Kennts 
nis des Poetifchen und feines natürlichen Gegenjates, 
des Gemeinen. Alle Dinge find ung ja nur durch 
ihren Gegenjaß erkennbar, es gäbe für ung gar feine 
Poefie, wenn wir nicht überall auch das Gemeine 
und Triviale jehen könnten, wir felber erkennen unjer 
eigenes Weſen nur dadurch, daſs uns Das fremd— 
Heine’ Werke. Bd. XIX, 8 
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artige Wefen eines andern Menfchen bemerkbar wird 
und zur DVergleichung dient; — jene birntolle, ver- 
ichrobene, ſchwülſtige Schlingel, die fi von vorn— 
herein für Shakſpeare und Ariofte Kalten, laſſen 
uns ihre, ihnen jelbjt oft nicht bemerkbare Unficher- 
heit zuweilen erkennen durch ihr Ängftliches Hafchen 
nach fremdem Urtheil und durch ihr polterndes Teld- 
geſchrei: daſs fie Durch und durch poetiſch wären, 
dais fie gar nicht einmal aus der Poefie heraus 
fönnten, und daſs beim Verjefchreiben der göttliche 
Wahnfinn immer ihre Stirn umfpiele. 

Es füllt mir ein, dafs diefe legten Zeilen wirk- 
lich die eigenen Worte find, die ich einjt in ©efell- 
ichaft von einem Berliner Elegant ausfprechen hörte, 
und ich glaube, ich erzähle dieſes Alles und habe 
auch obige Äußerungen freimüthig hingeftellt, um 
Ihnen, lieber Immermann, den Glauben einzuflögen, 
dafs es mehr als eine gewöhnliche Phrafe tft, wenn 
ich fage: ich fenne meine Fehler und ich geitehe fie 
gerne ein. Mit Bergnügen erfah ich aus Ihrem 
Briefe, dafs Sie eine Beurtheilung meiner „Tragö— 
dien” fchreiben werden, und ich muſs Ihnen wieder— 
holen, dajs Sie mic) Nichts weniger als verlegen 
werden, wenn Ste auch das Alferbitterite in der— 
ſelben ausſprechen. Ich will Ihnen gern eingejtehn 
den Hauptfehler meiner Poeſien, durch dejjen Vor— 
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wurf Ste mich wahrſcheinlich zu verlegen glauben: 
— 8 ift die große Einfeitigfeit, Die fich in meinen 
Dichtungen zeigt, indem fie alle nur Variationen 
desjelben fleinen Themas find. Niemanden kann 
Dies leichter auffallen als Ihnen, deſſen Poefie die 
ganze große Welt mit ihren unzähligen Mannig- 
faltigfeiten zum Thema hat. Sch habe Dies kürz— 
ih gegen Herrn von Varnhagen geäußert. Sie 
haben Das mit Shafjpeare gemein, daſs Sie die 
ganze Welt in fich aufgenommen, und wenn Ihre 
Poefien einen Fehler haben, jo bejteht er darin, daſs 
Sie Ihren großen Reichthum nicht zu foncentrieren 
wiſſen; Shafjpeare verjteht Das befjer, und deſs— 
halb ijt er Shakſpeare; auch Sie werden dieſe Kunft 
des Koncentrierens immer mehr und mehr erlernen, 
und jede Ihrer Tragödien wird beſſer als die vorher: 
gegangene jein. In diefer Hinficht behagt mir auch) 
der „Petrarcha” beifer, als ver „Edwin,“ obſchon 
Diefer reicher ift. (Hier liegen die Gründe, weishalb 
Sie jo fruchtbar find, warım Sie oft bei ver Maſſe 
des Angejchauten nicht wiffen, wohin damit, und zu zu= 
jammengedrängten Keflerionen Ihre Zuflucht nehmen 
müſſen, mo Shafjpeare Gejftalten angewendet hätte; 
hier liegen die Gründe, warım die Winfelpveten 
und Pfennigskritifer Sie oft für einen Nachahmer 
Shakſpeare's ausgeben möchten, Andere für einen 
gr 
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Nachahmer Goethes, mit welchem Letzteren Sie 
wirklich mehr Ähnlichkeit zeigen, als mit Shaffpeare, 
weil Diefer nur in einer Form, in der dramatijchen, 
Zener in allen möglichen Formen, im Drama, im 
Roman, im Lied, im Epos, ja ſogar im nadten Be— 
griffe, jeine große Weltanfchauung künſtleriſch dar— 
jtellen fonnte.) 

Es iſt wahr, nur weil Ste Ihren unermeſs— 
fihen Reichthum nicht ſtreng zu Foncentrieren wuj$- 
ten, fann nicht Zeder denſelben überjchauen, und 
Ihre Tragödien wirken nicht phalangartig, wie Die 
mancher unferer heutigen Tragiker, die alle ihre 
vorräthige Nunfelrübenpoefie in fünf Akten müh— 
ſam zufammengquetjchen. Bei mir war die Kunſt 
des Koncentrierens leichter auszuüben, eben weil 
ich nur ein Stüdchen Welt, nur ein einziges Thema, 
darzuftellen hatte. Ich habe ſeitdem, beſonders die— 
jen Winter, im Zuftand der Krankheit, Mehr in 
mich aufgenommen, und in der Tragödie, die ich 
vielleicht in einigen Zahren liefere, mag es jich 
zeigen, ob ich, der ich bisher nur die Hiftorie von 
Amor und Pſyche in allerlei Gruppierungen ges 
malt habe, eben jo gut den trojanifchen Krieg malen 
fann. — Das ift das traurige Geheimnis meiner 
poetifchen Kraft; mein Umwohljein mag meinen, 
legten Dichtungen auch etwas Krankhaftes mitge- 


— 117 — 


theilt haben — ach Gott! e8 giebt jo Vieles in 
meinem neuen Buche, das vor der echten Kritik 
nicht Stich Hält, und es würde mich gewiſs nicht 
Schmerzen, wenn man auch Das aufdect, was ich 
jelbft noch nicht erfenne. Nur Etwas kann mich 
aufs jchmerzlichite verlegen: wenn man den Geift 
meiner Dichtungen aus der Gefchichte (Sie wiffen, 
was dieſes Wort bedeutet), aus der Geichichte des 
Berfafjers erklären will. Es Fränfte mich tief und 
bitter, als ich gejtern im Briefe eines Bekannten 
erjah, wie er fi) mein ganzes poetiſches Weſen 
aus zufammengerafften Hiftörchen fonftruieren wollte 
und unerquickliche Äußerungen fallen ließ über Le- 
benseindrüde, politifhe Stellung, Reli— 
gion, u. f. w. Ähnliches, öffentlich ausgefprochen, 
würde mich ganz empört haben, und ich bin herz= 
lich froh, daſs nie Dergleichen gejchehen. Wie 
leicht auch die Gefchichte eines Dichters Aufſchluſs 
geben könnte über fein Gedicht, wie leicht fich wirk- 
lich nachweiſen ließe, dafs oft politiiche Stellung, 
Religion, Privathajs, Vorurtheil und Rückſichten 
auf fein Gedicht eingewirft, jo mujs man Diejes 
dennoch nie erwähnen, befonders nicht bei Lebzeiten 
des Dichters. Man entjungfert gleichſam das Ge— 
dicht, man zerreißt den geheimnisvollen Schleier 
desjelben, wenn jener Einflufs der Gefchichte, den 
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man nachwetit, wirklich vorhanden ift; man verun— 
jtaltet das Gedicht, wenn man ihn fälfchlich hinein— 
gegrübelt hat. Und wie wenig tft oft Das äußere 
Gerüft unſerer Gejchichte mit unjerer wirklichen, 
innern Gejchichte zufammenpaffend! Bei mir we— 
nigftens paſſte e8 nie. 

Aus dem vielen Schwagen in dieſem Briefe 
erjehen Ste, lieber Immermann, daſs ich hier in 
Lüneburg ganz tjoliert lebe. Aber ih muſs auch 
in meinem vorigen Briefe aus Zerjtreutheit Viel 
gefchwatt haben. Aus Ihrem Briefe erjehe ich, 
dafs ich über den Baron Fouqué gefohlt. Diefer 
hat fih mir vor meiner Abreife von Berlin und 
jett in einem Briefe von einer jchönen Seite ge— 
zeigt, und ich muſs ihm das beſte und edelſte Herz 
zuerfennen. 

Möglich ift es freilich, dajs ich in der Folge 
anders urtheile. Auf jeven Fall aber, gejtehe ich, 
gefchieht ihm fein Unrecht, wenn er jeines Ultra- 
wejens halber. gehechelt wird. 

Wenn ich ihn auch noch fo jehr liebe als Menjch, 
fo ehe ich es dennoch für ein vwerdienftliches Werk 
an, daſs man mit der Geißel jene trübjeligen 
Ideen befämpft, Die er durch fein fchönes Talent 
ins Volk zu pflanzen jucht. Mir blutet das Herz, 
wenn ich Fouqué gefränkt finde, und dennoch bin 
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ih froh, wenn andere Xente durch feine jolche 
MWeichheit abgehalten werden, das Dunftthum zu 
perfifflieren. In tiefjter Seele empören mich die 
Anmafungen und Yämmerlichfeiten jener Slide, 
zu deren Grundſätzen fih Fouqué befennt, und 
Sie fünnen es auch wohl mir zutrauen, dajs auch 
ich darnach lechze, fie bis aufs Blut zu geißeln, 
jene edlen Reden, die unferes Gleichen zu ihren 
Hundejungen, ja much vielleicht zu noch etwas 
Wenigerem, zum Hunde felbit, machen möchten. 
Ih bin geipannt auf Ihren „Periander"! 
Was Sie in Betreff der Zeitjchrift fchreiben, 
it mir leid; ich weiß wirklich nicht, was da zu 
thun ift. Vom Rhein habe ich jeit vier Monaten 
Nichts gehört. Herr von Barnhagen ift mit der 
Kompilation eines Buches beichäftigt, das Goethe 
betrifft. Ich wünjche, daſs Varnhagen Ihre Beur- 
theilung meiner „Tragödien“ lefen möge. Wenn 
fie ins „Konverjationsblatt" kömmt, wird Dies 
der all fein, die „Deutjchen Blätter” fommen ſo— 
wohl ihm als mir nicht zu Geficht, und Sie würden 
mich ganz erfreuen, wenn Sie, im Fall in dieſen 
Blättern jene Beurtheilung abgedruckt würde, ein 
Exemplar derjelben an Herrn v. Varnhagen zufommen 
lafjen wollten. Ich glaube, auch Gubit würde dieſe 
Beurtheilung jehr gern im „Geſellſchafter“ aufneh— 
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men, da er fich gegen mich geäußert, er wünfche, dafs 
Jemand meine „Zragödien" im „&efellichafter" 
weitläufiger beurtheile, als Herr von Varnhagen, 
von welchem die Furze Anzeige derielben in jenem 
Blatte abgefafit war. — Ich wünfche, dafs dieſer 
Sommer recht viel’ herrliche poetifche Früchte bei 
Ihnen hervorbringe, vor Allem aber wünfche ich, dafs 
er Ihnen viele Freuden (diefe ftehen felten mit der 
Literatur in Verbindung) befcheeren möge. 

Sch ehre Sie und liebe Sie von ganzer Seele. 

9. Heine. 
Adrefje: H. Heine aus Düffeldorf, 
in Lüneburg. 


23. Heine an Varnhagen von Eufe, 


Lüneburg, den 17. Zuni 1823. 

Herr von Varnhagen! ich überfende Ihnen bei- 
fommend den versprochenen Aufjag über Goethe, den 
ich nicht früher liefern konnte, weil ich noch immer 
jo jehr frank bin und erft vorgeftern, unter lauter 
Schmerzen, denfelben fchrieb. Sie werden e8 auch 
merfen, da an die Stelle meines gewöhnlichen kurz— 
ſätzigen, zahmen Stils ein dumpfer, breiter Bilder- 
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und Ideenwirrwarr getreten ift. Sch hoffe, daſs der 
Aufſatz frühzeitig genug kommt, um Ihrem Buche 
einverleibt zu werden; verzeihen Sie mir, daſs ich 
ihn To ſpät Schicke, und betrachten Ste Diefes nicht 
als ein Zeichen won Faulheit oder gar Gleichgültig- 
feit. Ich lebe in dieſem Augenblick gänzlich tjoltert, 
abgefehnitten von allem wirklichen Menſchenverkehr, 
und dennoch wegen meines Krankſeins ganz unbe— 
ichäftigt, und es ift daher ganz natürlich, daſs ich 
den größten Theil des Tages an Sie und Ihre Frau 
denke, und mir immer lebendig vorjchiwebt, wie Sie 
Beide mir fo viel Gutes und Liebes erzeigt, und mich 
mürrifchen, franfen Mann aufgeheitert und geſtärkt 
und gehobelt, und durch Rath und That unterjtütt, 
und mit Mafaront und Geiftesipeife ergquict. Ich 
habe jo wenig wahre Güte im Leben gefunden, und 
bin fo viel ſchon myjftificiert worden, und habe erit 
von Ihnen und Ihrer großherzigen Frau eine ganz 
menfchliche Behandlung erfahren. Ich muſs mir Ihre 
lieben Bilder um fo fefter einprägen, da jett wieder 
jo viel Unreines, Bösartiges und Verwirrtes auf 
mich eindrängt, und mein Kopf noch krank ift und 
mein Herz noch nicht genejen. 

Günstige Umstände haben, in der letten Zeit, 
meine Eltern und auch meine Geſchwiſter mit jo viel 
Erfreulihem und Behaglihem umgeben, daſs ich 
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auch für mich einer heiterern Zukunft entgegenjehen 
würde, wenn ich nicht wüjste, daſs das Schidjal 
gegen deutſche Poeten ſeine böſen Nücken felten uns 
ausgeübt läſſt. Ich kann Ihnen, lieber Barnhagen, 
über meine nächte Yebensweije Doch noch nichts Be— 
jtimmtes jagen, da ich erjt nächte Woche, am Hoch- 
zeittage meiner Schwefter, meinen Oheim, von dem 
Manches abhängt, ſprechen werde. Führt Dieſes zu 
feiner Bejtimmtheit, jo finde ich foldhe in Hamburg, 
wohin ich bald nach der Hochzeit zu reifen gevenfe, 
obſchon durch den Anblick dieſer Stadt die ſchmerz— 
lichten Empfindungen in mir aufgeregt werben. 
Ich bin dort fo frei, Ihr Briefchen Ihrer Schweiter*) 
zu übergeben. Sch werde dort auch den Dr. Ulrich**) 
finden, der mir nüßlich fein kann; ich beabfichtige 
dort viele Befanntjchaften zu machen, wovon viel- 
Yeicht eine oder die andere mir durch Vermittlung 
in der Folge von Wichtigfeit fein mag. Obſchon 
Diefes für mich befanntfchaftsicheuen Menſchen durch— 
aus nicht amüfant ift, jo rathet mir doch die Klug— 
heit, ver Sicherheit in der Folge wegen, Dergleichen 
nicht zu überfehen. Haben Sie, Herr von Varn— 
hagen, eimen Freund in Hamburg, deſſen Befannt- 

*) Die unter dem Namen Noja Maria als Schrift- 


ftellerin befannte Frau des Dr. med. Affing. 
**) Profeſſor am Hamburger Zohanneum. 
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fchaft mir in dieſer Hinficht nützlich fein möchte, fo 
wär’ es mir lieb, wenn Ste mir folche vermittelten. 
Ich werde überhaupt jett anfangen, ſehr bejonnen 
und politifch zu werden. Das gefürchtete Mifsver- 
ſtändnis in Betreff meines Oheims finde ich be— 
jtätigt, nur meine Eltern ſcheinen e8 nicht zu mer- 
fen. Indeſſen, der Erfolg des Buches mildert und 
befänftigt. Die Notiz in der Hamb. Zeitung war 
wohlthätig; meinen Bater hat fie ganz bejonders 
erfreut. — Ich habe Brief von Immermann er- 
halten, den ich Ihnen beifommend mittheile. Ich 
babe ihm gejchrieben, er möchte zufehen, daſs Die 
Recenſion, im Fall fie nicht im „Konverſations-Blatt“ 
abgedruckt wird, Ihnen dennoch zufomme, da ich 
weiß, dajs Sie nicht die „Deutfchen Blätter“ zu Ger 
fiht befommen. — Fouque, dem ich in Berlin die 
„Tragödien“ gejchiet, hat mir einen herzlichen Brief 
und ein Gedicht geihrieben, welches letztere ich Ihnen 
mittheile, mit ver Bitte, eg außer Frau v. Varn— 
bagen bei Leibe feinem Dritten mitzutheilen. 
Des Mannes Herz ijt gut, und nur im Kopfe fitt 
die Narrheit. 

Meine Adrefje ift: H. Heine, Candid. Zuris in 
Lüneburg. Grüßen Sie mir Frau von Varnhagen 
recht herzlich, ich werde bald beſonders jchreiben. 
Grüßen Sie auch Nobert und feine Frau, umd 
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jagen Sie, dafs ich ihn fo jehr Liebe wie jeine Frau, 
Das heißt, wie ich feine Frau liebe. Man kann fich 
doch im Deutjchen gar nicht gut ausdrüden, und ich 
bejonders kann mir in diefer Sprache nicht gut 
helfen, und mufs, wie in dieſem Briefe gejchieht, 
meine mächtigiten Gefühle unterdrüden. 

Votre devoue 


H. Heine. 


24. An Mofes Mofer. 


Züneburg, den 18. Zuni 1823. 


Du nimmjt wohl feine Million und jchreibft 
mir, ehe ich deinen Brief förmlich beantwortet 
oder, beffer gejagt, erwidert? Gewöhne dir dieſe 
Phiiftröfität ab. Sch warte geftern begierig auf 
die Poſt und auf einen Brief von dir, und vergefje, 
dafs ich erjt jelber hätte wieder fchreiben müſſen. 
Dies hätte ich auch ſchon früher gethan, wenn mich 
nicht mein noch immer andauerndes Kopfleiven und 
eine daraus und aus noch andern Kontrarietä= 
ten entjpringende Verdrießlichkeit davon abgehalten 
hätte. Sch würde dir heute ebenfall® nicht fchreiben, 
wenn ich es Dir nicht fo früh als möglich ein- 
prägen wollte, dafs dur mir jehr oft, wenn auch 
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nur Wenig, jchreiben mufit, ohne erjt abzuwarten, 
daſs ich jede deiner geehrten Zujchriften mit einer 
darauf pajjenden Antwort eigens beehre. Wenn ich 
dir jchreiben will, werde ich mich wenig darum 
befümmern, ob jchon ein Brief von Dir zur 
Beanwortung vorliegt, und ich werde dir wohl 
mehrere Briefe hinter einander jchreiben, ohne erſt 
die Gtifette zu fragen, ob es fich auch ſchickt, und 
ob es politifch ſei, Jemanden zu jchreiben, ohne 
erit feine Antworten regelmäßig abzuwarten. Aus 
Dbigem, bejonders aus der Konfufion, womit es 
. ausgedrüdt ift, wirft dur erjehen haben, daſs ich 
verdrießlich, mürriſch, enfin unausjtehlich bin. Du 
fannjt aljo den Brief weglegen, wenn du jest grad 
bei guter Yaune bijt; du fannjt jet meiner Gräm— 
lichfeit bejjer ausweichen, als bei meiner Anweſen— 
heit in Berlin, wo ich dir in höchjteigener Perjon 
auf den Hals fam. Ich lebe hier ganz ijoliert, mit 
feinem einzigen menjchlichen Mtenjchen komme ich 
zujammen, weil meine Eltern ſich von allem Um— 
gang zurüdgezogen. Zuden find hier, mie überall, 
unausjtehlihe Schacherer und Schmußlappen, Die 
chrijtliche Mittelklaſſe unerquielih, mit einem un- 
gewöhnlichen Riſcheſs, die höhere Klafje eben jo im 
höhern Grade. Unfer Eleiner Hund wird auf der 
Straße von den andern Hunden auf eigene Weiſe 
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berochen und maltraitiert, und die Chriftenhunde 
haben offenbar Nijchef8 gegen den Judenhund. Ich 
babe hier alfo bloß mit den Bäumen Belannt- 
ichaft gemacht, und dieſe zeigen fich jet wieder im 
dem alten grünen Schmud, und mahnen mich an 
alte Tage, und raufchen mir alte vergefjene Lieder 
ins Gedächtnis zurüd, und ftimmen mich zur Weh- 
muth. So vieles Schmerzliche taucht jegt im mir 
auf und überwältigt nich, und Dies ift e8 vielleicht, 
was meine Kopfichmerzen vermehrt oder, befjer ge= 
jagt, in die Yänge zieht; denn fie find. nicht mehr 
jo ſtark wie in Berlin, aber anhaltender. Stu- 
dieren kann ich wenig, jchreiben noch weniger. 
Sonntag Schrieb ich einen Aufjag über Goethe, etwa 
einen Drudbogen groß, den ich an Varnhagen ge- 
jtern jehiekte, dafs er ihn feinem Buche über Goethe*) 
einverleibe. Ich hatte ihn längſt verfprochen, und 
ſchrieb ihn jet en pleine carriere, daſs er noch) 
zur rechten Zeit eintreffe. Du wirft in dieſem Auf- 
ja . Dutend deiner eigenen Ideen finden; ich 
war ehrlich genug, fie nackt hinzuftellen, denn hätte 
ich jie mit meinen Purpurlappen umbängt, Du 


*) „Goethe in den Zeugnifjen der Mitlebenden; zum 
28. Auguft 1823.” — Der Aufſatz Heine’s (vgl. den Schlufs 
des Briefes Nr. 29, auf ©. 153 diefes Bandes) wurde nicht 
abgedruckt und fcheint verloren gegangen zu jein. 
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würdeſt jie wahrlich jelber nicht wiedererfannt haben. 
Der Auffat joll dir bald zu Geficht fommen. Denfe 
div, mein Feſtſpiel iſt ungefchrieben geblieben (ich 
ichreibe e8 aber hinterher), hingegen meine Tragödie 
geftaltet fich in meinen Kopfe immer mehr und mehr. 
Sehr drängt es mich, in einem Aufſatz für Die Zeit- 
jchrift*) den großen Zudenjchmerz (wie ihn Börne 
nennt) auszusprechen, und es joll auch geſchehen, ſo— 
bald mein Kopf es leidet. Es ift fehr unartig von unfe- 
rem Herrgott, daſs er mich jetzt mit diefen Schmerzen 
plagt; ja, es iſt ſogar umpolitiich von dem alten 
Herrn, da er weiß, dafs ich fo Biel für ihn thun 
möchte. Oder tjt der alte Freiherr von Sinat und 
Alleinherrſcher Judäa's ebenfalls aufgeklärt worden, 
und bat jeine Nationalität abgelegt, und giebt feine 
Anſprüche und jeine Anhänger auf, zum Beſten 
einiger vagen, fosmopolitifchen Ideen? Ich fürchte, 
der alte Herr Hat den Kopf verioren, und mit 
Recht mag ihm le petit juif d’Amsterdam ins 
Ohr fagen: „Entre nous, Monsieur, vous n’exi- 
stez pas.“ Und wir? wir exiſtieren? Um des Him- 
mels willen, ſag nicht noch einmal, daſs ich bloß 
eine Idee jet! Ich ärgere mich toll darüber. Mei— 

*) Es ift die „Zeitfhrift für die Wiſſenſchaft des Zu- 


venthums; herausgegeben vom DBereine für Kultur und 
Wiffenfchaft der Zuden“ gemeint. 
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nethalben könnt ihr Alle zu Ideen werden: nur lafjt 
mich ungejchoren. Weil du und der alte Fried» 
länder und Gans zu Ideen geworben jeid, wollt 
ihr mich jet auch verführen und zu einer Idee 
machen. Rubo lob' ich, Den habt ihr nicht dazu 
befommen fünnen. Der Yehmann möchte gern Idee 
werden, und kann nicht. Was geht mich der Kleine 
Marcus an mit feinem Demonftrieren, daſs ich eine 
Idee jei — ſeine Magd weiß es beſſer. Die Dok— 
torin Zunz hat mir mit thränenden (Sudaism) 
Augen geklagt, daſs man ihren Mann ebenfalls zur 
Idee machen wollte, und daſs fie Dadurch all feine 
Kraft und Saft verlöre, Soft hätte fich deſshalb 
vom Vereine zurüdgezogen, und Auerbach jei mal 
dadurch frank geworden. Sch verbitte mir auch alfe 
übrigen Anzüglichfeiten, daſs du noch nicht weißt, 
welche Idee ich ſei, — welches jo Biel heißt, als ſei 
ich eine jonderbare Idee; und „ſonderbar“ ift Tuſch. 

Genug des aberwitigen Gewäſches. In eini- 
gen Tagen reife ich nach der Hochzeit meiner 
Schweiter, die zwifchen hier und Hamburg jtatt- 
findet. Bald darauf — jage und jchreibe es 
aber feiner menſchlichen Seele — reije ich auf 
acht Tage nach Hamburg. 

Ich habe hier ein Stück des Briefes abge- 
Ihnitten, weil eine zu heftige und für einen Brief 
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nicht ziemliche Äußerung mir entjehlüpft iſt. Mit 
meinem Oheim ſtehe ich noch nicht auf dem Fuße, 
auf dem ich zu ftehen wünfchte, um mit Sicherheit 
fejte Yebensplane für die Folge entwerfen zu kön— 
nen. Erjt nach meiner Zurücdkunft von Hamburg 
kann ich dir in dieſer Hinficht etwas Bejtimmteres 
jagen. Wenn ich kann, ſuche ich noch einmal nad) 
Berlin zu fommen und dich und meine übrigen Freunde 
zu umarmen. Sch werde Cohen *) in Hamburg be- 
juchen. Bon dir erwarte ich, daſs du mir fcehreibit 
(aber furz), wie ich in Hinficht des Vereines **) mich 
dort zu betragen habe, wen ich dort bejuchen kann, 
und Dergleichen. Kann ich dort einen bejtimmten 
Auftrag des Vereins ausführen, der fih auf ein 
ihon in Berlin Beiprochenes gründet, jo will ich 
ihn gern übernehmen. Sch freue mich, die Monas***) 
wiederzujehen. Du fannjt doch an Gans) Jagen, 


*) Der Zudermakier Guſtav Gerjon Cohen war einer 
der eifrigften Anhänger der jüdischen Reformbeftrebungen in 
Hamburg. 

**) Heine war jeit dem 4. Auguft 1822 ordentliches 
Mitglied des am 7. November 1819 in Berlin gejtifteten 
und bis zum Herbſt 1824 beftehenden „Vereins für Kultur 
und Wiffenjchaft der Juden.” Letzterer zählte in Hamburg 
etwa ein Dutzend Mitglieder. 

***) Scherzname für Immanuel Wohlmwill. 

7) Damaliger Präſes des Vereins. 

Heine's Werke, Bd. XIX. 9 
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dafs ich auf acht Tage nach Hamburg reije, vielleicht 
fällt es ihm ein, daſs ich Dort Etwas thun kann; nur 
joll er es nicht hinfchreiben. — Hamburg wird viele 
Ihmerzliche Erinnerungen in mir aufregen, doch 
wird e8 von großem Nuten fein, daſs ich hinreiſe. 

Ein mir feindliches Hundepad umlagert mei- 
nen Obeim. Sch werde vielleicht Befanntjchaften 
in Hamburg machen, die in diefer Hinficht ein 
Gegengewicht bilden fünnen. Nur ahnt's mir, dafs 
ich mit meiner abftoßenden Höflichkeit und Ironie 
und Ehrlichkeit mir mehr Menſchen verfeinden als 
befreunden werde. 

Der Poſaunenſtoß in der Hamburger Zeitung, 
meine „Tragödien“ betreffend, hat mir Spaß ge 
macht. Was hat man darüber gejagt? Wenn 
meine Tragödien ignoriert würden, wäre e8 mir 
nicht gleichgültig, Gejchäßtefter! Blätterlob macht 
mir höchjtens flüchtigen Spaß, ſtärkt mid) nicht und 
erquickt mich nicht, und ijt mir doch von größter 
Wichtigkeit. Doch fei außer Sorge, e8 wird nicht 
ausbleiben, daſs meine Tragödien in den Blättern 
viel bejprochen werden; wenn's Andere nicht thun, 
thue ich es ſelbſt. Immermann fehreibt mir, dafs 
er eine Fräftige Necenfion der Tragödien jchreiben 
werde, worin er manches Verletzende ausjprechen 
wird. Sein Brief enthielt daher nur einiges All— 


— lol 


gemeine (Rob) über die Tragddien, und andere Ge- 
genjtände, deren vorzüglichjter feine Freude tft, mich 
in Münfter zu ſehen, und feine Einladung, bei ihm 
zu wohnen. Der mir zuletst gejchiette Brief war 
von Blomberg, voll äſthetiſchen Raiſonnements. 
Bon dem Rouſſeau hab’ ich noch feinen Brief er— 
halten, und theilg dein Wink über das „Unterhal- 
tungsblatt,” deſſen judenfeindliche Stelle mir ſehr 
auffiel, theils noch manches Andere giebt fichere 
Anzeichen, dajs man am Nhein von Fatholifcher 
Seite über den „Almanfor” höchſt ummwillig jet, 
ihn ignorieren möchte, ihn dennoch allgemein be— 
ipricht, und den Rouſſeau gegen mich aufjätig ge- 
macht hat. Ich verachte vergleichen Schwachfüpfig- 
feit allzu jehr, um davon empört zu werben, und 
ich habe e8 längjt gefühlt, daſs ein gar zu feuriger 
Enthufiasmus für meine Perfünlichfeit endlich ver— 
fohlen muſs und, wenn Negen auf die Kohlen fällt, 
dem jchwarzen Schmuße Pla macht. Ich erwarte 
die Zeichen dieſes Schmuges, und ich werde es 
ohne Bitterfeit jehen, dafs mich die Menjchen, 
die mich in den Himmel gehoben, auch zur Ab- 
wechjelung einmal mit Koth werfen. Sch habe 
unlängjt eine Anzeige der Rouſſeau'ſchen Gedichte*) 


*) Die Recenfion findet jich im XIII. Band der ſämmtl. 
Werke, ©. 197 ff. 
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gejchrieben, die ich unverändert im „Geſellſchafter“ 
abdruden laſſe. 

Sage doch an Lehmann, dajs er das Traum— 
gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott“ aus 
dem Almanach”) herausnehmen folle, wenn er ihn 
Semanden liebe; da es möglich ift — dafs ich auf 
einige Zeit nach Berlin zurückkomme. Lache nicht. 
— Den großen Koffer und die Bücher habe ich 
noch nicht erhalten, — Fouqué hat mir Fürzlich 
einen ſehr herzlichen Brief gefchrieben und mir ein 
jehr Schönes Gedicht gewidmet; ich will es Dir ge— 
legentlich mittheilen**), Auch Diejer wird dieſes 
Gedicht einmal ungefchrieben wünfchen, wenn er 
meinen Stammbaum genauer unterfucht hat. Sorge 
nur, dafs mir dur Dummheit des Pojtboten fein 
Brief verloren geht, und fchreib es mir gleich, 
wenn du irgend in einem DBlatte ein Hinweijen 
über dieſen meinen Stammbaum findeft. — Ich 
werde dir bei meiner Rückkunft von Hamburg Viel 
zu jchreiben haben! Grüße mir Gang und Zunz, 
jowie auch feine Frau. Sage ihnen, daſs ich viel 
an fie denke; welches auch ganz natürlich ift, va 

*) Der „Wejtteutfhe Muſenalmanach auf das Jahr 
1823, herausgegeben von J. B. Rouſſeau“, enthielt jenes 
Gedicht nebſt 7 andern Heine’schen Liedern. 

**) Dasfelbe ift auf ©. 108 f. diejes Bandes abgedrudt. 
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ich hier ganz ifoltert lebe, und noch nicht die letzten 
Eindrüde Berlin’s in mir verdrängt werben fonn- 
ten. Dich, lieber Moſer, ſehe ich überall, und es 
ijt vielleicht Etwas mehr als krankhafte Weichlichkeit, 
wenn ich auf die wehmüthigjte Weife überwältigt 
werde von dem Wunfche, wieder mit dir zuſammen 
zu leben. Geben die Götter, daſs diefer Wunſch 
in Erfüllung gehe! Hamburg? Sollte ich dort 
noch jo viele Freuden finden können, als ich jchon 
Schmerzen dort empfand? Diejes it freilich un— 
möglih — 

Slüclicherweife ruft mich hier mein Bruder 
zu Tiſche, und jtatt mit einer Sentimentalität 
jchließe ich hier den Brief mit dem Vorgefühle 
eines guten Mittagseſſens. 

H. Heine. 


25. An Mofes Mofer. 
Lüneburg, den 24. Zuni 1823. 
Yieber Moſer! 

Den 22. habe ich mit meiner Familie auf dem 
HZollenjpiefer der VBermählung meiner Schwejter bei- 
gewohnt. ES war ein fchöner Tag der Feftlichkeit 
und Eintradt. Das Ejjen war gut, Die Betten 
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waren jchlecht, und mein Oheim Salomon war fehr 
vergnügt. Sch glaube, ich werde in der Folge auf 
ziemlich guten Fuß mit ihm fommen; äußer— 
(ich leben wir auf dem allerbejten, ex fajoliert mich 
jogar öffentlid. Mit meinem Oheim Henry 
Heine bin ich ebenfalls in gute Berhältniffe getreten. 
sch reife in acht oder zehn Tagen nach Hamburg, 
und bleibe dort acht Tage; du brauchit jest fein 
Geheimnis daraus zu machen. Die Bojt geht gleich 
ab. Ich Hab’ noch nicht deinen Mantel abgejchiekt, 
es joll aber diefer Tage gejchehen. Was ſagſt du 
zu Ddiefer Faulheit? Die Bücher und den Koffer 
habe ich jett erhalten. Bon Lehmann babe ich bei 
meiner Zurückunft gejtern Brief gefunden. Sage 
ihm, daſs ich ihm dieſer Tage jchreibe. Ich habe 
die Necenfion im „Freimüthigen“ gelefen!!! Auch 
im „Konverfationsblatt" jteht eine Necenfion, vie 
ich zufällig zu Geficht befam. Ich höre, meine Ge- 
dichte find aufs Neue in einer Literaturzeitung res 
cenfiert. Ich möchte e8 gern leſen, und du thuft 
mir aus bejondern Gründen den allergrößten Ge- 
fallen, wenn du mir dieſe Necenfion abſchreibſt und 
herichiefit, und zwar bald. Überhaupt fchreibe mir 
gleich, wo du Etwas über mich lieft. Die Poſt 
geht ab. Leb wohl, fünftig mehr! 


9. Heine. 
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%. An Iofeph Lehmann. 
Lüneburg, den 26. Zuni 1823. 
Lieber Lehmann! 

Sie haben mich durch Ihren Brief und die 
mitgetheilten Blätter jehr erfreut. Was darin über 
das Charakteriftiiche meiner Poetereien überhaupt 
gejagt ift, fand ich jehr Schön und erquicklich. 

Wie befindet ſich Mademoiſelle Sobernheim? 
Sch bedauere wirklich vecht jehr, in dieſem Augen- 
blicke nicht in Berlin zu fein, und ich gebe Ihnen 
den Auftrag, das liebenswürdige Mädchen recht 
herzlich von mir zu grüßen Sie gehört zu den 
ſchönſten, d. h. erfreulichiten Befanntichaften, die ich 
in Polen gemacht. Sie wiſſen ja, lieber Lehman, 
ich ging dort auf die Jagd nach reinen, gefunden 
Menjchen-Naturen, die ich gut herauszufinden ver— 
jtehe, da mir das Unreine und Kranfe fo genau 
befannt iſt. Ich Habe immer unter Südinnen die 
gefundejten Naturen gefunden, und ich kann es 
Gott Bater gar nicht verdenken, dafs auch er an 
einer Züdin Wohlgefallen fand. 

Was Sie in Betreff Rouſſeau's vermuthen, 
ſcheint ſeine Richtigkeit zu haben. Ich bin ſeit drei 
Monaten und noch länger ohne Brief von ihm 
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und habe Spuren, daſs er Schon Roth herbeifchleppt, 
um mic damit zu bewerfen. Ich Habe längſt ge- 
wuſſt, daſs er fich mit meinen alten grimmigiten 
Gegnern, mit den Altdeutſchen, wieder verbunden; 
und das Miisfallen, das die Tendenz des „Alman— 
jor” am Rhein erregt, welche Tendenz er jelbjt jetzt 
einfehen mag, wird dazu beigetragen haben, einen 
eingeflößten Groll gegen mich aufkommen zu laſſen. 
Mein Stillſchweigen über ſeine Poetereien iſt es 
nicht, er weiß, daſs ich erſt ſpät eine Beurtheilung 
derſelben ſchreiben wollte; und dieſe iſt jetzt ſchon 
geſchrieben, ohne Lob und ohne Bitterkeit, und bleibt 
unverändert. 

Ich hoffe, daſs dieſer Brief Sie, lieber Lehmann, 
noch in Berlin findet. Wie können Sie glauben, 
daſs ein Stillſchweigen von meiner Seite eine Gleich— 
gültigkeit bedeute? Wenn Sie irgend ein gutes 
Princip in mir annehmen, dürfen Sie Das nicht 
glauben. Sie wiſſen, daſs ich Ihnen auf ſo vielfache 
Weiſe verpflichtet bin, daſs es eine ſchmutzige Un— 
dankbarkeit wäre, Dieſes aus dem Gedächtniſſe zu 
verlieren. Sie ſind faſt der Erſte in Berlin ge— 
weſen, der ſich mir liebreich genaht und bei meiner 
Unbeholfenheit in vielen Dingen ſich mir auf die 
uneigennützigſte Weiſe freundlich und dienſtfertig er— 
wies. Es liegt in meinem Charakter, oder beſſer 
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gejagt in meiner Krankheit, dajs ich in Montenten 
des Mifsmuthes meine beiten Freunde nicht ſchone 
und fie ſogar auf die verlegendfte Weiſe perfiffliere 
und maltraitiere. Auch Sie werden bei mir Dieje 
liebenswürbige Seite kennen gelernt haben und 
boffentlih in der Folge noch mehr kennen lernen. 
Doch müfjen Sie nicht vergeſſen, dafs Giftpflanzen 
meijtens Dort wachlen, we ein üppiger Boden die 
freudigjte und fräftigjte Vegetation herporbringt, und 
dafs dürre Haiden, die von ſolchen Giftpflanzen ver- 
jheont find — auch nur dürre Haiden find. Wäre 
ih Dr. Gans, fo würde ich hier einerjeits Die 
brafiltanijchen oder afrikanischen Wälder und ans 
dererjeit3 die Lüneburger Haide citiven. 

Nun kömmt der eigentliche Anfang meines 
Briefes: Ich hätte Ihnen, lieber Lehmann, ſchon 
früher gejchrieben, wenn mich nicht mein Unmuth 
und mein Unwohlfein davon abgehalten hätten. Ich 
bin wahrlich noch immer jehr franf und folglich 
verdrieglich, und folglich jchreibe ich feine Zeile. 
Nur vor fleine Yieder dann und warın kann ich mich 
nicht hüten. Dagegen fammelt fich in meinem Kopfe 
viel poetiicher Stoff. Die Traumbilder jtehen 
vor mir und verlangen die ihnen gebührenden Berje. 
Eine ganze, neue fünfaftige und gewiſs in jeder 
Hinficht originale Tragödie fteht dämmernd, Doc) 
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mit ihren Hauptumriffen, vor mir. Cine Menge 
rein wiffenschaftlicher Aufſätze wollen gefchrieben jein, 
und — ich kann Nichts thun. 

Ich Yeje jest die Alten, meiftens die Römer, 
und das Allerneuefte — ven „Hamburger Korrejpon- 
denten.” Im acht oder zehn Tagen reife ich nach 
Hamburg, und wenn ich zurückkomme, denke ich 
Ihnen viel Erfreuliches zu jchreiben. Es tft jehr 
wahrjcheinlich, dafs ich auf einige Zeit nach Berlin 
zurückkomme. 

Schreiben Sie mir bald, lieber Lehmann, wie 
es mit Ihnen, mit Ihrer Muſe und mit unſeren 
Freunden ſteht. Beſonders ſagen Sie mir, was 
Gans macht. Ich getraue mich nicht, ihm zu 
ſchreiben; wenn ich ihm Etwas mitzutheilen hätte, 
würde ich es lieber gleich ins Intelligenzblatt ſetzen 
laſſen. Sagen Sie ihm, daſs ich ihn liebe — Das 
iſt die Hauptſache, alles Andere iſt Kohl! 

Auch erwarte ich, daſs Sie, der alle Blätter 
lieſt, mich gleich davon in Kenntnis ſetzen, wenn 
irgendwo ein Ausfall auf mich, beſonders in Hinſicht 
der Religion, zu finden iſt. Sie wiſſen, inwiefern 
mich Das ſehr intereſſirt. Hier bekomme ich nur 
dann und warn und zufällig ein Blatt zu leſen. 

Ich habe noch immer nicht die Hoffnung aufs 
gegeben, den „Rateliff“ aufgeführt zu ſehen, obſchon 


ag 


ih feine Schaufpieler fajoliert und feine Schau— 
ipielerin fetiert habe, und es überhaupt nicht verjtehe, 
Etwas mühſam auf die Bretter hinauf zu ſchmuggeln.“ 
Sch denke, das Schreiben und Sprechen über das 
Stüd bringt e8 auf die Bühne. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie gewogen 
Ihrem Sie Liebenden Freunde 

9. Heine. 

Grüßen Sie mir die Herren Beit. 

Meine Adrefie bleibt Diefelbe, wenn ich auch 
von bier abreije. 


27. An Dr. Leopold Zunz. 


Züneburg, den 27. Zuni 1823. 

Auch bitte ich, die Frau Doktorin Zunz vecht 
herzlich von mir zu grüßen. Leben Sie wohl, und 
jeien Sie meiner aufrichtigen Freundſchaft verfichert. 
Kann ich irgends nuten — verjteht fich, ohne daſs 
es mir viele Mühe macht — jo brauchen Sie e8 
mir bloß zu jagen. Ende nächjter Woche mache ich 
eine Kleine Reife nach Hamburg, und wenn Sie 
oder der Verein Dort von meiner Unwirkſamkeit 
Gebrauch machen können, jo fehreiben Sie mir es 
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entweder per Adreſſe Wohlwill's, oder jchreiben es 
an den Candidatus Juris Harry Heine auf dem 


“Markt in Lüneburg, in welchem Falle der Brief 


mir nachgejchiet wird. Sch Habe vor, nur acht 
Tage in Hamburg zu bleiben. Ich habe von Moſer 
die Zeitfchrift*) erhalten, und ſelbige bereits auf- 
gejehnitten, durchblättert und theilweiſe mit Ärger 
gelefen. Ich will gar nicht in Abrede ftellen, daſs 
die Sachen darin gut find, aber ih muſs freimüthig 
gejtehen — und erführe e8 auch der Redakteur, — 
der größte Theil, ja drei Viertel, des dritten Heftes 
it ungenießbar wegen der verwahrlojten Form. 
Sch will feine goethiſche Sprache, aber eine ver— 
ſtändliche, und ich bin feſt überzeugt: was ich nicht 
verjtehe, verjteht auch nicht David Levy, Iſrael 
Moſes, Nathan Itzig, ja vielleicht nicht mal Auer— 
bach IL. Ich Habe alle Sorten Deutjch ftudiert, 
ſächſiſch Deutſch, ſchwäbiſch Deutfch, fränkiſch Deutſch 
— aber unſer Zeitſchriftdeutſch macht mir die mei— 
ſten Schwierigkeiten. Wüſste ich zufällig nicht, was 
Ludwig Marcus und Doktor Gans wollen, ſo würde 
ich gar Nichts von ihnen verſtehen. Aber wer es 
in der Korruptheit des Stils am weiteſten gebracht 


*) Die „Zeitſchrift für die Wiffenfhaft des Zuden— 
thums,’ herausgegeben von Dr. L. Zunz. 
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hat in Europa, Das ift %. Bernhardt. Bendavid 
ift ar, aber was er jchreibt, paſſt weder für die 
Zeit, noch für die Zeitichrift. Das find Aufſfätze, 
die Anno 1786 im theologifchen Sournal pafjend 
gewejen wären. Nur von ©. 523—539 hat mich 
die Zeitfchrift erfreut. Ich weiß jehr gut, daſs ich 
Ihnen diefe Klagen nicht vorbringen joll, ohne an— 
zugeben, wo beſſere Auffäte zu haben find; ich weiß 
ſehr gut, daſs ich, der noch Nichts geliefert und noch) 
Nichts zu liefern bereit hat, ganz jchweigen follte. 
Außerdem weiß ich, daſs Sie Das Alle mit der 
gleihgültigften Ruhe lefen, aber lejen jollen Sie's. 
Dringen Sie doch bei den Mitarbeitern der Zeit- 
jchrift auf Kultur des Stils. Ohne diefe kann Die 
andere Kultur nicht gefördert werden. Indeſſen, ich 
möchte hier ungefähr Das anwenden, was Sie beim 
Erjcheinen der erjten Bände Zoſt'ſcher Gefchichte*) 
äußerten, indem Sie fich alles Urtheil® darüber 
enthielten, weil es doch möglich ſei, daſs diefe vor— 
jätlich To fchlecht gefchrieben worden, damit die ſpä— 
teren Bände deſto glänzender ausfielen; auf gleiche 
Weiſe möchte ich vermuthen, die Aufjäte der Zeit- 
fchrift werden von Ihnen jo geordnet, dafs man einjt 


*) 3. M. Zoft, Gefchichte der Iſraeliten ꝛc. 9 Theile, 
Berlin, Schlefinger, 1820—29. 
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in einer Neihe von Zahrgängen genau nachweifen 
fann, wie fich dev deutſche Stil unter uns Wifjen- 
ichaftsjuden allmählich ausgebilvet. Über diefe Be- 
deutung der Zeitjchrift möchte ich einen eigenen Aufſatz 
jchreiben, betitelt: „Die Naturjeite der Zeitjchrift.” 

Seien Sie mir des Obengefagten halber nicht 
böje, lieber Zunz; erjtens bin ich ja ein Abonnent 
der Zeitjchrift, zweitens liebe ich Sie. Daſs dies 
Letztere feine Phraje ijt, dürfen Sie glauben. Ich 
weiß es. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


28. An Alofes Mlofer. 


Hamburg, den 11. Zuli 1823. 
Lieber Moſer! 

Ich bin in der größten Unruhe, meine Zeit ift 
ſpärlich gemeſſen, und ich habe heute feine Kom— 
milfion für dich, und ich fchreibe dir doch. Auch hat 
fich noch nichts Äußerliches mit mir zugetragen; — 
ihr Götter! deſto mehr Innerliches. 

Die alte Leidenſchaft bricht nochmals mit Ge— 
walt hervor. Ich Hätte nicht nach Hamburg gehn 
jollen; wenigftens muſs ich machen, daſs ich jo bald 
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als möglich fortfomme. Ein arger Wahn kömmt in 
mir auf, ich fange an, jelbjt zu glauben, daſs ich 
geiftig anders organifiert ſei und mehr Tiefe habe, 
als andere Menjchen. Ein düſterer Zorn liegt wie 
eine glühende Eijendede auf meiner Seele. Ic 
lechze nach ewiger Nacht. — Wohlwill hab’ ich noch 
wenig gejprochen. Vorgeſtern nad) Mitternacht, als 
ih mit meinem infernalen Brüten die befannten 
Schmutzgaſſen Hamburg’s durchiwandelte, ſchlägt mir 
Zemand auf die Schulter, und es ift Wohlwill. Ich 
habe ihm ehrlich weiß gemacht, die Sommernacht 
habe mich zu einem Spaziergang auf die Straße 
gelockt, und es fei eine allerliebjte Kühle. Charmant! 

Bon meiner Familie bin ich jehr gut empfangen 
worden. Mein Oheim Salomon Heine hat mir 
die herrlichiten Dinge verjprochen, iſt aber leider 
geftern um 6 Uhr Morgens, halb in Gejchäften, 
halb zur Nefreation, von bier abgereijt. Sch habe 
mich entſchloſſen, & tout prix es einzurichten, daſs 
ich ihn nicht mehr nöthig habe, da es jo ganz umd 
gar unter meiner Würde it, und da — — 

Aber meine Kopfichmerzen find entjeßlich, und 
ich muſs Alles in der Welt thun, um fie los zu 
werden. — In Cohen babe ich einen jehr guten 
Menjchen fennen gelernt. 


9. Heine. 
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29. An Moſes Moſer. 


Ritzebüttel, den 23. Auguſt 1823. 
Yieber Moſer! 

Sei froh, daſs ich dir fo lange nicht gejchrieben. 
Sc hatte nicht viel Erfreuliches mitzutheilen. Ich 
war zu einer ſchlimmen Zeit in Hamburg. Meine 
Schmerzen machten mic) unerquidlich, und durch 
den Todesfall einer Koufine und die dadurch ent- 
Itandene Beftürzung in meiner Familie fand ich 
auch nicht viel Ergquickliches bei Andern. Zu gleicher 
Zeit wirkte die Magie des Ortes furchtbar auf 
meine Seele, und ein ganz neues Prineip tauchte 
in derjelben auf; dieſes Gemüthsprincip wird mich 
wohl eine Reihe Sahre lang leiten und mein Thun 
und Laſſen bejtimmen. Wär’ ich ein Deutſcher — 
und ich bin fein Deutfcher, ſiehe Rühs, Fries a. v. 
D.*), — fo würde ich div über dieſes Thema lange 
Briefe, lange Gemüthsrelationen jehreiben; aber doch 
jehne ich mich danach, Dir im vertrauter Stunde 
meinen Herzensvorhang aufzudeden, und dir zu zeigen, 
wie die neue Thorheit auf der alten ge— 

*) Anſpielung auf die 1816 erfchienenen judenfeindlichen 


Schriften des Berliner Gejhichtsprofejjors Chr. Fr. Rühs 
und des Zenenſer Philoſophen Jakob Friedrich Fries. 
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pfropft ift. — Cohen war mir ein jehr lieber 
Freund in Hamburg, und ich gewann ihn jehr lieb. 
Die Zuden find dort miferables Pad; wenn man 
ſich für fie intereffieren will, darf man fie nicht an= 
ſehn, und ich finde es zuträglicher, mich von ihnen 
entfernt zu halten. Dr. Salomon*) hab’ ich bejucht, 
er hat mir nicht ganz mifsfallen, er ift dennoch ein 
Auerbachianer. Kley**) Hab’ ich nicht bejucht, du 
weißt, er war mir von jeher zuwider, und er ilt 
wirklich efelhaft. Die Monas ift noch die Alte, ich 
liebe ihn und möchte ihn gern heilen von einer 
Sentimentalität, die er in fich ſelbſt hineingelogen 
und die ihn jet verftimmt. Bernays***) habe ich 
predigen gehört, er iſt ein Charlatan, feiner von 
den Juden verjteht ihn, er will Nichts, und wird 
auch nie eine andere Rolle jpielen; aber er ift doch 
ein geiftreicher Mann, und hat mehr Spiritus in 
ih, als Dr. Kley, Salomon, Auerbad I und II. 
Sch Hab’ ihm nicht bejucht, obſchon ich hinlänglichen 
Anlajs Hatte. Sch achte ihn nur, injofern er die 
Hamburger Spitbuben betrügt, doch den jeligen 


*) Dr. Gotthold Salomon, Prediger des neuen Ham— 
burger Tempels. 
**) Dr. Eduard Kley, Direktor der neugegründeten 
ijraelitiihen Freifchule in Hamburg. 
***) Rabbiner an der Hamburger Synagoge. 
Heine’ Werke. Bd. XIX. 10 
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Gartouche achte ich weit mehr. Gans hat in Ham- 
burg den Namen eines Narren, und ich habe mich 
darüber nicht gewundert. Kaum gelang e8 mir, den 
Leuten e8 beizubringen, dafs du es nicht biſt. Man 
hatte dort Nichts weniger als eine richtige Meinung 
von dir; was man won mir hält, kann auch nichts 
Beſonderes fein. Iſt mir aber nicht gleichgültig. 
Sch habe ihnen doch jchon den Wahn benommen, 
daſs ich ein Enthufiaft für die jüdiſche Neligion jet. 
Daſs ich für die Nechte der Juden und ihre bürger- 
liche Gleichſtellung enthufiaftiich jein werde, Das 
geſtehe ich, und in fchlimmen Zeiten, die unausbleib- 
lich find, wird der germanifche Pöbel meine Stimme 
hören, daſs es in deutſchen Bierftuben und Paläften 
wiederfchallt. Doch der geborene Feind aller pofi- 
tiven Religionen wird nie für diejenige Religion ſich 
zum Champion aufwerfen, die zuerjt jene Menjchen- 
mäfelei aufgebracht, die uns jett jo vie! Schmerzen 
verurjacht; geſchieht es auf eine Weiſe dennoch, jo 
hat es jeine bejonderen Gründe: Gemüthsweichheit, 
Starrfinn und Vorficht für Erhaltung eines Gegen- 
gifts. Doch nie werde ich es dem Steinweg*) voraus- 
jagen, wenn ich Etwas für ihn thun will, nie joll 
er Etwas von mir eriwarten, und nie joll er jagen 


*) Die Hauptftraße des Hamburger Zudenviertel3. 
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dürfen, daſs ich feine Erwartungen nicht erfüllt. 
Das war immer meine Weife, und es ift mir jehr 
leid, dafs Ganſiſche Thorheit, fein Schwagen gegen 
Freund und Feind, mich nur einen Augenblic aus 
dem Geleife gebracht. ES gefchieht Ganfen ganz 
recht, wenn die Juden über ihn jchimpfen und ihm 
jedes Übel im die Schuhe fchütten; warum ſchwatzt 
er jo viel von Dem, was er thun will, warum ver- 
fpricht er und berechtigt zu Erwartungen? Sch ge 
denfe wahrlich auch Etwas zu thun, wielleicht thue 
ih ſchon Etwas durch das bloße Erijtieren, Doch 
werde ich in der Folge Maßregeln ergreifen, mich 
gegen Ganſiſche Publieität ficher zu ftellen, da der 
Gang meines Thuns dieſelbe nicht ertragen darf. 
Ich habe hier meine Meinung hart ausgejprochen; 
wenn ich mündlich mehr darüber jprechen fünnte, 
würdeſt du fie billigen, und jet kann ich nur hin- 
zufügen, daſs fie eben aus der Liebe, aus der Liebe 
für umfere gute Sache hervorgeht. Gans liebe ich 
noch immer wie jonjt, in der Folge wirft du immer 
ſehen, wie jehr er meinem Herzen theuer ift, wie 
jehr ich feinen Edelmuth ſchätze und wie ſehr ich 
auf ihn rechne. Daſs ich ihm nicht jchreibe, Liegt 
theils an meinem Mangel an lichten Stunden, theils 
in der Beſorgnis, er fünnte, was ich unbefangen 
jchreibe, an jeine zu große Anzahl wahrhafter Freunde 
10* 
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vertraulich mittheilen. Auch dir, lieber Moſer, würde 
ich heute nicht jchreiben, wäre es nicht aus eigen- 
nüßiger Abficht; ewige Freundfchaftspienite, ewige 
Plackereien, Unruh', Beichwerde — ich vathe bir, 
gebe die Freumdfchaft mit mir auf. Wahrbaftig, 
ich würde div erft jpäter fchreiben, wenn ich es nicht . 
nöthig hätte zu eilen, des eignen Nutzens wegen. 
Ich bin in diefem Augenblid wie zerichlagen, die 
ganze Nacht Habe ich auf Der Nordſee herumge- 
ſchwommen, ich wollte nach Helgoland reifen, Doch 
in der Nähe diefer Inſel muſste der Kapitän wieder 
umfehren, weil der Sturm gar zu entfeßlich war. 
Es hat ganz feine Nichtigkeit mit Dem, was man 
von der Wiloheit des Meeres jagt. Es ſoll einer 
der wildeiten Stürme gewefen jein, die Sce war 
eine bewegliche Berggegend, Die Wafferberge zer- 
ichelften gegen einander, die Wellen fehlagen über 
das Schiff zufammen und fchleudern e8 herauf und 
herab, Mufif der Kogenden in der Kajüte, Schreien 
der Meatrofen, dumpfes Heulen der Winde, Braujen, 
Summen, Pfeifen, Mordſpektakel, der Regen gießt 
herab, al8 wenn die himmlischen Heerjcharen ihre 
Nachttöpfe ausgöffen, — und ich lag auf dem Ber- 
dee, und Hatte Nichts weniger als Fromme Ge— 
danken in der Seele. Ich ſage dir: obſchon ich im 
Winde die Pofaunen des jüngjten Gerichts hören 
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fonnte und in den Wellen Abraham's Schoß weit 
geöffnet jah, jo befand ich mich doch weit beſſer, 
als in der Societät maufchelnder Hamburger und 
Hamburgerinnen. Hamburg!!! mein Elyfium und 
ZTartarus zu gleicher Zeit! Ort, den ich Detejtiere 
. und am meijten liebe, wo mich die abjcheulichiten 
Gefühle martern und wo ic) mich dennoch hin— 
wünfche, und wo ich mid) gewifs in der Folge öfter 
befinden werde, und — 

Mein Oheim Salomon Heine hat mich dort 
jehr gut empfangen, war entzückt von mir, und gab 
gute Ausfichten. Sch freute mich, wegen des jchlech- 
ten Zuftandes meiner Finanzen, denn er gab mir 
bisher nur Hundert Thaler vierteljährlich, eine 
Summe, womit ich nie ausfommen fonnte, und Die 
auch jo unbedeutend ift, daſs ich eg auch ven beiten 
Sreunden verſchwieg, daſs ich jo Wenig erhalte. 
Er hatte mir vorig Jahr Dftober durch Lipfe fagen 
laſſen, daſs Derjelbe mir auf zwei Jahre jährlich 
pierhundert Thaler geben jolle. Ich habe won hier— 
aus die nächjten hundert Thaler, die den 1. Oftober 
fällig waren, durch dich einfaffieren laſſen (denn ich 
nahm immer vierteljährlich Hundert Thaler), und 
denke dir mein Erſtaunen und meinen Unmwillen, als 
ich hier einen Brief von Salomon Heine erhielt, 
worin er fchrieb: „Sch Hoffe, du biſt wohl und 
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munter; zu meinem Verdruſs haben die Herren 
Lipke und Komp. die letzten Hundert Thaler auf 
mich angewieſen, die zufolge meiner Ordre erſt den 
1. Sanuar 1824 hatten gegeben werden jollen; ich 
weiß es Herrn Lipke feinen Dank, daſs er gegen 
meine Ordre gehandelt, indeſſen ich gab Derzeit 
mein Wort, fünfhundert Thaler zu geben, und als 
redlicher Mann habe ich mein Wort gehalten.“ 
Dies find Die eigenen Worte, und aus dem 
übrigen Theile des Briefes, der die Frucht einer 
Yaumenftunde und gebäjfiger Zuflüfterung zu fein 
jcheint, geht hervor, dafs er mit obigen Worten be= 
deutet: daſs ich Fein Geld mehr von ihm zu er- 
warten habe. — Nicht wahr, Das ijt jüperbe, un— 
vergleichlich! Über diefen Punkt antwortete ich ihm 
Nichts, als daſs er in Betreff der Gelder, die ich 
von Lipke empfing, in einem Irrthume jet, den er 
aus der Kopie meines Briefes an Yipfe erjehe. 
Der übrige Theil meines Schreibens an Salomon 
Heine war wohl ein Meijteritüd von Würde und 
Perfifflage, und mag wohl feine milde Stimmung 
hervorbringen. Diejes iſt zwar unflug, aber es ijt 
die Schuld meiner Hausmagd, die mir beim Schreiben 
des Briefes das dritte Glas Waffer nicht gebracht 
bat. Sch fenne ſehr gut die. getauften und noch 
ungetauften Quellen, woraus dieſes Gift eigentlich 
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herkömmt, auch weiß ich, dafs mein Oheim zu andern 
Zeiten die Generofität ſelbſt iſt; aber es ijt Doch 
in mir der Vorſatz aufgefommen, Alles anzuwenden, 
um mich fo bald als möglich von der Güte meines 
Oheims loszureißen. Zetzt hab’ ich ihn Freilich noch 
nöthig, und wie fniderig auch die Unterſtützung tft, 
die er mir zufließen läſſt, jo kann ich diefelbe nicht 
entbehren. Ich jchiefe Dir den Brief an Lipke, ven 
du leſen, verfiegeln und abgeben ſollſt. Du ſiehſt, 
ich habe nicht darin gejchrieben, das mein Oheim 
die Geldzuficherung auf zwei Jahre ignorieren will. 
Aber es iſt mir durchaus nöthig, daſs Yipfe in 
jeinem Briefe an meinen Oheim ausdrücklich er 
wähne: daſs Derjelbe damals jene Zuficherung auf 
zwei Jahre gegeben. Siehe zu, wie du Das 
machſt. Yipfe fteht auf einem Fuße mit meinem 
Onkel, daſs er feine Umſtände mit Demfelben zu 
machen braucht und ihm die Wahrheit jagen kann. 
Du muſſt daher Yipfe anregen, daſs er fich in dieſer 
ihlimmen Gejchichte für mich jehr interejfiere. — 
Das Seebad, das ich hier brauche, befümmt 
mir jehr gut; wären nur nicht die fatalen Gemüths— 
bewegungen! Meine Nerven find jehr gejtärkt, und 
wenn die Kopfichmerzen nachlafjen, werde ich noch 
in dieſem Bahre viel Kräftiges jchreiben. Die 
Tragödie iſt im Kopfe ausgearbeitet, ich gebe mich 


ang Niederjchreiben, jobald ich kann und Ruhe hab’. 
Sie wird fehr tief und düſter. Naturmyſtik. Weißt 
du nicht, wo ich Etwas über Viebeszauber, über 
Zauberei überhaupt, lefen kann? Ich habe nämlich 
eine alte Italiänerin, die Zauberei treibt, zu ſchil— 
dern. Ic leſe Biel über Italien. Denf an mic, 
wenn dir Etwas in die Hände füllt, was Venedig 
betrifft, bejonders den venetianijchen Karneval. — 
Wo ich Diefen Winter zubringen werde, weiß ich 
noch nicht; du ſiehſt aus Obigem, dafs ich jet ein 
Mann bin, der heute nicht weiß, wovon er über- 
morgen leben fol. — Diefe Tage reife ich von 
hier ab und erwarte in Hamburg bet Cohen Brief 
von dir, jchreibe mir Viel. Ich will dir nächjtens 
mehr fchreiben. Grüße Marcus, ich werde ihm 
ichreiben, jobald ich kann. Auch grüße Lehmann. 
Gans und Zunz verjteht fich von ſelbſt. — Hitzig's 
Biographie Hoffmann’s leſe ich jett bier, grüße ihm, 
vielleicht fchreibe ich ihm ſelbſt. Varnhagen Habe 
ih in Hamburg gejprochen, wir find feine guten 
Freunde mehr“), deshalb darf ich auch nichts Un- 
günftiges über ihn fchreiben. Es war ihm nicht 
Yieb, dafs ich in Hamburg war. Über deinen Auffat 


*) Vol. den Brief Nr. 45 vom 11. April 1824 an 
Barnhagen von Enje. 
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ſchreibe ich dir nächjtens, jet wackelt mir der Kopf. 
— Mein Aufiat über Goethe ijt nicht gedruckt; 
Barnhagen jagt, er fei zu ſpät gefommen; ich glaube 
aber, er hat ihm nicht gefallen. Wenn er wirklich 
jchlecht tjt, jo fommt Das von deinen Ideen, die 
darin find. Wirklich, meine Aufjfäge werden immer 
ichlecht, wenn eine vernünftige Idee darin ift. — 
Ich wünjchte, daſs du mir jechs Exemplare meiner 
„Tragödien,“ laut beiliegendem Zettel, ungebunden 
von Dümmler Holen läſſt und fie mir jo bald 
als möglich, unter Kouvertadreije von Wohlwil, 
nach Hamburg jchiejt. — Lebe wohl, und habe mich 
lieb, und bleibe mein Freund, und mache eine Aus— 
nahme von der Menge Derer, die fich jchon meine 
Freunde nannten. Doch du macjt in jo vielen 
Dingen eine Ausnahme, und ich liebe Dich. 


9. Heine. 


30. An Alofes Mofer. 


Lüneburg, den 27. September 1823. 
Lieber Moſer! 
Sch bin jest wieder in Lüneburg, in der Re— 
fivenz der Yangeweile. Mit meiner Gejundheit fieht 
es eigen aus; gejtärkte Nerven, aber anhaltender 
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Kopfſchmerz. Diefer bringt mich noch immer zur 
Berzweiflung, da ich jett wieder an meiner Surifterei 
arbeite. — Ich habe dir fo Biel zu fchreiben, daſs 
ich wahrlich nicht weiß, womit ich anfangen joll. 
Wenn ich nicht von deiner Freundſchaft überzeugt 
wäre, hätte ich dir früher gejchrieben; unſer Freund 
Sohen wird nämlich nicht ermangelt haben, Dir recht 
viel Schönes und Gutes von mir mitzutheilen, um 
deine Freundſchaft für mich zu befejtigen. Glaube 
nicht, daſs ich mit Bitterfeit gegen Cohen erfüllt 
jet, wie jehr er e8 auch gegen mich fein mag. Du 
wirst gewiſs gelacht Haben, als du hörteft, dafs ich 
mich mit ihm wegen des Tempels überworfen. Sch 
hatte ihm bei meiner erjten Anwefenheit in Ham— 
burg meine ehrliche Meinung darüber mitgetheilt, 
aber in höchſt gemilderten Ausdrücken. Bei meiner 
zweiten Anwejenheit in Hamburg bejchuldigte er 
mich (und, auf Ehre, mit Unvecht), dafs ich mic 
bet Salomon Heine über Kley und Bernays anders 
geäußert, als bei ihm. Dies hatte zur Folge, dafs 
ich, als ich ihn bei meinem Oheim traf, meine 
Äußerungen fo grell als möglich wiederholte. Ich 
hatte noch einmal ihn zu befuchen, um ein paar 
Louisd'or, die er noch für mich hatte, in Empfang 
zu nehmen; fpäter ſah ich ihm zufällig am der 
Dörfenhalle, und feit der Zeit haben ihn meine 
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Augen nicht wieder gejehen. — Dieſe Geichichte 
bat für mic) manches Unangenehme zur Folge gehabt, 
das ich dir mal mündlich mittheilen werde; ich 
werde auf vielfache Weife gereizt und gefränft, und 
bin ziemlich erbittert jett auf jene fade Gefellen, 
die ihren veichlichen Yebensunterhalt von einer Sache 
ziehen, für die ich die größten Opfer gebracht und 
lebenslang geiftig bluten mujs. Mich, mich mufs 
man erbittern! Zuſt zu einer Zeit, wo ich mich 
ruhig Hingeftellt Habe, Die Wogen des Zudenhaſſes 
gegen mich anbranden zu laſſen. Wahrlich, es find 
nicht die Kleys und Auerbachs, die man Hafit im 
lieben Deutjchland. Bon allen Seiten empfinde ich 
die Wirfungen diefes Haffes, der Doch kaum empor- 
gefeimt iſt. Freunde, mit denen ich Den größten 
Theil meines Lebens verbracht, wenden fich von mir. 
Bewunderer werden Verächter; Die ich am meijten 
liebe, hafjen mich am meiften, Alle juchen zu ſchaden. 
Du fragjt in deinen Briefen jo oft, ob Rouſſeau 
geichrieben; ich finde dieſe Frage ſehr überflüffig. 
Ganz andere Freunde haben mir abgefagt und wider- 
jagt. Von der großen lieben Notte, Die mich per- 
jönlich nicht kennt, will ich gar nicht fprechen. — 
Unterdefjen find meine Familien- und Finanz 
umitände die jchlechteften. Du nennjt mein Ver— 
fahren gegen meinen Oheim Mangel an Klugheit, 
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Du thuft mir Unrecht; ich weiß nicht, warum ich 
jujt gegen meinen Oheim jene Würde nicht behaupten 
joll, die ich gegen alle andere Menſchen zeige. Du 
weißt, ich bin Fein delifater, zartfühlender Züngling, 
der roth wird, wenn er Geld borgen muſs, und 
Itottert, wenn er von dem beiten Freunde Hilfe ver- 
langt. Ich glaube, dir brauche ih Das nicht zu 
beſchwören, du haft es jelbjt erlebt, daſs ich im 
jolhen Fällen ein dickhäutiges Gefühl habe, aber 
ich habe doch die Eigenheit: won meinem Oheim, 
der zwar viele Millionen befitt, aber nicht gern 
einen Groſchen miſſt, durch feine Freundjchaftliche 
und gönnerjchaftliche Verwendungen Geld zu er- 
preffen. Es war mir fchon fatal genug, das mir 
zugefagte Geld für das Jahr 1824 zu windicteren, 
und ich bin Ärgerlich, über dieſe Gejchichte weiter 
zu jchreiben. Ich danke dir für Deine freundjchaft- 
liche Bemühung in diefer Sache. Sch Bin mit 
meinem heim übereingefommen: daſs ih nur 
100 Louisd'or zum Studieren von Januar 1824 
bis 1825 von ihm nehme, weil ich darauf gerechnet 
habe, und daſs er übrigens ficher fein könne von 
meiner Seite nie in Geldjachen beläftigt zu werden. 
Für folche Genügſamkeit bin ich auch Dadurch be- 
lohnt worden, dafs mein Oheim mich in Hamburg, 
two ich viele Tage auf feinem Landhauſe verbrachte, 
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ſehr ehrte und jehr auszeichnete und genädig anſah. 
Und am Ende bin ich doch der Mann, der nicht 
anders zu handeln vermag, und den feine Geld— 
rücficht bewegen jollte, Etwas von feiner innern 
Würde zu veräußern. Du ſiehſt mich daher, troß 
meiner Kopfleiven, in fortgejettem Studium meiner 
Surifterei, die mir in der Folge Brot chaffen fol. 
Wie du denken kannſt, — fommt hier die Taufe 
zur Sprache. Keiner von meiner Familie ift da— 
gegen, außer ich. Und diefer ich tft ſehr eigen- 
jinniger Natur. Aus meiner Denkungsart kannſt 
du es dir wohl abjtrahteren, dajs mir die Taufe 
ein gleichgültiger Akt ift, daſs ich ihn auch ſym— 
boliſch nicht wichtig achte, und daſs er in den Ver— 
hältnijjen und auf die Weife, wie er bei mir voll- 
zogen werden würde, auch für Andere feine Bedeutung 
hätte. Für mich hätte er vielleicht die Bedeutung, 
Dass ich mich der Berfechtung der Nechte meiner 
unglüdlichen Stammesgenofjen mehr weihen würde. 
Aber dennoch Halte ich es unter meiner Würde und 
meine Ehre befledend, wenn ich, um ein Amt in 
Preußen anzunehmen, mich taufen ließe. Im lieben 
Preußen!!! Sch weiß wirklich nicht, wie ich mir 
in meiner jchlechten Yage helfen fol. Sch werde 
noh aus Ärger katholiſch und hänge mich auf. 
Doch auch dieſes fatale Thema breche ich ab, und 
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da ich dich in einigen Monaten perjönlich ſpreche, 
will ich die Beiprechung desſelben bis dahin ver- 
ichieben. Wir leben in einer traurigen Zeit, Schurfen 
werden zu den Beiten, und die Beſten müſſen Schurken 
werden. Sch veritehe jehr gut die Worte des 
Pſalmiſten: „Herr Gott, gieb mir mein täglich 
Brot, daſs ich deinen Namen nicht läſtre!“ — Ich 
denke Neujahr nach Göttingen zu reifen und dort 
ein Sahr zu bleiben, ich muſs mein jus mit mehr 
Fleiß als jeder Andere ftudieren, da ich — wie ich 
borausjehe — nirgends angeftellt werde und mich 
aufs Advocieren legen muſs. Che ich nach Göttingen 
reife, denfe ich Did in Berlin auf einen Tag zu 
bejuchen. Du kannſt faum glauben, wie jehr ich 
mich darauf freue! Es liegt fo Vieles, jo Schlimmes 
auf meiner Bruft! 


Den 30. September. 

Sch würde dich noch früher befuchen, wenn ich 
nicht meine Gelder bereits ausgegeben. Die jechs 
Wochen in Cuxhaven haben mir 30 Louisd'or ge— 
foftet. (Mein Oheim ſchenkte mir 10 Louisd'or vor 
meiner Abreife nach dem Bad.) Hier lebe ich bei 
meinen Eltern und habe feine Ausgaben. Es tit 
fatal, dafs bei mir der ganze Menſch durch das 
Budget regiert wird. Auf meine Grundſätze hat 
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Geldmangel oder Überflufs nicht den mindejten 
Einflufs, aber dejto mehr auf meine Handlungen. 
3a, großer Moſer, der H. Heine ift jehr flein. 
Wahrlich, der fleine Marcus iſt größer, als ich! 
Es ijt Dies fein Scherz, ſondern mein ernjthafteiter, 
ingrimmigjter Ernſt. Ich kann dir Das nicht oft 
genug wiederholen, damit dir mich nicht miſſt nach 
dem Mafjtabe deiner eigenen großen Seele. Die 
meinige ift Gummi elastie, zieht ſich oft ins Un— 
endliche und verichrumpft oft ins Winzige. Aber 
eine Seele habe ich doch. I am positive, I have 
a soul, jo gut wie Sterne. Das genüge Dir. 
Liebe mich) um der wunderlichen ‚Sorte Gefühle 
willen, die fich bet mir ausjpricht in Thorheit umd 
Weisheit, in Güte und Schlechtigfeit. Liebe mich, 
weil es dir num mal fo einfällt, nicht, weil du mich 
der Liebe werth hältſt. Auch ich Tiebe Dich nicht, 
weil du ein Tugendmagazin biſt, und Adelungifch, 
Spaniſch, Syriſch, Hegelianiſch, Engliſch, Arabiſch 
und Kalkuttiſch verſtehſt, und mir deinen Mantel 
geliehen haſt, und Geld geliehen haſt, und für mich 
den Kopf zergrübelt haſt, und Dergleichen, — ich 
liebe dich vielleicht nur wegen einiger närriſchen 
Mienen, die ich dir mal abgelauſcht, und wegen 
einiger pudelnärriſchen Redensarten, die dir mal 
entfallen und die mir im Gedächtnis kleben geblieben 
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jind, und mich freundlich umgaufeln, wenn ich gut 
gelaunt, oder bei Kaſſa oder jentimental bin. — 
Sch Hatte einen Polen zum Freund, für den ich 
mich bi8 zu Tode bejoffen hätte, oder, beifer gejagt, 
für den ich mich hätte todtichlagen laffen, und für 
den ich mich noch todtfchlagen ließe, und der Kerl 
taugte für feinen Pfennig, und war veneriſch, und 
hatte die jchlechtejten Grundſätze — aber er hatte 
einen Kehllaut, mit welchen er auf jo wunderliche 
Weife das Wort „Was?" iprechen konnte, daſs ich 
in diefem Augenblid weinen und lachen mujs, wenn 
ic) daran denke. — 

Sch will nicht mehr fagen: „Du haft mic) 
doch nicht verftanden, und Das ift gut;“ ich glaube, 
du entbehrit nicht gern den Pathos in der Freund— 
ſchaft. — Ich will dir zu Gefallen manchmal den 
Sato-Mantel ummwerfen und gähnen: „Delenda 
est Carthago.“ 

Um Gotteswillen glaube nicht, daſs ich dem 
guten Gans unhold ſei oder feinen Werth ver- 
fenne. Es ift wahr, auch ihn liebe ich nicht wegen 
der dicken Bücher, die er jchreibt, und wegen Der 
edeln Weife, womit er handelt, fondern bloß wegen 
der ſpaßhaften Weile, womit er mich herumzupfte, 
wenn er was erzählte, und wegen der gutmüthig 
findlichen Miene, die er machte, wenn ihm etwas 
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Feindjeliges oder Böſes geſchah. Das Einzige, 
was ich gegen ihn habe, iſt, daſs er durch jein 
Schwagen mir manches Unangenehme erregt, und 
vorzüglich dafs er, ungeachtet meiner wohlbegrün— 
deten Bitten, mit dem Schufte Dr. G** über mich 
gefprochen. Dieſer Schuft, der ein Zude ift und 
jih bei eimigen jümmerlichen Unbefchnittenen da— 
durch beliebt zu machen fuchte, dafs er mich ans 
feindete, ift zwar nicht der Einzige diefer Art, und 
ic) habe auf ſolche Weife fchon manchmal dulden 
und achjelzuden müfjen. Aber Freunden nehme 
ich es übel, wenn fie ſich trot meiner Bitten mit 
dergleichen Schurken abgeben. Diefer Kerl ift der 
Bujenfreund von einem gewijfen Köchy, der fich 
ebenfalls auf die feindſeligſte Weife gegen mich ge= 
zeigt aus Poetenneid. Ich ſah unlängjt die „Ele- 
gante Welt” und jah daraus, dafs dieſer Köchy jetzt 
in Braunſchweig lebt, indem ich im dieſer Zeit- 
ichrift Artifel über das Braunjchweiger Theater 
las, woran ich die Feder dieſes Menjchen erkannte. 
Ich bin überzeugt, diefer Kerl hat in Braunfchweig 
entweder das Ausgepfiffenwerden des „Almanjor’s” 
eingeleitet oder wenigitens angeregt”). Sch weiß, 
wie dergleichen Dinge gemacht werden, ich fenne 
Val N. Strodtmann, H. Heine’s Leben ꝛc. 2. Aufl., 


3.1, ©. 273. 
Heine's Werte. Bd. XIX. ul 


— 162 — 


die Niederträchtigkeit der Menſchen, und jetzt wirſt 
du die Wichtigkeit der wenigen Maßregeln, die ich 
beim Erſcheinen des „Almanſor“ nehmen mujste, 
genugjam einjeben. Ich höre, das Stüd ſei aus— 
getrampelt worden; haft dur nichts Specielles gehört ? 
Braunfchweiger Meſsjuden haben diefe Nachricht in 
ganz Iſrael verbreitet, und in Hamburg bin ich 
ordentlich fondoliert worden. Die Gejchichte iſt mir 
ſehr fatal, fie influenziert fchlecht auf meine Yage, 
und ich weiß nicht, wie Diejes zu reparieren tt. 
Die Welt mit den dazu gehörigen Dummköpfen tft 
mir nicht jo gleichgültig, wie du glaubjt. — Ich 
friege hier die „Elegante Welt“ nicht zu fehen, und 
ich bitte Dich, wenn du Etwas über ven „Almanſor“ 
darin findeft, es abzufchreiben und mir umgehend 
herzufchiefen. — Vergiſs nicht!!! 

Sch ſage dir, es ift eine wahre Kunft, Kleine 
Briefe zu fchreiben. Ich nahm mir vor, dir heute 
nur zwei Seiten zu fcehreiben, und jchon drei find 
voll, ohne dafs ich eine Hauptfache berührt. Dies 
it deine mir nach Hamburg gefchidte Necenfion. 
Sch bedürfte noch einiger Blätter, wenn ich aus— 
führlich) Darüber fprechen wollte. Es möge daher 
bloß bemerkt werden, dafs fie mir ganz erjtaunlich 
gefallen, daſs die zweite Hälfte derſelben auch ſti— 
liſtiſch wortrefflich tft, und dafs noch Niemand mich 
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jo tief begriffen hat wie der Verfaſſer dieſer Re— 
cenfion. Ich ſage dieſem geliebten Verfaſſer mei— 
nen innigſten Dank. Es iſt noch ein beſonderer 
Grund hinzugetreten, weshalb ich wünſche, daſs 
Derſelbe unbekannt bleibe. Es hat doch Niemand 
erfahren, daſs du der liebe Verfaſſer biſt. Daſs 
man mich am Rhein ignorieren will, iſt begreiflich; 
ich bin den literariſchen Lausangeln über den Kopf 
gewachjen, und obendrein find fie erbittert auf den 
unchriftlichen „Almanjor.” Erhältſt du noch den 
„Weſtfäliſchen Anzeiger” und die „Rheiniſchen Blät— 
ter"? Wenn du fie vielleicht geſammelt haft, jo 
ichiefe fie mir her. Ich will endlich auch nach dem 
Khein und Weftfalen jchreiben, dajs man fie mir 
herſchicke. — Immermann jcheint mir nicht ganz 
gewogen. Ich habe jeinen „Beriander” gelejen. 
Es iſt dies Buch eine höchſt merkwürdige Erſchei— 
nung. Ich kann es nicht beurtheilen; daſs ent- 
züdend jchöne Einzelheiten darin enthalten find, 
ſehe ich wohl; ob aber das Ganze eine geiftreiche 
Zufammenjchmelzung des Antifen mit dem Moder— 
nen oder bloß eine verunglücdte Zufanmenfnetung 
des Sophofles und des Shakſpeare's it, — Das 
weils ich nicht. Es find rein antife und rein mo— 
derne Formen neben einander gejtellt, wahrhaft an- 
tifer Geiſt bricht manchmal hervor — aber ich will 
11% 
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erſt mal hören, was Andere jagen. — Ich ſchreibe 
jest gar nichts Poetifches, doch drängt's mic, 
meine Tragödie zu jchreiben. Es hängt Alles von 
meinem Kopfe ab. Wenigſtens Das weiß id, 
daſs ich ſobald Nichts druden laſſe. — Denk an 
die Notizen über Liebeszauber. Die ſechs Exemplare 
der „Tragödien“ habe ich ebenfalls erhalten. 

Was macht der arme Marcus? Hat Cohen Etwas 
für ihn gethan? Er hatte es mir verjprochen. Sch 
legte e8 ihm dringend ans Herz. Gegen mich hatte 
er, bei meiner erſten Anwejenheit in Hamburg, fich 
mal pefuntär ſehr nobel geäußert, als er in mich 
drang, ob mich etwa Geldnoth embarraffiere; er er- 
bot ſich, mir in diefem Falle hilfreich zu ſein, und, 
wie ein Kaufmann immer Alles beftimmt, ließ ex 
mir merken, daſs ich bis zu der Summe von 
150 Thalern bei ihm Stredit hätte Ich dankte 
ihm, höchſtens jei ich dann und wann um ein paar 
Louisd'or verlegen, und dann ſeiſt du es immer, an 
den ich mich zu wenven pflege. Das gefiel mir 
aber von Cohen, ich nahm daher Gelegenheit, über 
Marcus mit ihm zu fprechen, und hatte gute 
Auſpicien. — Ich bin höchft verdrieglich, dafs ich felbft 
jegt zu arm bin, um dem guten Menſchen zu helfen. 
— Ih will juchen, daſs ich jo reich werde wie die 
Hamburger Gaudiebe, Ejel, Schweinigel, und übrige 


Ehrenmänner. — Wohlwill hab’ ih in Hamburg 
jelten angetroffen. „Er iſt ein dider Mann, folglich 
ein guter Mann,” jagt Cervantes. Er iſt jehr ver- 
jtimmt, jentimental wie ein Pudel. Ich bin ihm 
herzlich gut. Er hat viel Gefühl, nur Schade: in 
jeinen Gefühlen find feine Knochen. — Sch bitte 
dich, jchreibe Doch an Cohen, daſs er bei meinem 
Dheim nicht auf mich ſchimpfen foll. — Auch bitte 
ich dich, erfundige Dich mal bei Dümmler, wie es 
mit dem Abjate der „Tragödien“ ausfieht; zwar tjt 
die Antwort vorauszufehen. Verleger klagen immer. 
— Auch bitte ich Dich, jorge, daſs Gans mir nicht 
böfe wird, ich werde ihm wohl bald fchreiben. Sit 
jein „Erbrecht” erſchienen? Grüße mir auch Zunz 
recht herzlich, jowie auch Lehmann. Glaube nicht, 
daſs ich jo ganz und gar nicht an den Verein dächte; 
ich bin jett nur gar zu übel daran. Erfundige Dich 
auch bei dem Nenbanten, wann und wie Viel ich 
zu bezahlen habe. — Haft du bei deinem Auf: 
ja für die Zeitjchrift den Basnage nöthig? Der 
deinige ſteht dir jett wieder zu Dienften. Soll ich 
ihn dir ſchon ſchicken? 

Nun habe ich noch ein Anliegen. Mein Bru- 
der*), welcher mehrere Jahre die Landwirthſchaft 


*) Guſtav Heine; jpäter Eigenthümer und Heraus- 
geber des Wiener „Fremdenblattes.“ 
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praftiich erlernt hat und einem Inſpektordienſt vor— 
jtehen fann, hat jet feine Stelle. Theils läge die 
Schuld, ſagt er, in dem Umitande, daſs er be 
ichnitten ei, theil8 in dem Umjtande, dafs jett alle 
Yandiwirthe en embarras find und ihre Leute ab» 
ichaffen; am meiſten ſei ihm aber der Bude im Wege, 
wenn er eine Stelle nachſucht. Da ich von Berlin 
ber weiß, daſs Yacobfon Güter im Mecklenbur— 
giichen hat, jo glaube ich, es ijt möglich, daſs mein 
Bruder, der die allerbejcheivenjten Anſprüche macht, 
bei diefen Gütern auf irgend eine Weife befchäftigt 
werden fan, wenn man fich in Berlin bei Zacobſon 
jelbft für ihn verwendet. Sehe daher zu, lieber Mo— 
jer, daſs Diefes durch Dich oder durch jemand An— 
ders geſchehe, und jehreibe mir darüber jo bald als 
möglich. Überhaupt, wenn du einen andern Aus- 
weg für meinen Bruder weißt, theile mir ihn mit. 
Der arme Iunge ift wirklich in Verlegenheit, und 
it ein jo guter Menſch, dafs ich mich für ihn ver— 
wenden würde, wenn er auch mein Bruder nicht 
wäre. Mein jüngfter Bruder*) jtudiert fleißig Die 
Alten und wird Medieiner werden. Sch glaube, 
dass er gedeihen wird als Gelehrter und — Menſch. 


*) Marimilian Heine; jpäter Arzt und Sanitätsrath 
in St. Petersburg. 
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Grüße mir Yipfe vielmal. Ich ließe ihm vielen 
Dank jagen, ſollſt du ihm jagen; ich bin dem 
Manne Dank jchuldig. — Lebe wohl, guter Moſer, 
und bleibe mir gewogen, fchreibe mir bald, es braucht 
ja nicht Viel zu fein, und dur brauchſt mich ja nicht 
weitläufig philoſophiſch zu fonftruteren, wie in Deinem 
vorigen Briefe. — Mit meiner Gejundheit fieht es 
jeit drei Tagen viel beſſer aus, drei Tage ohne Kopf- 
ichmerzen — etwa Nachwirkung des Bades? Ich 
fange wieder an, Yebenskraft und Hoffnung zu em- 
pfinden. Bift du nicht mit dem Schluffe meines 
Briefes zufrieden? 


9. Heine. 


3l. An Friedrich Wilhelm Gubih. 


Züneburg, den 21. Oftober 1823.*) 
Lieber Profeſſor! 
Aus dieſem Briefe erſehen Sie, daſs ich noch 
unter den Lebenden bin; daſs Sie noch leben, weiß 
ich, das Gegentheil hätte ich ja ſonſt in der Zei— 





*) Dieſer Brief trägt irrthümlich das Datum des 21. 
Auguft, ift aber, wie auch der Poſtſtempel vom 23. Dftober 
nachweiſt, offenbar erſt im Oktober gefchrieben. 
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tung gelefen. Sch befinde mich immer noch nicht 
ganz wohl, obwohl meine VBergnügungsreifen diefen 
Sommer und der Gebrauch des Cuxhavener See— 
bades meinen Geſundheitszuſtand erjtaunlich ver— 
bejjert. In Hamburg habe ich Ihren lieben Brief 
richtig erhalten. Die Einlage habe ich nicht be- 
forgen können, da der Dr. B. ſich nicht in Hamburg 
befindet, ıumb fein Menfch dort von ihm weiß und 
wilfen will. Sein Ruf iſt fehlecht, und zwar fehr . 
ichlecht. Sch bemühte mich vergeblich, Ihnen einen 
Hamburger Korrefpondenten zu fchaffen. Lebrün 
hatte endlich den Auftrag dazu übernommen, ver- 
jprach den Profeffor Zimmermann als Hamburger 
TIheaterrecenjent für den „Geſellſchafter“ zu gewinnen, 
ijt wahrjcheinlich nicht Dazu gefommen, und hat, wie 
ich Später erfuhr, den Dr. Bärmann ergriffen. Diefer 
aber gefällt mir nicht jonderlich, und ich babe bei 
meiner zweiten Durchreife durch Hamburg einen 
Dr. Wolff”) auf Ihr Bedürfnis aufmerkſam gemacht. 

Ich Habe in Hamburg mit Vergnügen das 
Theater bejucht; ich glaube nicht, daſs die Chinejen 
ein befferes haben. Ihren Schwager Lenz**), ein 

*) O. L. B. Wolff, jpäter Profefjor in Zena. 

**) Johann Reinhold von Lenz (als Schaufpieler Kühne 
genannt) war verheirathet mit einer Schweiter der Profejjorin 
Gubit, — Beide Töchter des berühmten Schaufpielers Fled. 
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alter Befannter von mir, habeich geiprochen. Einige 
neue Befanntichaften habe ich gemacht. Viele er- 
fumdigten fich nach Ihnen, Sie find auch in Ham— 
burg berühmt! Den großen Yoß*) habe ich nicht befucht. 
Bei meinem goldenen Oheim habe ich eine gute 
Aufnahme gefunden. Den Komponiften Methfeſſel 
babe ich fennen gelernt; ich achte ihn ganz erſtaun— 
lich hoch, und wünſche, daſs Sie beifolgende paar 
Zeilen, die ich über ihn gefchrieben, im „Geſellſchafter“ 
abdrucken laſſen**). Es wäre mir jehr lieb, wenn 
Dies jo bald als möglich gejchähe, da ich mich ſchon 
in Hamburg geäußert, dafs ich Etwas über Meth— 
fejjel jagen wolle. Ich wünjche zwei Exemplare des 
Abdrucks Hergefchieft zu befommen; entichuldigen Sie 
dieje Mühe. Sch denke bald etwas Gutes für den 
„Sefellichafter” Tiefen zu können, ich habe Diejen 
ganzen Sommer mich bloß mit meiner Gefundheits- 
heritellung beichäftigt und feine Zeile gejchrieben. 
Sett quälen mich juriftiiche Arbeiten, da ich mein 
juriftiiches Studium bald zu vollenden gedenfe, da— 

*) Der blinde Schriftiteller Georg Lob gab die Ham— 
burger „Driginalien‘‘, ein durch die Käuflichkeit feiner Thea- 
terfritifen berüchtigtes Blatt, heraus. 

**) Der Eleine Artikel, welcher die „Bermifchten Auf- 


ſätze“ des Supplementbandes zu 9 Heine’s Werfen eröffnet, 
wurde im „Geſellſchafter“ vom 3. Nov. 1823 abgedrudt. 
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mit die holde Zuſtitia mir Brot gebe. Sie ſehen, 
mein Plan, nach Paris zu reiſen, iſt auf die Seite 
gelegt; ſtatt Deſſen will ich noch ein Sahr in Göt— 
tingen leben. Sch bleibe indeſſen noch einige Monate 
in Züneburg, und meine Adrefje bleibt: H. H. Stud. 
juris auf dem Markt in Yüneburg. In dem Dr. Chri= 
ſtiani hier habe ich einen ſehr gelehrten und literarijch 
gebildeten Mann gefunden. Er hat mir verjprochen, 
bald Beiträge für den „Sefellichafter” zu liefern, 
unter denen einige höchſt gelungene Überjegungen 
aus dem Dänifchen Ihren Beifall finden werben. 

Ich kann Ihnen nicht oft genug wiederholen, 
dajs Alles, was Sie für die Verbreitung meiner 
Tragödien thun, Ihnen im Himmel vergütet wird. 
Am Rhein möchte man den unfatholifchen „Almanfor” 
gern ignorieren, in Braunfchweig, wo ihn der echt 
poetifche Klingemann nach feiner Bearbeitung aufs 
Theater gebracht, ift er ausgepfiffen worden; in 
Braunfchweig lebt auch — mein Bufenfreund Köchy. 
— Leben Sie wohl, behalten Sie mich lieb, grüßen 
Sie mir Ihre Frau, jo wie Herrn und Madame Lipfe, 
und jein Ste verfichert, dafs ich nie aufhören werde 
zu fein 

Ihr Ste liebender und verehrender 


9. Heine. 
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32. An Moſes Moſer. 


Züneburg, den 5. oder 6. November 1823. 
Lieber Mofer! 

Sch habe dir Nichts zu jchreiben, als daſs ich 
wünfche, vecht bald Brief von Dir zu erhalten. 
Hier giebt e8 feinen Stoff zu Meittheilungen, aber 
dort deſto mehr, und du wirft es aljo fein, ver 
die die Koften der Korrejpondenz zu tragen hat. Auch 
hierin zeigt jich mein Egoismus. Alles verlangen, 
Nichts geben. Wahrhaftig, ich bin ein Egoift, ich 
bin es, der feine Freunde bejtändig in Kontribution 
jett, der aber jelber Niemand müßt, der feine 
Dpfer bringt vor. dem Altar des Guten, und der 
im Gegentheil den Altar mitfammt dem Guten 
hinopfert für feine Grille. Grille? „Ha, da liegt's,“ 
würde der Prinz Hamletius jagen. Was find wir 
jelbjt am Ende mehr, als eine Grille des Welt- 
ichöpfers! Und in Betracht des Egoismus kann 
man Denjenigen einen Geizhals nennen, der jeden 
Groſchen zuſammenſpart, ſchmutzig Fnaufert und 
knickert und vielleicht die Armenbüchſe beinträchtigt 
— um für all ſein Geld ein Kloſter zu bauen 
oder, wenn du willſt, eine Synagoge! Beurtheile 
Niemand Anderleuts Grillen! Dies iſt die Antwort 
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auf deine Frage, warum ich & tout prix mir eine 
fejte nud Yufrative Stellung verjchaffen will, und 
deſshalb auf Das Advocieren hinziele und mich 
nicht weiter in Armuth und Drangjal berum- 
jchleppen will. Ich fann dir Diefes nicht weiter 
erörtern, einſt wirft du den Sclüffel zu allen 
meinen Handlungen, den passe-partout zu meinen 
ganzen Leben erhalten, und dann wirft du ein— 
jeben, wie unmöglich und (hier fehlt ein Wort) 
e8 war, mir jest zu rathen, oder gar mich zu be- 
urtheilen. Genug davon. 

Empört hat es mich, aus deinem Briefe zu 
erjeben, dafs man von Hamburg aus Schlechtes 
von mir gejagt und gefchrieben. Auch in dem 
Briefe von Anfelmi*) fand ich eine Andentung, Die 
ichts Gutes bedeutete. Ich eriwarte von Dir, daſs 
du mir Alles offenherzig ſchreibſt. Es ift mir 
unendlich Biel daran gelegen, zu wiſſen, was 
man in Hamburg von mir fpricht. Wahrlich, dort 
in Hamburg habe ich nicht wie ein Egoift gehandelt. 
Ich habe troß aller Nebenrücfichten mich nicht 
entjchließen fünnen, der widerwärtigen Gebrechlich- 

*) Unter diefem Pfeudonym hatte Zojeph Lehmann im 
„Weſtteutſchen Mufenalmanad) auf daS Zahr 1823 eine 
Anzahl harmloſer Barodien ver epigrammatifchen Lyrif feines 
Freundes H. Heine veröffentlicht. 


— Mes, — 


feit zu huldigen und auf die Kraft zu fchmähen- 
Ich meine hier meine fo verfegerten Äußerungen 
über Kley und Bernays. Wenn du mich fennft, 
jo muſſt du wiffen, dafs mich meiner Natur nach 
Erfterer mitfammt feinem &elichter ſehr anwidern 
muſste, und dafs mir der Fräftige Bernays, obſchon 
ihn Die negativen Tempeltugenden fehlen, jehr ach- 
tungswerth vorfommen muſste. Meine Vorliebe für 
das Fonfequente und rigoröſe Nabbinenthum Tag 
ſchon vor vielen Jahren in mir als ein Nejultat 
hiftoriicher Unterfuchungen, nicht als apriorifche An— 
nahme, oder gar ©. ©. Cohen'ſche Tagesberechnung. 
Wär ich nicht ein großer Mann, jo würde ich mir 
den Spaß machen, auf echt burjchifofe Weife „vie 
Fenſter des Herrn“ mit Steinen einzumwerfen. — 
Aber eben weil ich ein großer Mann bin, oder wenig- 
jtens ein Mann, oder, wenn du aud) Das nicht zu= 
geben willit, ein ganzer Menſch, jo konnte ich in 
Hamburg nicht gefallen. Das merfte ich bald, und 
hielt mich fern von dem Iudengefindel. Und den— 
noch will diefes Pad von mir ſprechen? Menichen 
von deren Grijtenz ich Nichts weiß, haben meinem 
Bruder erzählt, daſs ich mit ihnen geiprochen, und 
Gott weiß was gefprochen. Dergleichen jüdiſche oder, 
beſſer gejagt, nur in Ifrael mögliche Efelhaftigfeiten 
drängen an mich heran. — Dennoch will ich durch— 


— 14 — 


aus, daſs du mir jagen follft, was man gejagt. 
Bielleiht mag ein erdichtetes Faktum meine Ehre 
beeinträchtigen. — Aber du jollft durchaus dich nie 
meiner gegen Freunde, wie Cohen, annehmen. — 
Sch schreibe fat gar Nichts. Kopfſchmerzen 
und Zurisprudenz bejchäftigen mich ausſchließlich. 
Eine Menge kleiner Lieder liegen fertig, werden aber 
jo bald nicht gedruct werden. — Du ſchreibſt 
von „anliegenden Zeilen Varnhagen's,“ aber in 
deinem Briefe lagen feine — qu’est-ce que ca? 
Michel Beer’s „Paria“ ift ein Meeifterftüc, ich 
will es jegt gern geſtehen, da er mich ja für einen 
großen Dichter hält. Grüße ihn. Den Dr. Gang 
grüße ich recht Herzlich. Ich erwarte fein „Erbrecht.” 
In der dir gejchieften Nomanze*) mufjt du in 
der fünften Strophe den zweiten Vers verändern, 
nämlich: „Wie er fang die Xiebesworte” mufjt du 
ſetzen. Es giebt einen Abraham von Saragoffa, 
aber Iſrael fand ich bezeichnender. Das Ganze der 
Nomanze ift eine Scene aus meinem eigenen Leben, 
bloß der Thiergarten wurde in den Garten Des 
Altalden verwandelt, Baronefje in Señora, und 
ich jelbjt in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! 
Es iſt bloß das erjte Stüd einer Trilogie, wovon 


*) „Donna Clara.” Sämmtl, Werke, Bd. XV. 
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das zweite den Helden von feinem eigenen Kinde, 
das ihn nicht kennt, verjpottet zeigt, und das dritte 
zeigt Diefes Kind als erwachjenen Dominikaner, der 
feine jüdifchen Brüder zu Tode foltern läſſt. Der 
Refrain diefer beiden Stüde forrejpondiert mit dem 
Refrain des erften Stüds; — aber es kann noch 
lange dauern, ehe ich fie fehreibe. Auf jeden Fall 
werde ich diefe Romanze in meiner nächiten Gedicht- 
fammlung aufnehmen. Aber ich habe fjehr wichtige 
Gründe, zu wünfchen, dafs fie früher in feine chrifts 
liche Hände gevathe; ich empfehle dir daher bei 
etwaigen Mittheilungen derſelben alle mögliche Be— 
hutfamfeit. — Grüße mir Robert, ich achte ihn fehr. 
— In Betreff meines Bruders fchreibe mir Doc 
bald; es ijt wirklich Unrecht, daſs ich noch Feine 
Antwort darüber habe. Du kannſt an Meyer Iacob- 
jon jagen, dafs er mich jehr verbimdet, wenn er 
meinen Bruder auf feinen Gütern emplopiert, in 
welcher Qualität es auch jet, damit Derjelbe nur 
beichäftigt werde. — Xebe wohl. Zunz laſſe ich 
vielmal grüßen. Seinen Brief habe ich jujt einen 
Monat jpäter erhalten, als, er datiert tft. — Hill- 
mars grüße, jo wie auch Lehmann. — Was ich dir 
in Betreff der „Eleganten Welt” jchrieb, darfit du 
nicht vergeſſen. 

Nun habe ich dir auch Etwas zu jagen: ſei 
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mir jo gut, als es dir möglich ift, und wenn ich 
dir mijsfalle, jo zucke die Achſeln, aber jchüttele 
nicht den Kopf. 
Dein dich liebender Freund 
9. Heine 

Du haft mir feine Antwort gefchrieben in Be— 
treff der Weitfälifchen Blätter. Was machen Hohen- 
hauſens? 


33. Heine an Ludwig Robert. 


Lüneburg, den 27. November 1823. 

„Die Nemefis unter den Thieren —“ den Kopf 
herumgedreht und neugierig zugehört! 

Aber e8 giebt nichts Neues zu hören, Lieber 
Robert, außer dafs ich noch lebe und Sie liebe. 
Letzteres wird eben jo lange dauern als das Erftere, 
deſſen Dauer fehr unbeftimmt ift. Über dag Leben 
hinaus veripreche ich Nichts. Mit dem letzten Odem— 
zuge ift Altes vorbei, Freude, Liebe, Ärger, Lyrik, 
Makaroni, Normaltheater, Yinden, Himbeerbonbong, 
Macht der DVerhältnijje*), Klatſchen, Hundegebell, 
Champagner — und von dem mächtigen Talbot, der 


*) Anjpielung auf das, 1819 erſchienene, bürgerliche 
Trauerſpiel Ludwig Robert's „Die Macht der Verhältniſſe.“ 
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die Theater Deutichlands mit feinem Ruhm erfüllte, 
bleibt Nichts übrig, als eine Hand voll leichter Ma— 
fulatur. Die aeterna nox des Käſeladens ver— 
ihlingt die Tochter Iephtha’s*) mitfammt dem 
ausgepfiffenen Almanjor. Es ift wahrlich eine düſtre 
Stimmung, in der ich feit zwei Monaten hinbrüte; 
ich jehe Nichts als offene Gräber, Dummköpfe und 
wandelnde Nechenerempel. Selten fällt mir ein 
Sonnenftrahl ins Herz, ein Sonnenftrahl wie der 
freundliche Gruß der ſchönen Schwäbin**), ven 
mir Moſer gütigjt zufommen ließ, und wie die Nach— 
richt, daſs auch Ludwig Robert meiner nicht ver— 
gejfen hat. Sch habe vemjelben noch nachträglich zu 
danken für die wohlwollenden Äußerungen im Morgen- 
blatte. Dieje waren mir doppelt lieb, da ich Daraus 
erjah, daſs ich mich nicht an Ihnen geirrt habe, 
und daſs Sie nicht Hleinlich find wie die Übrigen. 
Nicht Heinlich fein, Das ift Etwas, das mir mehr 
gefällt, als all die andern Geeleneigenjchaften, die 
von unjeren Moralfompendien fo viel gepriejen werben. 
Glauben Sie aber auch nicht, daſs ich e8 jei, wenn 
ich e8 auch zumeilen ſcheinen mag. Vielleicht erleben 





*) Ein anderes, 1820 erjchienenes Trauerjpiel desfelben 
Verfaſſers. 
**) Friederike Robert, Schweſter des Buchhändlers Braun 
in Karlsruhe und Gemahlin des Dichters Ludwig Robert. 
Heine's Werke. Bd. XIX. 12 
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Sie e8 noch, meine Befenntniffe zu Yefen, und zu 
jehen, wie ich meine Zeitgenoſſen betrachtet, und wie 
mein ganzes trübes, drangvolles Leben in das Un— 
eigennüßigjte, in Die Idee übergeht. Es liegt mir 
viel, jehr viel an der Anerkennung der Maffe, und 
doch giebt's Niemand, der wie ich den Volksbeifall 
verachtet und feine Perfönlichfeit vor den Äuße— 
rungen desfelben verbirgt. 

Mein Verjprechen in Betreff ver „Rheinblüthen“ 
hatte ich durchaus nicht vergeſſen. Nun iſt es mir 
lieb, daſs Sie ein Gedicht, das Sie durch Moſer'n 
zu Geficht befommen, für die „Nheinblüthen” zu haben 
wünjchen. Sch bejtimme es daher für viefelben und 
wünfche, daſs es mit der bloßen Chiffre — e. (— e.) 
unterzeichnet und „Die Tochter des Alkaden“ über- 
ichrieben werde. Vielleicht muſs ich noch etwas 
daran feilen, da ich es raſch ſchrieb und fortichidte, 
ohne es zu überlefen. Es war mir lieb, dajs es 
Shnen nicht mifsfiel, da ich am Werthe desjelben 
zweifelte. Das Gedicht drückt nämlich nicht gut 
aus, was ich eigentlich jagen wollte, und jagt viel- 
leicht gar etwas Anders. Es follte wahrlich fein 
Lachen erregen, noch viel weniger eine moquante Ten= 
denz zeigen. Etwas, das ein individuell Gejchehenes 
und zugleich ein Allgemeines, ein Weltgejchichtliches 
ift, und das fich klar in mir abjpiegelte, wollte ich 
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einfach, abjichtlos und epifch-parteilos zurückgeben im 
Gedichte; — und das Ganze hatte ich ernſt-weh— 
müthig, und nicht lachend, aufgefafjt, und es jollte 
jogar das erjte Stück einer tragischen Trilogie fein. 
Ich ſpreche ſchon zu viel über diefes fleine Gedicht; 
aber e8 geht mir immer wie Ihrer Schweiter, der 
Barnhagen, die muſs auch, wie fie mir jagte, große 
Driefe jchreiben, wenn fie Etwas jagen will. Grüßen 
Sie mir vielmal die liebe, gute, Heine Frau mit 
der großen Seele. Sagen Sie ihr, daſs es ein 
jeltener Fall ijt, wenn ich nicht an fie denfe Die 
ganze vorige Woche bejchäftigte ich mich mit ihr. 
Sch las nämlich Madame Stael’s „Corinna”. Sch 
hätte dieſes Buch gar nicht verjtehen können vor 
jener großen Lebenspoche, als ich Ihre Schweiter 
fennen lernte. Und, lieber Robert, Sie fünnen 
faum glauben, wie artig ich mich jett gegen Frau 
von Varnhagen betrage, — ich habe jett, bis auf 
eine Kleinigkeit, den ganzen Goethe gelejen!!! Ich 
bin jetst fein blinder Heide mehr, ſondern ein fehender. 
Goethe gefällt mir jehr gut. Ich möchte gern an 
Frau von Varnhagen fchreiben, aber e8 würde mir 
zu viel Schmerzen machen; ohne falſch zu fein, könnte 
ich Herren von Varnhagen nicht unerwähnt lajfen. 
Diefer Mann hat mir viel Gutes und Yiebes er= 
wiejen, mehr als ich ihm je danfen kann, und ich 
132 
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werde gewiſs lebenslänglich gegen ihn dankbar fein; 
aber ein Schmerz, wogegen der Zahnſchmerz (wifjen 
Sie, was Das tft?) der Zahnjchmerz, den ich in 
diejem Augenblid empfinde, ein wahres Wonnegefühl 
it, zerreißt mir Die Seele, wenn ich an Barnhagen 
denke. Er jelbit iſt wohl wenig Schuld daran, er 
hat bloß mal den Einfall gehabt, gegen mich den 
Antonio fpielen zu wollen. Ich kann Biel vertragen, 
und hätte auch Das, wie gewöhnlich, abgejchüttelt — 
aber Diejes ereignete fich juft zu einer Stunde, wo 
ich gar Nichts vertragen konnte, und wo jedes Un— 
jänftigliche, fei es nur ein Wort, ein Blick, eine Be- 
wegung, mir eine unheilbare Wunde verurfachen 
muſste. Sie fennen das Yeben, lieber Aobert, und 
Sie wifjen, daſs es folche Stunden im Leben giebt, 
wo uns die Yiebjten am tiefjten verlegen fönnen, 
dajs dieſe Verlegung ein unvergejsliches Gefühl in 
uns allmählich auffommen läfjt, für welches unfere 
Sprache fein Wort hat, ein Gefühl, worin die alte 
Liebe noch immer lebt, aber mit Rhabarber, Uns 
willen und Tod vermifcht ift. Sch weiß nicht, wie 
ich mich ausprüden fol, und in Verzweiflung dar- 
über — find mir die Zahnjchmerzen vergangen. 
Leben Sie wohl, bleiben Ste mir gewogen, 
grüßen Sie mir Ihre jchöne Frau, jagen Sie ihr, 
dafs ich die „Rheinblüthen“ von 1824 gelejen — ic) 
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darf nicht darüber fprechen, ſonſt fojtet es zu viel 
Papier, bloß am „Zulian” hatte ich was auszujeßen 
— und jein Sie verfichert, dafs ich Sie liebe. 
HDEelNE 

Sch habe, jeit ich in Hamburg war, feine Blätter 
zu Geficht befommen, und Ihr Feitipiel auf Goethe's 
Geburtstag, wovon man mir viel Schönes erzählt, 
habe ich noch nicht gelejen. Das „Miorgenblatt” tjt 
ein jehr gutes Blatt, und id) bin auch gejonnen, in 
der Folge einige kleine Gedichte darin abdruden zu 
lajjen. Sch möchte wohl von Ihnen wifjen, ob ich 
mich der Redaktion vorher zum Mitarbeiter anbieten 
muſs, ehe ich die Beiträge einjchide? 

Der Obige. 

Hitzig's Büchlein über Werner habe ich gelejen; 
Eiter! Nichts als Eiter! Auch Hoffmann's Nach- 
laisfragen von Demfelben hab’ ich gelefen und bin 
fajt jeefranf davon geworden. Ferner las ich Immer— 
mann's „Periander;“ es iſt das jchlechtejte Meiſterſtück, 
das ich kenne. Varnhagen's Zuſammenſtellung über 
Goethe hab' ich zu Geſicht bekommen; es iſt ein 
literariſcher Triumphbogen. Das Wort „Ich bin 
ihr jetzt unter Brüdern 6000 Thlr. mehr werth“ 
iſt das Beſte, was ich je geſagt habe. Won Friederife *) 





*) Frau v. Barnhagen ift gemeint. 
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fand ih Manches, was ich) mir gern jchenfen ließe. 
Sch hab’ auch — Prof. Schütz' dides Buch über 
Goethe und Puſtkuchen“*) durchblättert; ich muſste 
gleich die Fenjter öffnen, des fatalen Geruchs wegen. 
Die Schrift von Edermamt hab“ ich jo eben er- 
halten. Ach! wie gerne möcht ich den goethifchen 
Defreiungsfrieg mitmachen als freiwilliger Zäger; 
aber ich ftehe bis am Hals im Moraſte römifcher 
Geſetze. Sch habe Fein Privatvermögen und muſs 
fürs liebe Brot forgen; und bin dabei jo vornehm, 
wie Ihnen der gute, gelehrte Moſer geklagt Haben wird. 
Grüßen Sie mir nochmals Ihre Frau. 
D. Dbige. 


34. An Moſes Mlofer. 


Lüneburg, den 28. November 13253. 
Liebſter Moſer! 
Es fängt ſchon an, ſehr kalt zu werden, und 
du haſt mir nie geſagt, ob du auch deinen Mantel 
zurückerhalten haſt. Vor meiner Abreiſe nach Ham— 


*) F. K. 3. Schütz, Goethe und Puſtkuchen, oder über 
die beiden Wanderjahre Wilhelm Meiſter's und ihre Ver— 
faſſer. Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Poeſie und 
Poetik. Halle 1823. 
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burg hatte ich ihn auf die Poſt gegeben. Es fiel 
mir diefe Nacht ein, daſs du eine jo vermaledeite 
Delikateſſe haft, und vielleicht den Mantel nicht 
erhalten haft und fchweigit. 

Deinen Brief vom 8. Dftober hab’ ich er- 
halten. Damit freuzte fich mein Brief. Das tft 
ein faufmännifcher Ausdruck, deſſen ich mich erinnere 
aus den Tagen, wo ich partout ein Kaufmann ſein 
wollte. Ho! Ho! ich fenne noch dergleichen Aus— 
drüde viele und könnte ein ifraelitiiches Erbauumngs- 
buch jchreiben. 

Du Schreibt mir nicht! Das ift nicht kauf— 
männiſch! Du jollft den „Nalus“ und den Hegel 
zum Teufel werfen und dich an Nelfenbrecher haltet. 
Aufgabe: Wenn die Elle Kattun 6 Grofchen werth 
it, was iſt dann der „Almanſor“ werth? und 
wenn der „Almanſor“ 3 Groſchen 4 Pfennig werth 
it, was iſt dann der DVerfaffer werth? 


Bi, des 1 
Ian nd 32 

32 1834, — 356 112 
10-7333 2 





faeit: 2 Groſchen 3 Pfennig. 
Sp Viel bin ich werth, und für diefen Brief 
mufft du Mehr bezahlen, — du bijt ein fchlechter 
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Kaufmann. Aber Gott jei Dank, ich bin doch 
Etwas werth, und ſei es noch jo Wenig. Ich bitte 
dich, rechne e8 aus in Hamburger Banko und jchreib 
e3 an Cohen. 

Aber mir jollft du haarklein Schreiben, was man 
in Hamburg für mich giebt, und zu welchem Kours 
man mich dort berechnet. 

Daſs dir die Romanze gefallen, ift mir lieb. 
Daſs du darüber gelacht, war mir nicht ganz recht. 
Aber es gebt mir oft jo, ich kann meine eignen 
Schmerzen nicht erzählen, ohne daſs Die Sache 
fomifch wird. Daſs du Die Romanze Leuten wie 
Roberts mitgetheilt, table ich nicht. Herzlich gern 
leide ich e8, wenn du von dem Gedichte einer Dame, 
von der du weißt, dafs fie es nicht in die unvechten 
Hände giebt, eine Abjchrift ertheileft. Unbefannter- 
weife meinen ehrlihiten Gruß an Madame Moritz 
Robert. Übrigens Habe ich geftern Abend an Lud- 
wig Robert gejchrieben und es ihm übertragen, dieſe 
Komanze (ohne meinen Namen) in den „Rhein— 
blüthen" abdruden zu laffen. Da ich jeine Adreffe 
dort nicht weiß, jo bitte ich Dich, den einliegenden 
Brief ihm unverzüglich zu geben oder zu über- 
ichiefen. Ludwig Nobert ift mir jehr lieb, Er hat 
fich nicht Hleinlich gegen mich gezeigt, und Das iſt 


Viel in diefer kleinlichen, egoiftiihen Welt. Seine 
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Schweſter lieb' ich auch jehr. Varnhagen iſt mir 
noch immer lieb, aber eine feindliche Stunde hat 
ung Beide auf immer gefchteden. Bei meinem Zu— 
jammentreffen mit ihm in Hamburg hat er mich 
verlegt, und du weißt, wie reizbar ich dort war. 
Nicht wahr, vie Robert ift Schön? Hab’ ich dir zu 
Biel gejagt? Sie vereinigt in fich die Zokaſte und 
die Zulia, das Antikjte und Modernſte. 

Sch arbeite Viel, ich werde jehr gelehrt; aber 
zu poetijchen Arbeiten ift mein Kopf zu dumpf umd 
zu ſehr von Schmerzen durchzuckt. — Wie Unrecht 
thujt du mir, wenn du fagit, dafs ich über Marcus 
ipotte! Ber Gott, ich bin doch beſſer, als du glaubft. 
Sch habe heute dem Eleinen armen Menſchen einen 
herzlichen Brief geichrieben, den du ihm zuftellen 
oder, wenn er abgereift ift, frankiert nachſchicken 
jolljt. — Die Ankündigung von Gans’ Buch*) ift 
mir zu Geficht gefommen. „Verrückt“ ift der ge 
lindejte Ausdruck. Der jpecielle Titel des Buches 
ijt ungeſchickt. Von dem Buche jelbjt erwarte ich 
Biel, und es freut mich herzlich, daſs es Anere 
fennung findet. Grüße mir den guten, lieben Gans. 
Sage ihm, dajs ich noch ſehr frank fei, jede Zeile 





*) „Das Erbreht in weltgefhichtliher Entwickelung,“ 
dejjen erjter Band, mit der Zahresziffer 1524, im November 
1823 erjchien. 
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macht mir Schmerzen, und darum jchreibe ich ihm 
nicht. Sch bin ein blaffer Irrwiſch; Gans iſt aber 
ein Licht, ein Nicht des Exils. Auch den guten 
braven Zunz grüße. 

Schreibe mir auch was über den Berein. Hat 
der Michel Beer geantwortet? Von meinem Oheim 
von Geldern*) hab’ ich Brief erhalten; er jchreibt 
mir, dafs ich am ganzen Rheinſtrom jest eben jo 
verhafft fei, wie ich ſonſt geliebt war, weil man 
dort jagt, daſs ich für Die Juden mich intereffiere. 
Wahrlich, ich Habe gelacht! D wie verachte ich das 
Menfchenpad, das unbefchnittene mitfammt dem be— 
jchnittenen! Mein Oheim (von Geldern) beauftragt 
mich, drei Cremplare des bald herausfommenden 
(???) zweiten Bandes (foll gewijs Heft heißen) 
der Zeitjchrift zu bejtellen. Er wird won dort aus 
den Betrag einfchiefen. — Auch über die Sacobjon’jche 
Antwort hab’ ich gelacht. Wär! ich in Berlin, 
jo würde ich dem Verein den Vorjchlag machen, ven 
Dr. Jacobjon zum Präfidenten der Aderbaugejellichaft 
zu erwählen. Wahrlich, ich will mich hüten, je in 
ven Tal zu kommen, für mich ſelbſt die Gefällig- 


*) Simon von Geldern in Düfjelvorf, ausmwärtiges 
Mitglied des Vereines für Kultur und Wiſſenſchaft der 
Zuden. 
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feit eines veichen Zuden in Anfpruch nehmen zu 
müffen. — 

In Betreff meiner Plane für die Zufunft habe 
ich Nichts geändert... Bei Göttingen bleibt's. Ob 
ich auf einige Tage nach Berlin komme, iſt unge 
wis, e8 foftet mir zu viel Geld, und du weißt, ich 
fann Nichts miffen. Und Schulden zu machen ijt 
nicht meine Gewohnheit. Das weißt du auch!!?? 
— —? Lebe wohl, behalte mich lieb, und ſei ver— 
fichert, dafs ich Dich liebe. — Um Gotteswillen, tft 
es dein Ernſt, daſs der „Ratcliff“ auf die Bühne 
fommen joll? Gieb mir Gewifsheit. Es wär’ mein 
Glück, wenn Diefer gefällt. 

9. Heine 


Nach Pommern braucht du meines Bruders 
halber nicht zu jchreiben, Es wäre Schade um das 
ltebe Porto. Mein Bruder bat, mit einer Geld- 
zugabe, ein einjtweiliges Unterfommen in Holitein 
gefunden. — Grüße mir alle Bekannte. Meinem 
Gönner Lehmann habe ich ein Briefchen beigelegt. 
— Erfundige dich genau wegen des „Natchffs." 
Er hat wahrlich nicht binlängliche Anerkennung ge 
funden. Wär ich nicht zu verſtimmt und ärgerlich, 
jo würde ich etwas Anvegendes über Denfelben 
ichreiben. Die Zeitfehriften find freilich nur Die 
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Piſsecken der Literatur, aber alle Annoncen find dort 
angefchlagen. Es iſt wohl von mir nirgends mehr 
die Rede? O, Böhringer! Böhringer!*) laſs mich 
mit dir taufchen! — Ich glaube, Dümmler hat 
meine Anweifung, an die meijten Nedaftionen ver 
Zeitfchriften Exemplare zu ſchicken, nicht ausgeübt. 
Forſche ihn doch darüber aus. Vergiſs nicht! — 
Denn du dir mal ein Vergnügen machen willt, 
jo lefe die „Corinna” von Madame Stael; e8 wird 
Dich anfprechen. — Mache doch, dafs Gans jein 
Berfprechen hält und mir das Erbrecht jchidt. — 


35. An Iofeph Lehmann, 
Züneburg, den 28. November 1823. 
Lieber Lehmann! 

Ihr legter Brief hat mich, wie gewöhnlich, er— 
freut als ein Zeichen Ihrer Freundſchaft. Doch) 
hab’ ich mich über denſelben zu beklagen; ex jcheint 
mir zu fnapp. Das Format ift zu Hein, und Ihre 
Buchſtaben find zu groß; und ich bin doch immer 
begierig, Viel von Ihnen zu erfahren. Wie leben 


*) Ein Improviſator, welcher damals in verschiedenen 
Städten öffentliche Vorftellungen feiner Reimfunft gab. 
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Sie, wie gehts Ihnen? Was macht Ihre Muſe? 
Sch befomme hier feine Zeitfchriften zu jehen, und der 
9. Anjelmi*) wird mir fremd; nicht der Lehmann. 
Was mich betrifft, jo arbeite ich jetzt viel, Freilich 
bloß ernithafte Sachen und Brotjtudien. Das Verſe— 
machen hab’ ich auf befjere Zeiten verjpart; und 
wozu ſoll ich fie auch machen? Nur das Gemeine 
und Schlechte herricht, und ich will diefe Herrichaft 
nicht anerfennen. Noch viel weniger aber gelüftet mich’s 
nah Martyrfronen. — Was ich für die Zukunft 
beabſichtige, kann Ihnen Moſer jagen, Der weiß es 
eben jo gut, als ich jelbit. 
- Bon Ihnen verlange ich, daſs Sie mir gewogen 
bleiben. Vielen Menjchen bin ich jest befannt, aber 
wenige find mir gut. Am Rhein, wie mir mein 
Dheim jchreibt, hafjt man mich jogar. Was hat 
man Ihnen über mich von Hamburg gejchrieben ? 
Bitte, bitte, bitte, jagen Sie e8 mir doch! Sie 
äußerten fich jo myſteriös. 

Leben Sie wohl und vergefien Sie nicht Ihren 

ergebenen 


la 9. Heine. 

*) Anagramm des Namens 3. ©. Lehmann, welcher 
unter diefem Pſeudonym einige Gedichte und Kritiken in 
Berliner Zeitjchriften veröffentlicht hatte. 
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36. An Alofes Alofer. 


Lüneburg, den 1. December 1823. 

Es iſt umverzeihlih! Schon zwei Briefe haft 
du von mir, worauf ich noch feine Zeile Erwiderung 
gejehen. Und feit 14 Tagen blamiere ich mich beim 
Pofthalter, indem ich täglich fragen laſſe, ob ich 
feinen Berliner Brief habe. Dur jollit Feine deutſch— 
ausführliche Foliobriefe jchreiben; nur kurze Zeilen. 
Sage mir bloß, daſs du lebſt. Siehe mal, jett 
z. DB. kann ich nicht Darauf ſchwören, daſs du nicht 
todt feift; — welches für mich, der an die fchred- 
lichjten Schläge des Schickſals gewöhnt ift, fein jo 
großer Verluſt wäre, wie für die übrige Menſch— 
heit. Schreibe mir gleich, ob du lebſt — aber warte 
nur, ich weiß, wie man dich zum promptejten Brief- 
Beantworter macht: man muſs dir immer Kom 
mijfionen geben. Und fo will ich dir heute eine 
Kommiffion geben, Die für mich die wichtigfte tft, 
und die ich doch nicht länger auffchieben fan. Hör 
alfo: Sch komme nicht nach Berlin; ic) muſs meine 
Gelder zu Rathe halten. Ich will aber die erften 
Tage des Januars von bier nach Göttingen abreifen. 
Borher muſs ich mich in Berlin exmatrifulieren 
laffen, und mir von der dortigen Univerfität ein 
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Abgangszeugnis verjchaffen. Du follft die Güte 
haben, Diejes in meinem Namen zu beivirfen; Gans 
fann dir jagen, was du dabei zu thun haft. Es 
werden won der Univerfitäts-Behörde, die mir folches 
Zeugnis ausftellt, die Zettel verlangt, worauf das 
Gehörthaben der Kollegien tejtiert ift. 

Die Publica wollte ich, und die per Schwanz 
gehörten konnte ich mir nicht tejtteren laffen, und 
daher habe ich nur drei Kollegien- Zeugniffe aufzu= 
weten. Näntlich: ein Zeugnis von Hegel (!), ein 
desgleichen von Hafje, und eine Karte von Schmalz. 
Bei Letzterem muſſt du jtatt der Starte ein Zeugnis 
verlangen oder verlangen lafjen. Ich habe ihm vor 
meiner Abreife die Quittung von der Quäftur auf 
der Straße gegeben und hatte feine Zeit, eines 
Zeugnifjes wegen nochmals zu ihm zu gehen. Ver— 
giſs Das nicht. 

Sch füge auch hierbei meine Matrifel zu etwa— 
niger Yegitimation, und wünſche, daſs du mir Dies 
jelbe nebjt dem erhaltenen Abgangszeugniffe jo bald 
als möglich herſchickſt. Auch der Pedell kann dir 
Alles bejorgen. Du wirft vielleicht einen Thaler 
Auslage haben. — Sch verlafie mich auf dich. Sch 
kann nämlich nicht abreifen, ehe ich diejes verlangte 
Zeugnis, ohne welches fein Studierender in Göt- 
tingen erjcheinen darf, erhalten habe. — Ich fehreibe 
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Dies höchſt eilig und von Kopfſchmerzen zerriffen. 
Lebe wohl und behalte lieb 
deinen getreuen Freund 
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Bergifs auch nicht, wegen der weitfältichen Blätter 
zu antworten. Grüße alle Welt, und den Gang 
noch extra. 


37. An Alofes Mofer. 


Noch immer Lüneburg, den 9. Januar 1824. 
Lieber Moſer! 

Deine Briefe vom 20. December und 3. Sa— 
nuar habe ich erhalten. So ſehr ich auch das Be— 
dürfnis fühle, dir einen großen Brief heute zu 
ſchreiben, ſo kann ich dir doch nur einige Zeilen, 
und zwar ſehr flüchtige, ſchreiben. Ich bin zu ſehr 
kaput, und mein Kopf dröhnt. Ich reiſe heute über 
acht Tag' ab nach Göttingen und denke, daſs mich 
die Reiſe, die ich nicht gar zu ſchnell abzuthun ge— 
denke, aufheitern und, durch die Lebensveränderung, 
auch ſtärken wird. Heute will ich dir bloß für die 
Beſorgung des Zeugniſſes danken. Bei den heute 
anbei zurückkommenden Büchern findeſt du 11/; Youig- 
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d’or, wovon du vier Thaler zwanzig Silbergroichen 
für deine legte Zeugnisauslage behältit und den 
Reſt dem Nendanten des Vereines zuftellit. Ich 
weiß wirklich nicht, wie Viel mein Betrag, der jett 
gewifs ein Halb Sahr unbezahlt geblieben, beträgt. 
(Sch habe mal won dir über diefe Anfrage feine 
Antwort erhalten) Iſt e8 eine Kleinigkeit mehr, 
jo thue mir Die Yiebe, lege folche bei. Du biſt 
wahrlich der Marquis Poſa und Kreditor Deiner 
Freunde! Sch mus bei dir jehr hoch in der Kreide 
jtehen, habe dich ſchon mal deshalb gefragt, weiß 
nicht, wie Biel; und, ehrlich gejagt, bin auch deſs— 
halb ruhig, denn wegen der fatal vielen Auslagen, 
die ich jest habe, würde mich die Bezahlung diejer 
Schuld genieren in dieſem Augenblid, aber es it 
dir nicht verloren; obſchon du einjt mit einem föjt- 
lich drolligen Ausdrud zu äußern pflegteit: „Stu— 
denten bezahlen nie Etwas zurüd.” Ich muſs in 
dieſem Augenblie herzlich lachen, wenn ich an den 
Ton denfe, womit du Diejes ſagteſt. Und wahr— 
baftig, du haft Recht. Ich verliere Viel auf dieſe 
Art. Wenn jest ein Student einen Thaler von mir 
gepumpt haben will, jo jchenfe ich ihm lieber drei— 
undzwanzig Groſchen und habe einen Grofchen reinen 
Profit. Iſt es aber nicht dumm von mir, daſs ich 


dir, meinem Kreditor, Diejes jage? 
Heine’: Werfe. Bd. XIX. 13 
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Verdrießlich hat's mich gemacht, dafs du meinen 
Wunſch, furze Briefe von dir zu haben, auf eine 
Art, die faſt eine Unart ift, auf eine grämlich 
piquierte Weiſe gloffiert. Um des lieben Himmels 
willen, ein Menſch, der den Hegel und den Valmift 
im Original Tieft und verjteht, kann eine meiner 
gewöhnlichiten Geijtesabbreviaturen nicht verjtehn! 
Um Gotteswillen, wie müffen mich evjt die übrigen 
Menfchen mijsversteben, wenn Mofer, ein Schüler 
Friedländer’s und Zeitgenoffe von Gans, Moſer, 
Moſes Mofer, mein Erzfreund, der philofophijche 
Theil meiner felbjt, die Eorrefte Prachtausgabe eines 
wirklichen Menfchen, ’homme de la liberte et de 
la vertu, der secretaire perpetuel des Vereins, 
der Epilog von Nathan dem Weifen, der Recenfent 
von Bernays, die eiferne Kite von Cohen, der 
Normalhumanift, — wo halte ih? — ich will nur 
jagen, wie fchlimm es für mich ausfieht, wenn auch 
Mofer mich mifsverfteht. Sogar die Beiwörter 
„gut“ und „gelehrt“ mifsfallen dir; wollte Gott, 
ich könnte fie bei mir felbjt in jo weitem Sinne 
anwenden! „Sch liebe dich von ganzer Seele und 
bin fein Schuft” — wenn du diefe Formel im Kopfe 
behältft, werden div meine Ausdrücke nie mifsfallen, 
fogar obige nicht. Ich will lieber kurze Briefe, als 
Yange, die felten fommen. Dft will ich Brief 
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von dir haben, wenn du auch Wenig zu jcehreiben 
haft. Gewiſs ift es mir lieber, wenn du oft und 
Biel fchreibit. 
D Menschen! ihr piſſt wie Freigeiſter und denkt 
wie Saffianjtiefel! 

Dom Verein jehreibft du mir Wenig. Denkſt 
du etwa, dafs die Sache unferer Brüder mir nicht 
mehr jo jehr am Herzen liege, wie ſonſt? Du irrſt 
dich dann gewaltig. Wenn mic) auch mein Kopf- 
übel jetzt niederdrückt, jo hab’ ich es Doch nicht auf- 
gegeben, zu wirfen. „Verwelke meine Rechte, wenn 
ich deiner vergeffe, Serufcholayim!” find ungefähr 
die Worte des Pjalmiften, und es find auch noch 
immer die meinigen. — Ich wollte, ich könnte mich 
eine einzige Stunde mit div unterhalten über Das, 
was ich, meiſt durch die eigene Yage angeregt, über 
Sirael gedacht, und du würdeſt jehen, wie — die 
Ejelzucht auf dem Steinweg gedeiht, und wie Heine 
immer Heine jein wird und muſs. Sch bin neu= 
gierig auf deinen Aufſatz im vierten Hefte*); ſchicke 
mir es nur gleich nach Göttingen, jobald es er— 
jcheint. Ich fchreibe dir, jo bald ich anfomme, und 
ichiefe dir meine Adreffe. Wenn cs mir möglich ift, 


*) Das vierte Heft der „Zeitjchrift für die Wiſſenſchaft 
des Zudenthums” ijt niemals erjchienen. 
15° 
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will ich gewiſs einen guten Aufſatz für die Zeit- 
ſchrift liefern. Wenigftens liefere ich bald einen 
Auszug aus dem Göttinger Neallerifon der Biblio- 
thef über die Zuden betreffende Literatur, im Fall 
diefer Artikel der Mühe werth ift abzujchreiben. 
Grüße mir Zunz vielmal; ich babe mich über feine 
Beförderung herzlich gefreut. Entſchuldige mich, daſs 
ich ihm noch nicht gejchrieben, ich will ihm bald von 
Göttingen aus jchreiben. ‘Du darfit ihm verfichern, 
daſs es nicht meine Faulheit it, was mi am 
Schreiben hindert, jondern mein armer Kopf. Dieſe 
Zeilen jchreibe ich fogar unter Schmerzen. Sch 
muſs alle meine Freunde und Verhältniſſe vernach- 
läſſigen. Darum habe ich auch dem Striminalrath 
Hitzig noch nicht gejchrieben, wie ich es längſt ges 
wollt. Gans hat Urfache, mir zu grollen. Wohl 
will in Hamburg ijt mir wirklich böje und legt mir 
mein Stillfcehweigen falfh aus. Du warft ja bei 
der Hohenhaufen; wie ift fie auf mich zu fprechen? 
Es ift Ihändlich von mir, dafs ich der guten Frau 
feine Zeile gejchrieben. Apropos! wie iſt „ver Paria“ 
aufgenommen worden? Gewiſs gut, denn er ift 
auch nicht jchlechter, als die Tragödien der meijten 
andern Dichter des Tages, und dafs eine Tragödie 
notbwendig fchlecht jein muſs, wenn ein Jude fie 
gejchrieben hat, dieſes Artom Darf jetzt wicht mehr 
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aufs Tapet gebracht werden. Dafür kann mir 
Michael Beer nicht genug danken. Iſt aber der 
arıne verworfene Paria wirklich verworfen worden 
von den bebrillten Braminen und epaulettegefchmüc- 
ten Schutras des Parterres, jo tröfte ihn mit dem 
Schiejal des Ben Abdullah, und gebe dem armen 
Paria den Rath, in den Armen einer Bajadere den 
Drud des Kaftengeiftes zu vergeſſen, und zwar durch 
die Ehe gandarva.*) (Siehe Gans, Erbrecht 1.) 

Zetzt babe ich auch den Zettel von „Almanſor“ 
zu Geficht befommen. Er ift mir von Braunſchweig 
zugejchiet worden. Schon das von Klingemann ent» 
worfene Perionenverzeihnis**) hat mich mit Ekel 
erfüllt. 

Grüße mir Robert, wenn du ihn fiehft, und 
ſage mir, was er macht, ſowie auch deifen Schöne. 
— Sit dein Freund Leſsmann***) jchon in Berlin, 
jo empfehle mich Demfelben. — Hat Michael Beer 
in Paris geantwortet? und was? — Hörſt du 


*) Die Gandharwa-Ehe war im alten Indien eine Ehe, 
welche von den Liebenden ohne die üblichen religiöſen Cere— 
monien gejchlofjen ward. 

**) Mitgetheilt in Bd. XVI. 

***) Der Schriftſteller Daniel Lejsmann, deſſen Be- 
fanntichaft Heine im folgenden Frühjahr bei feinem Bejud) 
in Berlin machte. 
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Nichts über Marcus? — Von meiner neuen Tra— 
gödie iſt noch feine Zeile gejchrieben. 

Ich bin, gottlob! von einem ärgerlichen Aus- 
ſchlag jetst furiert. Ich Hatte mir denſelben durch 
die Bohifen’sche Überfegung des Korans zugezogen. 
An diefen Mohammed habe ich glauben müffen. 
Meine Beftialität findet ihres Gleichen nicht. Oder 
ift e8 Ironie, dafs ich mich im Gaſſenkoth wälze? 
— Mit Hamburg ftehe ich ziemlich gut. — Lebe 
wohl und bleibe mir gut. Schone mich nie, wahr- 
fich dich ſchone ich auch nicht. Nur Schwächlinge 
muſs man jchonen. Sch bleibe immer 


9. Heine. 


3. An Mofes Moſer. 


Hannover, den 21. Januar 1824. 

Mögen die Götter dein Haupt bejchirmen! 

Aus diefer Apoftrophe ſiehſt du, daſs ich noch) 
an die Götter glaube und dafs ich nicht To gottlos 
bin, wie man fagt; aus dem Datum oben erfiehit 
du, daſs ich jet in derjenigen Stadt bin, wo man 
die Folter erjt vor einigen Jahren abgeichafft bat. 
Sch bin gejtern Abend angefommen und blieb heute 
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bier, weil ich mich gar zu erichöpft fühle von der 
Nacht, die ich Durchgefahren, in ſehr jchlechtem 
Wetter und noch fchlechterer Gejellichaft. Ich bin 
übermorgen in Göttingen und begrüße wieder den 
ehrwürdigen Karcer, die läppifchen Löwen auf dem 
MWeenderthore und den Nojenftrauch auf dem Grab 
der ſchönen Cäcilie*). Sch finde vielleicht feinen 
einzigen meiner früheren Bekannten in Göttingen; 
Das hat was Unheimliches. Ich glaube auch, daſs 
ich die erjte Zeit jehr verdrieglich Leben werde, dann 
gewöhne ich mich am meinen Zuftand, befreunde 
mich peu-ä-peu mit dem Unabwendbaren, und amt 
Ende ift mir der Plat ordentlich lieb geworben, 
und es macht mir Schmerzen, wenn ic) davon 
ſcheiden muj8. Es iſt mir immer jo gegangen, jo 
halb und halb auch in Lüneburg. Lorsque mon 
depart de cette ville s’approchait, les hommes 
et les femmes, et principalement les belles fem- 
mes, s’empressaient de me plaire et de me faire 
regretter mon s&jour de Lunebourg. Voilä la 
perfidie des hommes, ils nous font des peines 
m&eme quand ils semblent nous cajoler. 





*) Cäcilie Tychjen, die von dem Dichter der „bezauber- 
ten Roſe“, Ernſt Schulze, ſchwärmeriſch geliebte Tochter 
des Hofraths Prof. Tychſen, liegt auf dem Weender Kirch- 
hofe begraben. 
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Das Yicht iſt tief herabgebrannt, es ijt fpät, 
und ich bin zu fehläfrig, um deutſch zu ſchreiben. 
Eigentlich bin ich auch fein Deutfcher, wie du wohl 
weißt (vide Ruühs, Fries a. m. D.)*). Ich würde 
mir auch Nichts darauf einbilden, wenn ich ein 
Deutfcher wäre. O ce sont des barbares! Es 
giebt nur drei gebildete, eivilifierte Völker: die Fran— 
zofen, die Chinefen und die Perfer. Ich bin ftolz 
darauf, ein Perfer zu fein. Daſs ich deutſche Verfe 
mache, hat jeine eigene Bewandtnis. Die fchöne 
Gulnare hat nämlich von einem gelehrten Schafs- 
fopfe gehört, dafs das Deutjche Ähnlichkeit Habe mit 
ihrer Mutterjprache, dem Perſiſchen, umd jett fitst 
das Tieblihe Mädchen zu Iſpahan und jtudiert 
deutſche Sprache, und aus meinen Liedern, die ich 
in ihren Harem hinein zu ſchmuggeln gewuſſt, pflegt 
fie, zur grammatifchen Übung, Einiges zu überjeßen 
in ihre jüße, rofige, leuchtende Bulbul- Sprache. 
Ah! wie jehne ich mich nach Iſpahan! Ach, ich 
Armer bin fern von feinen lieblichen Minarets und 
duftigen Gärten! Ach, es iſt ein ſchreckliches Schick— 
ſal für einen perfifchen Dichter, daſs er fich ab- 
mühen muſs in eurer niederträchtig holprigen beut= 
chen Sprache, und dafs er zu Tode gemartert wird 


*) Vergl. die Anm. auf S. 144 diejes Bandes. 
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bon euren ebenfo holprigen Poftwägen, von eurem 
ichlechten Wetter, euren dummen Tabaksgeſichtern, 
euren römischen Pandekten, eurem philoſophiſchen 
Rauderwelih und eurem übrigen Lumpenweſen. O 
Firduſi! O Iſchami! O Saadi! wie elend iſt euer 
Bruder! Ach! wie ſehne ich mich nach den Roſen 
von Schiras! Deutſchland mag ſein Gutes haben, 
ich will es nicht ſchmähen. Es hat auch ſeine großen 
Dichter: Karl Müchler, Clauren, Gubitz, Michel 
Beer, Auffenberg, Theodor Hell, Laun, Gehe, Hou— 
wald, Rückert, Müller, Immermann, Uhland, Goethe. 

Aber was iſt alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Niſami! Aber obſchon ich ein Perſer bin, ſo 
bekenne ich doch: der größte Dichter biſt du, o gro— 
ßer Prophet von Mekka, und dein Koran, obſchon 
ich ihn nur durch die Boyiſen'ſche Überſetzung kenne, 
wird mir ſo leicht nicht aus dem Gedächtnis kommen! 

Daſs Michel Beer's „Paria“ in Berlin ſo 
großen Beifall gefunden, habe ich geſtern Morgen 
zu Celle gehört, und zwar, ſonderbar genug, durch 
einen alten Zuden, bei dem ich einige Dukaten ver— 
wechſelte. Dieſer hatte es von einem Hühner— 
augenoperateur gehört, welcher direkt von Berlin 
gekommen, und ſich dort ſelbſt überzeugt hat, daſs 
der „Paria“ pari ſteht mit Schiller's und Goethe's 
Werken. Ich bin halb neugierig, lieber Moſer, 
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dein Urtheil über das Stüd zu hören, an welchem 
du gewiſs großen Antheil genommen haft, da M. 
Deer ebenjo gut als Fränkel“) zu deinen Repräſen— 
tanten gehört. Ich fenne das Stück ſchon längſt, 
da der Verfaſſer mir dasjelbe jelbjt vorgelejen. Es 
hatte mir gut gefallen, und hätte mir noch beijer 
gefallen, wenn ich damals nicht eine gar zu genaue 
Kenntnis von Indien und indifchem Geijte gehabt 
hätte. Fatal, höchſt fatal war mir die Hauptbe- 
ztehung des Gedichts, nämlich dafs der Paria ein 
verfappter Jude iſt. Man muſs Alles aufbieten, 
dafs e8 Niemand einfalfe, Letzterer habe Ähnlichkeit 
mit dem indischen Paria, und es iſt dumm, wenn 
man dieje Ähnlichkeit gefliffentlich hexvorhebt. Am 
allerdümmſten und fchädlichiten und ſtockprügelwer— 
theften ijt die faubere Idee, daſs der Paria muth- 
maßt: feine Vorfahren haben durch eine blutige 
Mifjethat ihren traurigen Zuftand ſelbſt verjchuldet. 
Dieje Anjpielung auf Chrijtus mag wohl manchen 
Leuten gefallen, beſonders da ein Zude, ein Waſſer— 
dichter, fie ausjpricht. (Tu n’oses pas mal-inter- 
preter cette expression: ein Jude, ein Waſſer— 
Dichter, that will not say a jew who is a water- 


*) Maimon Fränfel, ein jüdifcher Gelehrter in Hamburg 
und eifriges Mitglied des Vereins für Kultur und Wifjen- 
Ihaft der Zuden. 
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poet, but a jew who is not yet baptized, a wa- 
ter-proof-jew!) Sch wollte, Michel Beer wäre ge- 
tauft, und ſpräche fich derb, ächt almanforig, in 
Hinficht des ChriftenthHums aus, jtatt daſs er das— 
felbe ängſtlich ſchont und fogar, wie oben gezeigt, 
mit demselben liebäugelt. 

Ich habe über den Mann und fein Gedicht 
mehr gejprochen, als mir ziemt, aber es gejichah 
bauptfächlich wegen oben angedeuteter Beziehung, 
welche die Sache zu einem Faktum macht, das ung 
nicht gleichgültig fein fann. — Ich erwarte bald 
Brief von dir in Göttingen. Schreibe mir unter 
der Adreſſe: H. H. aus D., Studiosus juris, zu 
erfragen bei dem Pedellen in Göttingen. Lebe wohl, 
jhreibe mir Biel, und behalte mich lieb. Grüße 
mir Zum, Gans, Lehmann und andre Bekannte. 


Ich bin 
9. Heine. 


39. An Mofes Mofer. 


D meh! Göttingen, den 2. Februar 1824. 
Lieber Moſer! 
Ich bin jett ſchon neun Tage hier, d. h. die 
Langeweile verzehrt mich ſchon. Aber ich hab’ es 
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ja jelbjt gewollt, und es tft gut, und ſtill davon! 
Sch will nie mehr klagen. Ich las geftern Abend 
die Briefe Rouſſeau's, und ſah, wie langweilig es 
iſt, wenn man fich beftändig beflagt. Aber ich flage 
ja nur meiner Gejundheit wegen, und — Das 
muſſt du mir bezeugen — die Schufte, die Durch 
Nachinationen mir das Leben zu verpejten juchen, 
haben mir jelten Klagen entlodt. Ich fühle mich 
groß genug dazu. Sch lebe jett ganz in meiner 
Surisprudenz. Wenn du glaubit, dafs ich fein guter 
Zuriſt werde, fo irrit du did. Dur magjt immer— 
hin mich als Advokat verwerfen, aber äußere Diefes 
nicht gegen andere Leute, ſonſt muſs ich wahrhaft 
Hungers fterben. Ich will aus der Wagſchale der 
Themis mein Mittagsbrod effen, und nicht mehr 
aus der Gnadenfchüffel meines Oheims. Die Bor: 
gänge von vorigem Sommer haben einen büjteren, 
dämoniſchen Eindruck auf mich gemacht. Ich bin 
nicht groß genug, um Erniedrigung zu ertragen. 
Am Ende ijt vielleicht auch mehr Schlechtes in mir, 
als Gutes; obzwar Beides in koloſſalen Maſſen. 
Sch Liebe dennoch das Gute, und darım auch Dich, 
auter Moſer. 

Schreibe mir Biel. Ber mir füllt Nichts vor. 
Hier ift Alles ftill, und in der Hauptjache anders, 
als bei euch. Wie du weißt, in der ganzen Welt 


verbringen die Menjchen ihr Leben Damit, dafs fich 
Einer mit dem Andern bejchäftigt und deſſen Thun 
und Laſſen, Wollen und Können beobachtet, over 
freuzt, oder (des eigenen Vortheils halber) befördert. 
In Berlin befümmert man fi mehr um die leben— 
digen Menjchen, hier in Göttingen mehr um die 
Todten. Dort bejchäftigt man fich auch mehr mit 
der Politif, hier mehr mit der Yiteratur derjelben. 
Um mit meinem Freund Rouſſeau zu [prechen: A 
Berlin on est plus eurieux des sottises, qui se 
font dans ce monde, ici on est plus curieux de 
celles qu'on imprime dans les livres. Ich meine 
hier den Jean Zacques, nicht meinen Freund Jean 
Baptiſt in Köln, der wahrjcheinlich nicht mehr mein 
Freund tft. Sch habe jeit elf Monaten Nichts von 
ihm gehört. Er joll in Köln eine Zeitjchrift *) 
redigieren. Sch habe bis jett noch feine Blätter 
vom Rhein oder von Wejtfalen zu Geficht befommen. 
Andere Blätter, bejonders belletriftiihe aus dem 
übrigen Deutjchland, habe ich hier Gelegenheit ge— 
habt durchzuftöbern, und zu meinem rger fand ich, 
dajs der vermaledeite Dümmler meine „Tragödien“ 
in feinem einzigen DBlatte, außer der Berliner Zei- 


*) Die „Agrippina”, welche von Zanuar bis Auguft 
1824 erjchien. 
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tung, angezeigt hat. Ich bitte dich, ihn dafür tüchtig 
rüffeln. Berurfache aber ja nicht, daſs er die 
dümmere Dummheit begebe, die alte Annonce jet 
nochmals abvruden zu laſſen. Du ſollſt nur zu 
bewirfen juchen, dafs er die „Tragödien“ befjer zu 
verbreiten fuche. Gebe ihm auch meine Adrefje, im 
Fall er mir eine Necenfion zu jchiden gedächte. 
Einliegend findejt du einen Louisd'or, wofür du mir 
fünf oder ſechs Eremplare meiner „Tragödien“ bei 
Dümmler faufen und mir diefelben mit der baldig- 
jten fahrenden Poſt hieherſchicken ſollſt. 

Was ſoll ich thun? ich habe einigen ſchönen 
Frauen (nicht Hier) die „Tragödien“ verſprochen, und 
muſs fie wohl jchenfen, da meine Galanterie immer 
gröger ijt, al8 meine pauvrete! Hier haben einige 
Freunde die „Tragödien“ ebenfalls vergeblich im 
Buchladen verlangt, und ic) veriprach fie fommen zu 
laffen, und verliere Geld für den Kram. Sch finde 
die Brockhauſiſchen Verlagsartifel Hingegen in allen 
Leihbibliotheken. — Gebe mir mal eine Denifition 
von Käfeladen! — In Lüneburg werde ich rafend 
viel gelejen und gefeiert. — Yeb wohl. Gang, Zunz, 
Lehmann, Rubo und Hillmars zu grüßen. 


9. Heine 


a 2 


40. An Mofes Alofer. 


Göttingen, den 25. Februar 1824. 
Lieber Mofer! 

sch weiß nicht, wie ich mir dein Stillichweigen 
erklären fol. Zemehr ich drüber nachvdenfe, je mehr 
beängjtigt fühle ich mich. Iſt der Freund oder die 
Sreundichaft todt? Ich weiß nicht, was von Bei- 
dem mich am jchmerzlichiten Schmerzen würde. Todt 
bijt du gewiſs nicht, dazu bift dur viel zu bejcheiven 
und geduldig. Aber deine Freundſchaft für mich? 
D, Das wäre gar zu früh, wenn diefe ſchon ge- 
jtorben jein jollte! Alle meine übrigen Freund» 
ichaften haben länger gelebt, und wenn die eine 
nicht vom Schlag gerührt, die andere von der Ver— 
leumdung vergiftet oder von der Schwindfucht der 
Lauheit vertrodnet oder durch andere Krankheit 
fortgerafft worden wäre, jo würden fie jammtlich 
noch am Leben fein. 

Ich kann mit Recht von der Seligfeit Der 
Freundſchaft Iprechen, denn jo manche jelige Freund— 
ichaft iſt mir geblieben. — Wie befindeſt du dich? 

Zgedoch ich will mir und andern Yeuten fein 
Unrecht thun. ch habe mich davon überzeugt — 
und leider überzeugt — alle Gefühle, die mal in 


— Bus 


meiner Brust aufgejtiegen find, bleiben ungejchwächt 
und unzerftört, jo lange die Bruft ſelbſt und Alles, 
was darin fich bewegt, unzerftört bleibt. Und was 
andere Leute betrifft, jo mag e8 wohl fein, daſs 
ihre Gefühle nicht von fo ganz unzerſtörbarem 
Stoff find wie die meinigen, doch merfe ich, daſs 
ich diefen andern Yeuten oft Unrecht thue, wenn 
ich glaube, daſs ihre Gefühle von zu leichtem Stoffe - 
bejtehen, etwa aus Potpapter, Charpie, Himbeer: 
gelee u. ſ. w. O, ih habe Manche angetroffen, 
deren Gefühle wie Holz jtarf waren, und unzerreiß- 
bar wie Leder. Dennoch haben dieje hölzernen umd 
levernen Gefühle „dem Geſetze der Zeit gehorchen 
müſſen.“ Sogar dem armen Rouſſeau habe ich 
Unrecht gethan; ich erhielt diefer Tage von ihm 
einen rührend freundfchaftlichen Brief, worin er fich 
beflagt, daſs ich ihn jo ganz vergeffe, ihn, der mir 
jo freundjchaftlich zugethan geblieben. *) 

Sch habe ihm geantwortet, daſs ich e8 ſei, Der 
jo lange ohne Brief gelaffen worden, der jogar 
durch ſeine Ausdrücke verlegt fer ꝛc. Ich ließ ihm 
merken, daſs ich ihn von aller Duplicität nicht 


* ) Rouffenws Zeitſchrift „Agrippina“ enthielt in Wr, 
NS vom 6.—25. Februar eine von ihm verfajste aus- 
führlihe Beſprechung der Heine’fchen , —— und „Tra⸗ 
gödien.“ 
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ganz frei glaube; dennoch habe ich ihm die zweite 
Auflage meiner Freundſchaft angekündigt. 

Sch lebe jehr ftil. Das Corpus juris ijt 
mein Kopffiffen. Dennoch treibe ich noch manches 
Andere, z. B. Chronifenlefen und Biertrinfen. Die 
Bibliothek und der Rathsfeller ruinieren mich. Auch 
die Liebe quält mich, Es iſt nicht mehr die frühere, 
die einjeitige Viebe zu einer Einzigen. Ich bin nicht 
mehr Monotheift in der Liebe, jondern, wie ich mich 
zum Doppelbier hinneige, jo neige ich mich auch zu 
einer Doppelliebe. Ich liebe die Medicäiſche Venus, 
die bier auf der Bibliothek jteht, und Die fehöne 
Köchin des Hofrath Bauer. Ach! und bei Beiden 
liebe W N: RE 


— allen Stüc werde ich in dieſem Augen— 
blicke gejtört. Nicht wahr, ich lege e8 darauf ar, 
dich zu empören, und das Jette Fünfchen Freund» 
ichaft, das noch für mich in deiner Seele glimmen 
möchte, mit einem nafjen Aufgujs von Galle und 
Unfläthigkeit zu verlöjchen. Aber wahrhaftig, je 
suis tres enrhume, oder, um deutſch zu ſprechen, 
ich habe jehr den Katarıh. Und überdies bin ich 
noch verdrieglich, und mehr noch, als ich verdrieß— 


(ih bin, bin ich 
dein Freund j 
9. Heine 
14 


Heine's Werke. Bd. XIX. 
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Bitte Niemanden zu grüßen. Auch Gans nicht. 
Er hat mir ja fein „Erbrecht” nicht geſchickt. Wenn 
er es mir aber jchiefen will, fo will ih ihm auch 
im Vertrauen jagen, was Hugo davon gejagt. — 
Wie lange bleiben Roberts noch in Berlin? Wenn 
du die jchöne Schwäbin*) mal wiederfiehjt, jo ſag 
ihr, ich habe die Bekanntſchaft ihrer Kouſine ge 
macht, nämlich die der Medicäifchen Benus. — Der 
Gajus ift doch ein großer Mann! Faſt jo groß 
wie fein großer Kommentator in Berlin, Neue 
Friedrichstraße Nr. 48 **). 


41. Au Friedrich Bonterwek. 


Herr Hofrath! 

Sch mache mir das Vergnügen Ihnen beifom- 
mendes Buch***), als ein geringes Zeichen meiner 
Hochachtung, zu verehren, und wünſche, dajs Sie 
dem Xejen desjelben eine milde Stunde widmen 
mögen. Sobald eine Unpäfslichfeit, die mich jett 


*) Siehe die Anmerkung auf ©. 177 diejes Bandes. 
**) Eduard Gans, der 1820 „Scholien zum Gajus‘ 
(Berlin, Dümmler) herausgab. 

**#) Heine's „Tragödien.“ 
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niederdrüct, es erlaubt, bin ich jo frei Ihnen per- 
jönlich meine Aufwartung zu machen. Ich bin, 
Herr Hofrath, 
mit Verehrung und Ergebenheit 
9. Heine. 


Göttingen, den Sten März 1824. 


42. Au F. W. Gubih. 


Göttingen, den 9. März 1824. 
Lieber Profeſſor Gubitz, hochgeſchätzter 
Herr Kollege! 

Ich wünſche, daſs dieſer Brief Sie in vollem 
Wohlſein und in Ihrem gewöhnlichen Humor an— 
treffe. Mit meiner Geſundheit ſieht es jetzt etwas 
beſſer aus. Ca ira. 

Anbei überjende ich Ihnen für Den „Gejell- 
ſchafter“ die neueften Kinder meiner Mufe, über- 
jchrieben „Drei und dreißig Gedichte von H. Heine.“ 
Sie werden fich bajs verwundern über das Be— 
fremdlihe und Nonchalante in der Form einiger 
diefer Gedichte, vielleicht erweden fie auch bet Ihnen 
und andern Yeuten ein verdammendes Kopfichütteln, 
dennoch weiß ich, daſs ſie zum Eigenthümtlichiten ge- 

14* 


=. 


hören, was ich bisher gegeben. Sch verlange daher, 
im Fall Sie fie überhaupt des Abdruds würdigen, 
daſs Sie fich alles Gubitzenss) — Sie wifjen, 
was ich meine — dabei enthalten, daſs Ste beim 
Abdruck fein Wort, feine Silbe verändern; im Fall 
Ihnen Diejes nicht möglich ijt, lafjen Sie dieſe Ge— 
dichte ganz ungedrudt, und ich werde fie von Ihnen 
durch einen Freund abholen laſſen. Auch ift es 
durchaus nöthig, daſs der Cyklus in einer Woche 
ganz erfcheine, nämlich in Den vier auf einmal 
auszugebenden Blättern. Mehrere Gedichte, Die ich 
mit Bleifeverftrichen eingeflammert, follten wohl 
auch auf demfeiben Blatte zuſammen gedruckt wer— 
den, wie Site ſelbſt einjehen werben, z. B. bei den 
Seeſtücken. — Auch glaube ich, daſs mit dem Ab- 
druck diefer Einfendung nicht lange gezögert werde, 
im Fall Sie fein Weanuffript von Goethe oder 
Walter Scott liegen haben. Sch bedinge mir aus- 
drüclich acht Eremplare des Abdrucks der 33 Ge— 


*) Gubit hatte bei dem Abdrud früherer Gedichte Hei- 
ne’3 die Änderung mander kraſſen Stellen zur Bedingung 
der Aufnahme gemacht, und Heine hatte die verlangten 
Änderungen, wenn auch ungern, meiftens ſelbſt ausgeführt. 
Für dies aufgedrungene Abändern hatte er ven Ausdruck „Gu— 
biten’ erfunden. Die 33 Lieder aus der „Heimkehr wur— 
den, wie er es gefordert, in No. 49—52 des „Geſellſchafter“ 
vom 26.—31. März 1524 unverändert abgedrudt. 
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Dichte, und werde diefelben bei Ihnen abholen lafjen. 
Bergefjen Sie daher nicht, die acht Exemplare in 
der Druderei zu beitellen. Ich habe fie durchaus 
nöthig, muſs fie an Freunde und Berwandte 
ſchicken. 

Daſs ich jo ſelten Etwas für den „Geſell— 
ichafter” einjende, Liegt nicht an mir, jondern an 
meiner gegenwärtigen Yage, wo ich von Krankheit 
und Zurisprudenz niedergedrüdt werde. Das wird 
jich aber ändern, und fein Ste überzeugt, daſs ich 
mich immer für den „Gejellfchafter” interejfieren 
werde. Ich wünfchte wohl, daſs ſich derjelbe auch 
für mich interejfiere, und ich mache Ihnen den in- 
tereffanten Vorſchlag, ob Sie mir nicht meine heu— 
tige Sendung und die fünftigen mit Ihrem ge 
wöhnlihen Honorare ſogleich honorieren wollten. 
Sch überlafje Das Ihrem freundlichen Ermeſſen mit 
dem Bevenfen, ich jei das Gegentheil von einem 
Millionär. — Ich lebe hier ehr ftill, arbeite viel 
und werde unausitehlic) gelehrt. So kann der 
Menſch ſinken! — Halten Sie mich in gutem An- 
denken, loben Ste mich auch bet Gelegenheit; denn 
gejtern habe ich Sie auch gelobt, und es war im 
Kathskeller, und eine Menge Studenten, wovon ZSe— 
der jeine acht Krüge Doppelbier vertragen fann, 
waren gegenwärtig. 


Leben Sie wohl, und fein Sie überzeugt, dafs 
ich nie aufhöre zu fein 
Ihr Freund 
9. Heine. 


43. Au Moſes Mlofer, 


Göttingen, den 19. März 1824. 
Lieber Moſer! 

Deinen Brief vom 24. Februar werde ich 
‚mündlich beantworten. Sa, ich hege ven Plan, wenn 
ich mich in 14 Tagen nicht gar zu fchlecht befinde, 
nach Berlin zu reifen und dort einige Wochen zu 
verleben. Wir haben nämlich vier Wochen Ferien, 
das Leben hier macht mich bi8 zur Entjeßlichkeit 
melancholijch, für meine Kopficehmerzen, die mich 
wieder anhaltend plagen, ift eine durchrüttelnde Reiſe 
heilfam, und dann — ich fünnte Dir wohl glauben 
machen, dafs du es endlich bift, der mich am meiſten 
nach Berlin zieht, und ich habe e8 mir auch gejtern 
den ganzen Tag eingebildet, aber diefen Morgen im 
Bette frug ich mich felbft, ob ich wohl nad) Göttin 
gen reifen würde, wenn du in Göttingen und ich in 
Berlin wäre? Aber was foll ich mir den Kopf 
zerbrechen, um die Urjachen aufzufinden, warum ich 


— 215 — 


nach Berlin reife — genug, ich fomme hin. Es 
ärgert mich, daſs du mir jchreibit, daſs Roberts 
ichon Diefen Monat nah Wien gehen. Wäre Dies 
nicht, jo würde ich mir einbilden, ich reijte Madame 
Robert's wegen nach Berlin. Aber Frau von Varn— 
hagen? Ya, ich freue mich, die herrliche Frau wie— 
derzujehen, aber was breche ich mir den Kopf? ges 
nug, ich komme. Sch jchreibe dir noch einige Tage 
bor meiner Abreife, damit du mir ein jtilles Zim— 
mer auf einige Wochen miethen fannit. 

Dein langes Stillfehweigen hatte mir viel’ . 
ichlimme Stunden gemacht und viel Schlimmes in 
mir aufgeregt. — Aber was fannit du dafür, daſs 
jo viel Schlimmes in mir ſteckt und bei dem min- 
deften Anreiz zur Erſcheinung kömmt? Sage es noch 
an Niemand, dafs ich nach Berlin fomme; denn ich 
habe wichtige Gründe, zu wünfchen, dafs man meine 
dortige Anweſenheit in Hamburg nicht früher er— 
fahre, bis ich dort bin oder war. Außerdem will 
ich die erjten Tage meines Dortjeins nicht mit Be- 
juchen verbringen. Du wirft jehen, wie e8 mit mei— 
nem armen Stopfe ausfieht, wie ich bejorgt jein 
muſs, ihn vor allen Anveizungen zu bewahren. Ich 
bitte dich ſchon im Voraus, laſs mich, wenn wir zu- 
jammenfommen, fein Hegeliches Wort hören, nimm 
Stimden bei Auerbach, damit du mir recht viel 
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Mattes und Wäffrichtes jagen kannſt, lajs dir dün— 
fen, ich jet ein Schafsfopf wie Cajus und Titius 2c. 
Berlange überhaupt feine Kraftäußerung von mir, 
wie du in deinem Briefe verlangft; mag es mit 
meiner Poefie aus fein oder nicht, und mögen unfere 
äjthetifchen Leute in Berlin von mir jagen, was fie 
wollen — was geht Das ung an? Ich weiß nicht, 
ob man Recht hat, mich als ein erlofchenes Licht zu 
betrachten, ich weiß nur, daſs ich Nichts fchreiben 
will, jo lange meine Kopfnerven mir Schmerzen 
machen, ich fühle mehr als je den Gott in mir, und 
mehr als je die Verachtung gegen den großen Haus 
fen; — aber früh oder ſpät muſs ja die Flamme 
des Geiftes im Menſchen erlöfchen; von längerer 
Dauer — vielleicht von ewiger Dauer — iſt jene 
Flamme, die als Liebe (die Freundſchaft iſt ein 
Funken derſelben) dieſen morſchen Leib durchſtrömt. 
Ja, Moſer, wenn dieſe Flamme erlöſchen wollte, 
dürfteſt Dur ängſtlich werden. Noch hat's keine Ge— 
fahr; ich fühle ihren Brand. 

Ich habe unlängſt dem Profeſſor Gubitz einen 
Cyklus kleiner Gedichte*) zum Abdruck im „Geſell— 
ſchafter“ zugeſchickt. Sprich doch mit ihm, daſs er 
ſie bald abdruckt, und wenn Dieſes vor meiner An— 


*) Siehe den vorhergehenden Brief Nr. 42, 
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wejenheit dort gejchieht, jo laſſe dir von Gubit acht 
Exemplare dieſer Gedichte geben, welche ich aus= 
drücklich von ihm verlangt und bedungen. 

Sch wünſche, daſs du drei Exemplare des gan— 
zen Cyklus jener neuen Gedichte, jedes bejonders, 
heften Iajjen, und davon zwei Exemplare unter 
Kreuzfouvert franko an meine Schweiter ſchicken 
möchteſt. Du macht darauf die Adrefje: An Ma- 
dame Charlotte von Embden, Geborne Heine, Neuer 
Wall Ar. 167. Das dritte Eremplar von den Drei 
gehefteten jchiejt du, ebenfalls unter Kreuzkouvert, 
an den Herrn Dr. R. Chrijtiant in Yüneburg. — 
Entjchuldige, dafs ich dir fo viel Mühe mache. — 
Bis zum 2, 3. April werde ich wohl noch bier 
bleiben, und find die Gedichte unterdeſſen abgedruckt, 
und ein Exemplar könnte mich noch hier antreffen, 
jo wär” e8 mir lieb, wenn du mir ebenfalls ein 
Eremplar unter Kreuzkouvert ſchicken wollteft. — 
Diele diefer Gedichte fünnen weder dich noch andere 
Leute anfprechen, und dennoch find eben dieſe am 
eigenthümlichjten, bejonders in der Form, und haben 
dejshalb entjchiedenen Werth. — Grüße mir deinen 
Freund Leſsmannz; ich freue mich, feine Befanntfchaft 
zu machen. 

Lebe mohl, behalte mich Lieb, und begnüge dich 
mit Dem, was ich bin und fein will, und grüble 


a) 1 


nicht darüber, was ich jein könnte. Stirb aud) 
nicht, bis ich Dich wiederjehe. 
9. Dei 


4. An Moſes Moſer. 


Magdeburg, den 4. April 1824. 
Lieber Moſer! 

Ich bin jetzt ſchon einige Tage hier, und mein 
Freund Immermann, welcher jetzt hier lebt, hält 
mich feſt. Vielleicht aber reiße ich mich morgen 
wieder los, und mit einer Gelegenheit oder mit 
der Schnellpoſt fahre ich nach Berlin. Im letzteren 
Fall (im ſchnellpoſtlichen) werde ich meinen Koffer 
an dich adreſſieren. Sei jetzt ſo gut und miethe 
mir irgendwo ein Zimmer, wenn es möglich iſt 
wochenweis, nicht zu theuer, aber auch nicht 
ſchlecht. Bei feinem Juden, wegen — — und 
nirgends, wo in der Nähe ein Schloffer oder über- 
haupt ein klopfender Handwerker wohnt; auch fiehe, 
dajs das Zimmer an fein anderes Zimmer grenzt, 
worin laut gejprochen wird. Entſchuldige, daſs ich 
dir fo viel Mühe mache, die ich dir mit gar Nichts 
anders vergelten kann, als dafs ich dich Tiebe. — Ich 
befinde mich jehr unwohl, ich babe eine traurige Nacht 
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auf dem Harze zugebracht. Nichts als Schneeberge, 
bo’ der Teufel feinen geliebten Blodsberg! — Die 
Raben flattern noch um den Kyffhäuſer herum, und 
der alte Herr mit dem rothen Bart wird fich noch 
einige Zeit gedulden müſſen. 

Bon Magdeburg wüfjte ich dir Nichts zu jagen, 
als daſs es einen prächtigen Dom und in dieſem 
Augenblick zwei jehr bedeutende Dichter mit jeinen 
Mauern umfchließt. Der eine ift 
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45. An Varnhagen von Enfe, 


Berlin, den 11. April 1824. 
An Se. Hochwohlgeboren den Herrn Legationsrath 
Barnhagen von Enje. 

Als ich voriges Zahr mit Ihnen in Hamburg 
zufammentraf, war mir’s wohl fühlbar, daſs in 
Shrem Benehmen gegen mich etwas Verletendes lag, 
aber ich war damals jehr gemüthsbejchäftigt und 
lieg Alles traumhaft an mir vorübergehen, und 
fonnte erit jpäter, als ich ruhiger und wachender 
wurde, zum klaren Bewufjtiein gelangen: dajs Sie 
fi) mir wirklich auf eine beletvigende Weije gezeigt 


und Dieſes fich fogar in einem Faktum ausgejprochen. 
Letsteres bejtand darin, dafs Sie es unumwunden 
eine Unmwahrheit nannten, als ich Ihnen die Ver— 
jiherung gab: daſs ich“ bei Fouqué um Die bejondere 
Erlaubnis angefragt, fein mir gemwidmetes Gedicht 
meinen Freunden mittheilen zu dürfen. Es ift über- 
flüjfig bier zu fagen, wie viele trübe Stumden mir 
Diefes verurfacht und wie fogar Die Erinnerung an all 
das jehr viele Liebe und Gütige, das Sie mir früher 
erwieſen, Dadurch getrübt werden mufste. Noch über: 
flüffiger ift e8 zu jagen, daſs ich es nicht geeignet 
fand, in diefer Sache mit den gewöhnlichen Hans- 
narren-Formalitäten, die unferm beivderfeitigen Cha— 
rafter und Verhältnis jo unangemeſſen find, zu ver— 
fahren, und dass ich es vorzog, der großen Mittlerin 
Zeit Alles zu überlaffen. Dieſe wird bereits Etwas 
gethan, und Sie, wenn Sie beiliegendes Blatt“) 
gelejen, zur Einficht eines großen Unrechts gebracht 
haben. — Dbiges ift auch die Urfache, warum ich 
*) Vgl. die Briefe Nr. 21, 29 und 33 auf ©. 109, 152 
und 180 diejes Bandes. Die oben erwähnte Anlage war 
ein Billett Fouque’s an Heine, nachſtehenden Inhalts: 
Auf Verlangen des Herrn Heinrich Heine, bezeuge ich, 
dafs derjelde im Monat Zulius, gleid nah Empfang 
eines Gedichtes, das ich an ihn gerichtet hatte, mir jchrieb, 
er verlange zur Mittheilung desjelden an jeine Freunde 
noch meine befondre Erlaubnis, weil er nit dafür jtehen 


Ihnen nicht früher gefchrieben und warum ich 
mich jeßt nicht mehr mit der alten Zutraulichkeit 
Ihnen erichließen kann. Dennoch fünnen Sie verfichert 
jein, daſs die Gefühle der Liebe und Dankbarkeit, 
die ich früher gegen Sie beste, fich ungejchwächt in 
meiner Bruft erhalten, und dafs der Beifag von 
Miſsbehagen und Schmerz, den Sie jpäter in mir 
erregt, jeden Tag, ja jogar während ich Diefes 
jchreibe, mehr und mehr verichwindet. Ich verlange 
deishalb auch Feine Erörterung von Ihnen, ich weiß, 
was Sie denken, und Das genügt mir, und ich 
wünſche jogar, daſs von dem Inhalte Diejes Briefe, 
den ich aus natürlichem Bedürfnis ſchreibe, nie 
zwiſchen uns die Rede jet, wenn ſich Diefes ohne 
Zwang machen läſſt. — Von der großen Mittlerin 
Zeit eriwarte ich noch jehr Biel, und ich hoffe, daſs 
Sie Durch dieſelbe in den Stand geſetzt werden, 
mich befjer fennen zu lernen und ſich zu überzeugen 
wie ſehr ich bin | 
Ihr Freund und 
9. Heine. 


fünne, daſs nicht Einer oder der Andre das Gedicht ab- 
druden laſſe. 
Berlin am 10. April 1824. 
Sriedrih Baron de la Motte Fouqué, 


Major und Ritter. 
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4. An Mofes Mofer, 


Göttingen, den 17. Mai 1324. 
Lieber Moſer! 

Sch bin in zweimal vwierundzwanzig Stunden 
von Berlin hergereift, Mittwoch um 6 Uhr hörte 
ich noch im Wagen den lieben Ton deiner Stimme, 
und Sonnabend um 6 Uhr fangen ſchon in mein 
Dhr die ennuyanten Yaute Göttinger Philiiter und 
Studenten. Ich mufjte durch Magdeburg reifen, 
ohne Immermann gejprochen zu haben. Die Pojt 
hielt fich dort nur eine halbe Stunde auf; ich hätte 
dort mehrere Tage liegen bleiben müſſen, wein ic) 
fie verfäumte, und es drängte mich gar zu jehr, 
hier wieder ans Arbeiten zu fommen. So bin ic) 
num bier und lebe ganz tjoliert und höre Pandeften, 
und fite jetst auf meiner Kneipe mit der Bruſt voll 
unverjtandener, Sehnjucht und dem Kopfe voll von 
noch unverjtandenerem juriftiichen Wiſchiwaſchi. Ich 
befinde mic) ziemlich gut, der Kopf tft noch nicht 
ganz frei, aber wenigjtens jchmerzt er nicht. Ich 
gedenfe für dieſen Sommer Biel los zu befommen 
— ich denke, wir find ja doch mal im Gohles. — 
Ich werde dir Wenig zu jchreiben haben dieſen 
Sommer; bei dir Hingegen pafjiert alle Tage Etwas, 


das mich interejjiert, und du mufjt viel jchreiben. 
— Heute will ich dir mal etwas Liebes erweifen, 
indem ich dir einen Auftrag gebe, dejjen Berrichtung 
unter Brüdern taufend Thaler werth iſt. Du jollit 
nämlich der jchönen Madame Robert einliegendes 
Sonett*) in meinem Namen zufjtellen. Laſs es 
Niemanden vorher jehen. Es iſt nicht viel werth, 
aber ich hatte verjprochen, der jchönen Frau ein 
Gedicht zu machen, und für ein folches aufgegebenes 
Gelegenheitsgedicht, wo Die Konvenienz (die Macht 
der Verhältniffe) den wirklichen Ernjt theils heijchte, 
theils verbot, dafür ijt das Gedicht noch immer gut 
genug, und es wird der jchönen Frau gefallen und 
fie erfreuen und fünnte dem Überbringer, wenn er 
nicht zu blöde wäre, ein zärtliches Trinkgeld ein— 
tragen. Etwas wenigitensg wirjt du befommen, 
vielleicht ein extraordinäres Yächeln. 

Sage der jchönen Frau, daſs ich ihr auch 
nächitens über das den Almanach Betreffende jelbjt 
johreiben werde, und daſs ich Immermann nicht 
geſprochen habe, aber ihm des Almanachs wegen 
bereits gejchrieben. — Wenn Rubo wieder von der 
Reiſe zurück ift, fo bitte ihn, dajs er dir das mir 
veriprochene Heft von Meifter zuftelle, und du ver- 


*) Siehe die Sonette an Friederife in Bd. XVL 
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bindet mich ganz außerordentlich, wenn du mir das— 
jelbe fo bald als möglich mit der fahrenden Poft 
zufommen laſſen wollteſt. — Wie gebärdet fich 
Gans? Hit er zur Vernunft gefommen? — Bei 
meiner Hierherfunft fand ich ein großes Padet von 
Rouſſeau, worin die Zeitſchrift „Agrippina“ mit der 
darin enthaltenen großen Necenfion meiner Gedichte), 
jo wie auch mehrere neu edierte Werke fchlechter 
Poeten am Nhein, die nur folche mit. allertiefiten 
Ehrfurchtsbücklingen zufchieten, und endlid „Das 
Buch der Sprüche” von Rouſſeau ſelbſt, das mir 
Derjelbe auf jehr liebevolle Weile zugeeignet hat. 
Sch werde ſchon einrichten, dafs du ein Exemplar 
dieſes Büchelchens erhältit, und du wirft ficher mit 
mir übereinjtimmen, daſs höchſt treffliche Sachen 
darin enthalten find. — Grüße mir alle Bekannte, 
bejonders Zunz und die Zunz. 

Meine Adreffe ift 9. H. aus D., Studiosus 
juris, wohnt bei Eberwein auf der Gronerftraße 
in Göttingen. — Sage an Yehmann, daſs ich 
bedauere, ihn nicht vor meiner Abreife gejehen zu 
haben und dafs ich ihm nächſtens fchreiben werde. 
Auch Leſsmann grüße mir recht herzlich, ich Dante 
ihm für Die freundliche Meittheilung feiner „Göt— 


*) Bol. die Anm. auf ©. 208 diejes Bandes. 
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tim,” *) und werbe diejelbe genießen, jobald ich ſie aus 
meinem Koffer hervorpade. Denn auch zu deiner 
Notiz bemerfe ich, daſs ich eben den Heinen Koffer 
erhalten habe. Sch danfe dir für die gütige Be— 
jorgung. Halte mich lieb, und fer überzeugt, daſs 
ich nie aufhöre, zu jein 

dein Freund 
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Bitte: laffe doch meinem Better Schiff” *) jagen, 
daſs ich das verlangte Necept noch nicht gefunden; 
laſſe ihm's bald jagen, ſonſt bringt der Kerl mic) 
nochmals um Briefporto. 


*) Unter dem Titel „Venus Amathuſia“ ließ Daniel 
Zejsmann um dieje Zeit eine Sammlung Gedichte bei 
Maurer in Berlin erjcheinen. 

**) Bei feiner Anmwefenheit in Berlin im Mai 1824 hatte 
Heine von dem Ausfultator Schlegel, welcher gleichfalls viel 
an Kopfjchmerz litt, ein von Demfelben mit Nuten gebrauchtes 
Recept gegen dies Leiden erhalten. Heine nahm das Recept, 
jtatt es nad) genommener Abjchrift zurück zu geben, mit 
nach Göttingen, und Schlegel bat, aufs Neue von heftigem 
Kopfichmerz befallen, jammernd den Dr. Schiff, die jchleu- 
nigſte Rückſendung des Neceptes zu vermitteln. 


Heine'3 Werke. Bd. XIX. 15 


47. Au Friederike und Ludwig Robert, 


Göttingen, den 27. Mai 1824. 
Berehrte Frau! 

Ihren Brief vom 22ten dieſes habe ich richtig 
erhalten und daraus erjehen, daſs mein Freund 
Moſer bei Ihnen noch nicht meine Aufträge aus— 
gerichtet. Ich habe ihm nämlich zur Beförderung 
an Sie einen Sonettenfranz gejchidt, den ic) con 
amore, aber vielleicht eben dadurch vecht ſtümper— 
haft gejchrieben. — Wahrlih, Ste verdienten ein 
beſſeres Schickſal! Ferner jollte Ihnen Moſer jagen, 
dafs ich bald jelbjt jchriebe; und endlich daſs ich 
Immermann in Magdeburg nicht jprechen fonnte 
wegen allzurafcher Abfahrt der Schnellpoft, die ich 
nicht verſäumen durfte, und daſs ich aljo gleich nach 
meiner Ankunft, in Betreff Ihres Wunjches, an 
Immermann gefchrieben. Weil ich befürchtete, dafs 
ein Brief von ihm Sie nicht mehr in Berlin an— 
treffen möchte, jo ſchrieb ich ihm, daſs er, im Falle 
er Etwas ſchicken wolle, fein Manuffript bis Ende 
dieſes Monats fertig machen und folches nach Karls— 
ruhe, mit dem Bedeuten, daſs e8 auf Ihre Veran- 
laſſung gejchehe, Ihrem Bruder direkt zufchiden 
jolle. Was mich felbft betrifft, jo fagte ih Ihnen 
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bereits in Berlin, daſs ich, außer einigen zu den 
Zeit- Memoiren gehörigen und folglich nicht mit- 
theilbaren Auffägen, feinen Feten gutes Manu— 
jfript Tiegen habe, und daſs ich Ihnen nur einige 
unbedeutende Gedichte, bloß mit einer Chiffre unter- 
zeichnet, mittheilen fan. in Hundsfott ift, wer 
mehr giebt als er hat, und ein Narr ijt, wer Alles 
mit feinem Namen giebt. Ich will Beides nicht 
jein, ſchicke Ihnen für die „Rheinblüthen“ beiliegende, 
bloß mit H. überzeichnete Gedichte, wofür ich, eben 
weil ich fie nicht mit meinem Namen unterzeichne, 
durchaus fein Honorar verlange. Thun Sie mir 
Das nicht zu Yeid, daſs Sie eigenmächtig meinen 
Namen unter diefe Gedichte jegen; ich habe fehon 
bon Freunden zu oft ſolche Willfürlichkeiten zu er- 
dulden gehabt, als daſs diefe Bemerkung nicht ver- 
zeihlich wäre. Ich veripreche Ihnen auch fchriftlich, 
für den folgenden Jahrgang des Almanachs etwas 
recht gutes Großes zu liefern, und ich bin wohl 
der Mann, der e8 vermag. Der Abgang der Poft 
it zu nahe, als dafs ich heute Biel fchreiben Fünnte, 
außerdem bin ich, wie Sie aus meinem ganzen Briefe 
jehen werden, ebenfalls jehr verjtimmt, ich muſs 
mich mit langweiligen mühjamen Arbeiten abquälen, 
der Todesfall meines Vetters zu Miſſolunghi hat 
mich tief betrübt, das Wetter ijt jo fchlecht, daſs ich 
15* 
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faſt glaube, es iſt von Clauren, ich habe betäubende 
Anwandlungen von Pietismus, Tag und Nacht rappeln 
in meinem Zimmer die Mäuſe, mein Kopfübel will 
nicht weichen, und in ganz Göttingen iſt fein Ge— 
ficht, das mir gefällt. — Leben Ste wohl und fein 
Sie überzeugt, dafs ich Sie lieb habe. — Wenn Ich 
diefen Ausdruck gebrauche, jo denken Sie fich dabei 
eine fromme Waldfirhe mit bejeligend hervor— 
unellenden Orgeltönen. 

Grüßen Sie mir Barnhagens recht herzlich, 
bleiben Ste gut, beten Sie oft, und vergefjen fie 
nicht 

Ihren Knecht 
9. Heine 


Herzlichen Dank, lieber Nobert, für Ihre herr- 
lihen Zeilen. Ich mufs Ihnen nächjtens mal einen 
großen Brief jchreiben, jett drängt mich die Poſt. 
Sch bin auch fehr verftimmt — Papavian! Mama- 
vian! — ich wollte, ich könnte mich todtlachen. 

Apropos! wenn Ihnen die Sonette an Ihre‘ 
Frau nicht ganz und gar mijsfallen, jo lafjen Sie 
jolhe in den „Rheinblüthen“ aboruden, mit der 
Chiffre H. unterzeichnet, und mit einer Ihnen be— 
liebigen überſchrift. Wahrlich, für mich find dieſe 
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Sonette nicht gut genug, und ich darf auf keinen 
Fall meinen Namen drunter ſetzen. Ich habe mir 
jetzt überhaupt zum Grundſatz gemacht, nur Aus— 
gezeichnetes zu unterzeichnen; und meine wahren 
Freunde werden Dieſes ſicher billigen. Papavian! 
Mamavian! 

In großer Eil. 


48. An Moſes Moſer. 
Göttingen, den 25. Juni 1824. 
Lieber Moſer! 

Heute Morgen fällt mir's ein, dafs ich von dir 
feinen Brief zu erwarten habe, bis ich Dir Deinen 
Brief vom 31. Mai wirklich beantwortet habe, da 
du bei deiner großen Vielſeitigkeit auch natürlicher- 
weije ein Philifter bift. Das ift nun ärgerlich, im 
Grunde wird es mir fauer, dir heute zu jehreiben, 
weil ich dir nichts Bejtimmtes mitzutheilen habe, 
und dennoch fich jo Manches von meinem Herzen 
in umbejtimmten Tönen losreißen möchte. Aber 
hole der Teufel die Unbejtimmtheit, wenn er nicht 
die Unbejtimmtheit vielleicht ſelbſt ift. Sch lebe 
bier im alten Gleiſe, d. h. ich habe acht Tage in 
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der Woche meine Kopffchmerzen, jtehe des Morgens 
um halb fünf auf und überlege, was ich zuerjt an— 
fangen fol; unterdejfen fommt langſam die neunte 
Stunde herangejchlichen, wo ich mit meiner Mappe 
nach dem göttlichen Meifter eile — ja, der Kerl 
ift göttlich, er iſt tvealifch in feiner Hölzernheit, er 
ijt der vollkommenſte Gegenjat von allem Poetifchen, 
und eben Dadurch wird er iwieder zur poetijchen 
Figur; ja, wenn die Materie, die er vorträgt, ganz 
befonders trocken und ledern tft, jo fommt er ordentlich 
in Begeifterung. In der That, ich bin mit Meifter 
vollfommen zufrieden, und werde die Pandekten mit 
jeiner und Gottes Hilfe loskriegen. 

Außerdem treibe ich viel Chronifenjtudium, und 
ganz beſonders viel. historia judaica. Letztere 
wegen Berührung mit dem „Rabbi,“*) und vielleicht 
auch wegen inneren Bedürfniffes. Ganz eigene Ge— 
fühle bewegen mich, wenn ich jene traurige Annalen 
durchblättere; eine Fülle der Belehrung und des 
Schmerzes. Der Geift der jüdiſchen Gefchichte 
offenbart fich mir immer mehr und mehr, und dieſe 
geiftige Rüſtung wird mir gewijs in der Folge jehr 
zu Statten fommen. An meinem „Rabbi” habe ich 


*) „Der Rabbi von Bacharach,“ an welchem Heine 
damals jchrieb. 
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erst ein Drittel gejchrieben, meine Schmerzen haben 
mich auf jchlimme Weije darin unterbrochen, und 
Gott weiß, ob ich ihn bald und gut vollende. Bei 
diefer Gelegenheit merfte ich auch, daſs mir Das 
Talent des Erzählens ganz fehlt; vielleicht thue ich 
mir auch Unrecht und es ift bloß die Sprödigfeit 
des Stoffes. Die Pafchafeter iſt mir gelungen, ich 
bin dir für die Meittheilung der Agade *) Danf 
ichuldig, und bitte dich, noch außerdem mir das 
Ceho Lachma Anja und die fleine Yegende Maaſſe 
b'Rabbi Eliejer wörtlich überjetst zufommen zu lafjen, 
auch die Pſalmſtelle im Vachtgebete: „Zehntaufend 
Gewaffnete jtehn vor Salomon’s Bette” mir wört— 
lich überjest zu jchiden. DBielleicht gebe ich dem 
„Rabbi einige Drudbogen Illustrations auf eng- 
liche Weije als Zugabe, und zwar originalen Ideen— 
ertraft über Juden und ihre Geſchichte. — Benjamin 
von Tudela**), der jett auf meinem Tiſch herum— 


*) Bgl. Bo. IV, ©. 13 ff. 

**) Gin jüdiſcher Kaufmann aus Tudela, machte als 
der erfte Europäer, der das öftliche Aſien bereifte, theils in 
Dandelsangelegenheiten, theils um die Zuftände der rings 
zerjtreuten Zuden fennen zu lernen, 1159—73 eine Reife 
von Saragofja über Frankreich, Italien und Griehenland 
nah Baläftina und Perjien bis in die dinefishe Tatarei, 
und von da ſüdwärts durch Hinterindien, über das indifche 
Meer und viele indifhe Inſeln, und fehrte über Ägypten 
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reift, läfjt dich herzlich grüßen. Er wünfcht, dafs 
ihn Zunz mal bearbeite und mit Überſetzung heraus- 
gebe. Die Überfegung und Bearbeitung vom fran- 
zöſiſchen Dr. Witte, die ich vor mir habe, ijt unter 
aller Kritif jchlecht, Nichts als Schulfnabenwis. 
Über die Frankfurter Juden war mir Schudt *) 
jehr müßlich; ich habe beide Quartbände ganz durch— 
gelefen und weiß nicht, ob ich mich mehr geärgert 
über das Riſcheſs, das über jedes Blatt ausgegojfen, 
oder ob ich mich mehr amüfiert habe über die 
Nindviehhaftigfeit, womit das Riſcheſs vorgebracht 
wird. O wie haben wir Deutjche ung vervoll- 
fommnet! Es fehlen mir nur noch Notizen über 
die jpanifchen Juden im fünfzehnten Sahrhundert, 
und bejonders über ihre Akademien in Spanien zu 
diefer Zeit; wo finde ich was? oder, bejjer gejagt, 
fünfzig Zahre vor ihrer Vertreibung. Intereſſant 
iſt es, daſs dasſelbe Sahr, wo fie vertrieben worden, das 
neue Yand der Slaubensfreiheit, nämlich Amerika, ent- 
deckt worden. — Wenig poetische Ausbeute wird diejes 
Sahr liefern, ich mache faſt gar feine Gedichte, meine 


und Sicilien in feine Heimat zurüd. Seine Reijenotizen 
erfchienen in hebräifcher Sprache zuerſt 1543 in Konftantinopel, 
und wurden ſeitdem faft in alle lebenden Sprachen überjest. 

*) Züdiſche Merkwürdigkeiten. 4 Theile. Frankfurt, 
Ejslinger, 1717— 18. 
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Zeit wird von meinen Kopficehmerzen und Studien in 
Beichlag genommen. Und Gott weiß, ob ich Dies Jahr 
fertig werde! Und Gott jtehe mir bei, wenn es nicht 
der Fall it! Ich will auf feinen Fall meinen Oheim 
weiter angehn mit captationes benevolentiae, hab’ 
ibm auch feit neun Monaten nicht gefchrieben. — 
Wahrlich, ich bin Doch fein folder Schweinhund, wie 
die Hamburger glauben. — Deine Mittheilungen 
über die Beränderungen im Miniſterium des Kultus 
haben mich jehr interejjiert; du fannjt wohl denten, 
in welcher Hinficht. Es ijt Alles jett jo verwirrt 
im preußifchen Staat, dajs man nicht weiß, wer 
Koch oder Kellner ift. Ich möchte wohl wifjen, an 
wen ich mich mit Erfolg wenden fünnte bei meinem 
Geſuch an das Miniſterium. Ich habe jchon in 
Berlin mit dir darüber gejprochen, die Zeit rückt 
heran, wo ich jolche Vorjäte zur Ausübung bringen 
jollte, und ich kann's dir nicht genug empfehlen, 
dieje Sache im Augenmerk zu behalten. Du weißt 
ja, ich jelbjt bin nicht im Stande, vergleichen De— 
marchen jelbjt zu machen und zu überdenken; meine 
Freunde find immer meine natürlichen VBormünder. 
— a, ſäßen Weiber am Staatsruder, jo wäre ich 
Mann genug, bald ein gemachter Mann zu fein. — 

Was macht dein Vis-a-vis, der Herr Normann ? 
Mein Oheim Henry Heine ift diefen Sommer in 
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Pyrmont. — Iſt Michel Beer von Paris zurück? 
Ad vocem Michel Beer vergiſs nicht, Demſelben 
meine freundlichſten Grüße zuzuſtellen, wenn er jetzt 
dort iſt. Sage ihm, ich würde ihm wohl unterdeſſen 
geſchrieben haben, wenn ich gewuſſt hätte, wo ihn 
mein Brief treffe; ich hätte gern Manches von ihm 
über Paris erfahren, z. B. ob er Börne kennen ge— 
lernt und wie Deſſen Adreſſe iſt. — 

Roberts ſind gewiſs längſt abgereiſt. Haſt du 
die Schöne nochmals geſprochen? — Mit Sehnſucht 
habe ich bis jetzt auf das Meiſter'ſche Heft gewartet, 
und ich bitte, mir bald zu bedeuten, ob ich es be— 
komme oder nicht. — Wie ſteht oder liegt der 
Verein? Vergiſs nicht dieſen Punkt. Mit Hamburg 
ſeid ihr wohl ganz zerfallen? Was giebt es dort 
Neues? — Ich habe mich hier vier Wochen lang 
über Gans nachträglich geärgert, ich hatte ja in 
Berlin feine Zeit dazı. Und ift es denn nicht 
ärgerlich, Dajs einer der größten Denfer unjerer 
Zeit jo wenig nachdenft über fich jelbjt und über 
jeine äußere Erfcheinung? Es tft zwar Unvecht von 
mir, dafs ich ihn necte, obzwar Nichts weniger als 
verlegend, und obzwar er unwillfürlich zur Nederei 
auffordert; e8 wär’ beſſer, ich hätte ihm jedesmal 
jtreng die Wahrheit gejagt, wenn er feine Schwächen 
zur Schau trägt und diefelben zu aller Welts 
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Tabel macht. Dies jollten feine Freunde immer 
thun. Noch diefe Tage hörte ich dergleichen Gans 
fiihe Anefooten, die nur Denjenigen befannt fein 
jollten, die e8 wifjen, wie jehr man ihn von Seiten 
jeines Geiftes ſchätzen und von Seiten feiner Ber- 
jönlichfeit lieben mujs. Die Welt aber fieht beim 
Kometen nur das Accefforium. 

Lehmann wird dir für mich ein Exemplar von 
Rouſſeau's Buch mittheilen. Du wirft jehen, daſs 
über Erwarten viel Gutes drin ift. Auch in feine 

R Zeitjchrift hat er manches Lobenswerthe geliefert, 
und im Ganzen Täfft fich nicht leugnen, daſs er 
ein Dichter ift. Er ſcheint noch mit altem Enthu- 
ſiasmus an mir zu bangen, und Das ijt auch 
jehr lobenswerth. — Gleihgültig ift e8 mir, höchſt 
gleichgültig, ob meine Poefien dem großen und dem 
Heinen Haufen gefallen. Nicht gleichgültig iſt es 
nir aber in diefem Augenblid, was man davon 
ſchreibt, und ich darf dir dein Berjprechen in Hin- 
ficht des „Morgenblattes" durchaus nicht erlaffen. 
Robert bejorgt gern den Aufſatz. Byron tjt jett 
todt, und ein Wort über ihn ift jetst paſſend. Ver— 
giſs es nicht; dur thujt mir einen fehr aroßen Ge— 
fallen; es ift auch das einzige belletriftifche Blatt, 
das hier gelefen wird. — Der Todesfall Byron's 
hat mic, übrigens jehr bewegt. Es war der. ein- 
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zige Menſch, mit dem ich mich verwandt fühlte, und 
wir mögen uns wohl in manchen Dingen geglichen 
haben; fcherze nur darüber, fo viel du willſt. Sch 
las ihn jelten jeit einigen Sahren; man geht lieber 
um mit Menfchen, deren Charakter von dem unſri— 
gen verjchieven ift. Sch bin aber mit Bhron 
immer behaglich umgegangen, wie mit einem völlig 
gleichen Spießfameraden. Dit Shafjpeare kann 
ih gar nicht behaglich umgehen, ich fühle nur zu 
jehr, daſs ich nicht feines Gleichen bin, er ijt der 
allgewaltige Minifter, und ich bin ein bloßer Hof- 
— 
rath, und es iſt mir, als ob er mich jeden Augen— 


blick abſetzen könnte. 
9. Heine. 


49, An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 20. Zuli 1824. 
Lieber Mojer! 

Sch weiß wirklich nicht derbe Worte genug zu 
finden, um mich über dein Stillfchweigen zu be 
flagen. Was ift die Urjache? Unordentlichfeit darf 
ich bei dir nicht vorausfegen, denn du biſt Der 
ordentlichite Menſch deines Zeitalters. Auch nicht 
Mangel an Freundſchaft; denn fo leicht iſt nicht 
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zu vermuthen, dafs dein Marquis-Poſa-Mantel von 
den Motten der Zeit aufgenagt worden ſti. Um 
Gotteswillen, e8 find ja noch feine drei Monat, 
daſs wir uns zulegt jahen! Dver hat Gans, der 
nich durch Reinganum officiell nicht grüßen lief, 
in deinen jchönen Poja-Mantel ein Xoch hinein- 
geichwatt? Oder beichäftigt Dich gar ein neues 
Philoſophem oder ein Unger’icher Lehrſatz jo jehr, 
dafs dur nicht an mich denken kannſt? 

Wie ſehr anders iſt es bei mir! Trotz meiner 
vielen Arbeiten und Schmerzen und Verwicklungen 
denke ich bejtändig an dich. Noch diefe Nacht träumte 
ich won Dir. In altipanticher Tracht und auf einem 
andalufischen Hengit ritteft du in der Mitte eines 
großen Schwarms von Juden, die nach Serufalem 
zogen. Der feine Marcus, mit feinen großen Land— 
farten und Hetjebejchreibungen, ging voran als 
Wegweifer. Zunz en escarpins trug die in rothen 
Maroquin eingebundene Zeitichrift; die Doktorin 
Zunz lief nebenher als Marketenderin, ein Fäjschen 
jonteftigen Branntwein auf dem Nüden. Es war 
ein großes jüdifches Heer, und Gans lief von Einem 
zum Andern, um Ordnung zu jchaffen. Lehmann 
und Wohlwill trugen Fahnen, worauf das Schild 
David's und der Bendaniv’sche Yehrjag gemalt. 
Zucker-Cohen führte die Tempeljaner. Chemalige 
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Vereinsjungen trugen die Gebeine von Saul Ajcher. 
Alle getaufte Suden folgten als Yieferanten, und 
ven Beichlufs des Zuges machte eine Menge Ka— 
offen; in der einen faßen ver Tr..... doftor 
Dppert als Feldarzt und Zoft*) als Geſchichtſchreiber 
der zu begehenden Ihaten, in einer andern Kutfche 
jaß Friedländer mit Frau von der Nede**), und in 
einer der allerprächtigiten Staatskarofjen ſaß Michel 
Beer als Genieforps, und neben ihm jaßen Wolf 
und die Stih***), die den „Paria” unverzüglich in 
Serufalem aufführen und verdientes Lob einernten 
jollten. 

Wahrſcheinlich war ich gejtern Abend im Leſen 
des Basnage eingejchlafen. 

Ad vocem Basnage, jo kann ich nicht genug 
meine Bewunderung für dieſen Schriftteller aus— 
drüden. Es ijt ein Mann von vielem Geiſt tiefem 
Gejchichtsforicherblid, edlem Herzen, reiner Unpar- 
teilichfeit, ein Mann von unberechenbarem Verdienſt. 
Seßt erſt lerne ich ihn würdigen, nachdem ich feine 

“ 3, M. Joſt, Berfafjer einer umfangreichen „Geſchichte 
der Iſraeliten.“ 

**x) Bol, die Anmerkung auf ©. 77 diejes Bandes. 

***) Pius Alerander Wolf und Augufte Stih, nachmals 
Frau Crelinger, gehörten derzeit zu den erjten Sternen am 
Berliner Theaterhimmel. 
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kleinen Mittel und ſeine großen Bemühungen be— 
greife. — Was macht Zunz? Grüße ihn recht 
herzlich. 

Ich ſtecke bis am Hals in meiner Zurisprudenz, 
und, gottlob! ich kriege den Wuſt allmählich in den 
Kopf. Ich ſtrenge mich ſehr an, überwinde meine 
Schmerzen, und darf gar nichts Poetiſches ſchreiben. 
Mein Bruder”) wird wahrſcheinlich dieſe Michaelis 
nach Berlin fommen, um Medicin zu ftudieren. — 
Ich lebe jet in Seelenangjt wegen des bevorjtehenden 
Wochenbettes meiner Schwefter. — Ich treibe mich 
viel herum in Studenten=Angelegenheiten. Bei den 
meijten Duellen hier bin ich Sefundant oder Zeuge 
oder Unparteiifcher oder wenigjtens Zuſchauer. Es 
macht mir Spaß, weil ich nichts Beſſeres habe. 
Und im Grumde tft e8 auch befjer, als das jeichte 
Gewäſche der jungen und alten Docenten unjerer 
Georgia Auguſta. Ich weiche dem Volke überall 
aus. Den alten Eihhorn**) habe ich kennen gelernt. 
Er hat mich zum Mitarbeiter am „Göttinger ges 
lehrten Anzeiger” angeworben und mir gleich ſchon 
Bopp's „Ardſchuna's Reife zu Indra's Himmel aus 
dem Mahabarataʒ — bei Wilh. Logier“ zum 

Maximilian Heine. 


*) Zohann Gottfried Eichhorn, Orientaliſt und Literar— 
hiſtoriker. 
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Recenſieren übergeben. Auch habe ich dieſer Tage 
von Bopp einen jehr freundichaftlihen Brief er- 
halten. Ich erwarte von dir, daſs du benanntes 
Werk Iefen und mir viel Gelehrtes und Geiftreiches 
darüber jehreiben wirft, und zwar jo bald als mög— 
ih, damit ich dich geijtig plündere.e Wenn die 
Recenſion gejchrieben und gedruckt, jo wünfche ich, 
dafs du jie an Bopp mitthetleft und ihm Manches 
von mir fagjt. Sch werde fie dir mit einem Brief 
an Bopp zu feiner Zeit jchiefen. — Die Poſt geht 
ab, umd ich hätte dir noch Vieles zu fagen, 3. B. 
nicht am Yiteratur-Blatt des „Morgenblattes” zu 
vergejfen. — Lebe wohl und fchreibe mir bald. 
Habe doch die Güte, der Maurer'ſchen Buchhand- 
(ung meine Adreſſe mitzutheilen. Vergiſs Das bei 
Leibe nicht, denn V.*) habe ich viejelbe beftimmt 
verjprochen und daran vergefjen. — Ich bin ganz 
dein Freund 
9. Heine. 


Sag an Yehmann, dafs ich mich wundre, feinen 
Brief von ihm erhalten zu haben. Grüße mir 
Leſsmann. 


*) Chef der Maurer'ſchen Buchhandlung in Berlin. 
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50. An Mofes Mofer, 


Göttingen, den 25. Dftober 1824. 


Wirklich, wenn es in der lieben Gotteswelt 
einen Menfchen giebt, ver Recht hat, über mich böfe 
zu fein, jo ift es Mofes Moſer aus Lippehne! Wie 
lange habe ich dir nicht gefchrieben, dir, dem einzigen 
Freunde! Faft möcht” ich jelbjt böſe werden, daſs 
du nicht zwei, drei Briefe Hinter einander gejchieft 
haft, worin du dich bitterböfe über mein Stillſchwei— 
gen beklagſt. Sch bin Selbitquäler genug, mir ein- 
zureden, du ſeiſt nicht hinlänglich wegen meiner be- 
jorgt. Dem einzigen Freunde jo lange nicht zu 
Schreiben! Dem Menjchen, ver Das thun fonnte, 
muſs es jehr weh ums Herz gemwejen jein; und in 
der That, Das war der Fall. Du warſt mir zu 
lieb, als dafs ich dir diefen Sommer die Giftdünjte 
meines Unmuths brieflich mittheilen jollte, und ich 
war mir jelbjt zu lieb, als dafs ich meine Schmerzen 
dadurch erhöhte, daſs ich fie ausſprach. Ich habe 
einen triften Sommer verbracht, Jurisprudenz und 
Kopfichmerzen. Meine einzige Zerſtreuung waren 
ichlechte Studentenſpäße, Duelle und einige Proceffe, 
die ich führte und verlor. Seit ich Zuriſt bin, 
werde ich noch mehr geprellt, als jonft. Sch habe 

Heine’ Werke. Bd. XIX. 16 
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mich mit dem Jus wie ein Verzweifelnder abgequält, 
und doch mag Gott wiſſen, ob ich was los habe. 
Wenn Meijter das diesmalige Dekanat ausfchlägt, 
jo bin ich ein verlorener Mann! Denn alsdanı 
wird Hugo, der Freund meiner bitterjten Feinde, 
Dekan. Du mufft wiffen, ich Habe mich hier auch) 
ihon binlänglich verfeindet. Das liegt in der Na- 
tur der Sache. 

Blutwenig habe ich diefen Sommer gejchrieben. 
Ein paar Bogen an den Memoiren. Berje gar 
feine. Am „Rabbi“ wenig, jodajs faum ein Drittel 
davon gejchrieben ift. Er wird aber jehr groß, wohl 
ein dicker Band, und mit unfäglicher Liebe trage ich 
das ganze Werk in der Bruft. Iſt es ja doch ganz 
aus der Liebe hervorgehend, nicht aus eitel Ruhm— 
ger. Im Gegentheil, wenn ich der Stimme der 
äußeren Klugheit Gehör geben wollte, jo würde ich 
e8 gar nicht ſchreiben. Sch fehe voraus, wie DViel 
ich dadurch verjchütte und Feindſeliges herbeirufe. 
Aber eben auch weil es aus der Liebe hervorgeht, 
wird es ein unfterbliches Buch werben, eine ewige 
Yampe im Dome Gottes, fein verpraffelndes Theater- 
licht. Sch habe viel Gejchriebenes im Diefem Buche 
wieder ausgelöfcht, jetzt exit it es mir gelungen, das 
Ganze zu faſſen, und ich bitte nur Gott, mir gefunde 
Stunden zu geben, e8 ruhig niederzufchreiben. Lä— 
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chele nicht über diefes Gadern vor dem Gierlegen. 
Lächele auch nicht über mein langes Brüten; fo ein 
gewöhnliches Gänſeei (ich meine nicht Dr. Gans) ift 
ichneller ausgebrütet, als Das Taubenei des heiligen 
Geiſtes. Du haft vergeffen, mir ein paar Notizen 
mitzutheilen, Die ich in meinem letten Briefe zum 
Behuf des „NRabbi” verlangte. Dem Dr. Zunz 
laffe ich für feine Mittheilung über die ſpaniſchen 
Zuden taufendmal danken. Obſchon fie höchſt dürftig 
it, jo hat Zunz mir doch mit einem einzigen ſcharf— 
finnigen Winf mehr genutt, als einige vergeblich 
durchitöberte Duartbände, und er wird unbewufit 
auf den „Rabbi“ influenziert haben. 

Da Zunz fein Formelmenſch ift, jo kann ich 
einen bejonderen Brief fparen, indem ich dir mit- 
theile, was du ihm jagen jollft. Diefes befteht noch) 
darin: 1) daſs ich ihn liebe, 2) dafs ich ihn jchäte, 
3) daſs ich wünfche, er hätte die Güte, mir anzu— 
weisen, wo ich gute Notizen finde über die Familie 
der Abarbanels (auch Abravanels genannt). — Im 
Basnage habe ih Wenig gefunden. Die fehmerz- 
liche Lektüre des Basnage ward Mitte des vorigen 
Monats endlich vollendet. Was ich fpeciell fuchte, 
habe ich eigentlich nicht darin gefunden, aber viel 
Neues entdeckte ich, und viel’ neue Ideen und Ge— 


fühle wurden dadurch in mir aufgeregt. Das Ganze 
16* 
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des Buches iſt großartig, und einen Theil des Ein— 
drucks, den es auf mich gemacht, habe ich den 
11. September in folgender Reflexion angedeutet: 


An Edom! 


Ein Jahrtauſend ſchon und länger 
Dulden wir uns brüderlich; 
Du, du duldeſt, daſs ich athme, 
Daſs du raſeſt, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Muth, 
Und die liebefrommen Tätzchen 
Färbteſt du mit meinem Blut! 


Zetzt wird unſere Freundſchaft feſter, 
Und noch täglich nimmt ſie zu; 
Denn ich ſelbſt begann zu raſen, 
Und ich werde faſt wie du! 


Aber, wie ein Wort das andere giebt, ſo giebt 
auch ein Vers den andern, und ich will dir zwar 
unbedeutendere Verſe mittheilen, die ich geſtern 
Abend machte, als ich über die Weenderſtraße trotz 
Regen und Wetter ſpazieren ging und an dich dachte, 
und an die Freude, wenn ich dir mal den „Rabbi“ 
zuſchicken kann, und ich dichtete ſchon die Verſe, die 
ich auf den weißen Umſchlag des Exemplars als 
Vorwort für dich ſchreiben würde, — und da ich 
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feine Geheimniſſe für dich habe, jo will ich dir ſchon 
bier jene Verſe mittheilen: 


Brih aus in lauten Klagen, 
Du düftres Martyrerlied, 
Das ich fo lang getragen 
Im flammenjtillen Gemüth! 


63 dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Herz; 
Ich habe gewaltig beſchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 


E3 weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die Falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
Es weinen am Himmel die Stern’! 


Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden im Stillen Verein, 
Sie fließen und ergießen 
Sich al’ in den Jordan hinein. 


Sch brauche Dich nicht Darauf aufmerkſam zu 
machen, dajs die Verje, welche ich jetzt jchreibe, we— 
nig werth find und bloß zu meinem eigenen DVer- 
gnügen gemacht werben. Aber bevenfe auch meine 
Lage, ich komme den ganzen Tag nicht vom Forum 
und höre von Nichts ſprechen, al8 von Stillieivium, 
Zejtamenten, Emphyteuſis u. j. w. Und wenn ich 
mal in einer Freiftunde hinüberfchiffe nach Theſſa— 
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lien, um mich auf dem Parnajs zu ergehn, jo treffe 
ih nur Zuden, die dort (fiehe Basnage) Gemüfe 
bauen, und ich fpreche mit ihnen von den Schmer- 
zen Iſrael's. — Und dennoch Hoffe ich noch viel’ 
gute Verſe zur liefern! Im Geijte dämmern mir 
viel? schöne Gedichte, unter andern — ein Fauft. 
Sch habe jchon an dem Karton gearbeitet. — Aber 
um Gotteswillen! ich vergeffe dir zu erzählen, daſs 
ich vor ſechs Wochen eine große Neife machte, erjt 
vor vierzehn Tagen zurückkam und folglich vier 
Wochen unterwegs war. Sie war mir fehr heilfam, 
und ich fühle mich durch diefe Reife fehr geftärkt. 
Sch habe zu Fuß, und meistens allein, den ganzen 
Harz durchwandert, über ſchöne Berge, durch ſchöne 
Wälder und Thäler bin ich gefommen und habe 
wieder mal frei geathmet. Über Eisleben, Halle, 
Zena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eifenach und Kafjel 
bin ich wieder zurückgereift, ebenfalls immer zu Fuß. 
Ich Habe viel Herrliches und Liebes erlebt, und wenn 
nicht Die Surisprudenz gefpenftiih mit mir gewan— 
dert wäre, jo hätte ich wohl die Welt ſehr ſchön ge— 
funden. Auch die Sorgen frochen mir nad). Das 
mir von meinem Onfel zum Studium zugeſetzte 
Jahr naht fich feinem Ende, ich bin aber mit mei- 
nem Jus noch lange nicht fertig, und ſitze alfo in 
der Klemme. Überdies herrſcht in diefem Augen- 
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bliet fein bejonderer Enthufiasmus für mich, ich bin 
nicht Narr genug, mir Diejes zu verhehlen, und 
fenne jehr gut die Gründe manches Achjelzucdens 
und Kopfſchüttelns. Mit einem Wort, man hält 
mich für geiſtig banferott, und ich kann's feinem 
verjtändigen Kaufmann verbenfen, wenn er mir 
nicht traut. Du verjtehjt mich. — Ich hätte dir 
Vieles von der Harzreife zu erzählen; aber ich habe 
ichon angefangen, jie niederzufchreiben, und werde 
jie dir wohl diefen Winter für Gubit ſchicken. Es 
jollen auch Verſe drin vorfommen, die dir gefallen, 
ihöne edle Gefühle und dergleichen Gemüthsfehricht. 
Was foll man thun! — Wahrhaftig, die Oppofition 
gegen das abgedroſchene Gebräuchliche iſt ein un- 
dankbares Geſchäft. — 

Nun zu deinem Briefe vom 31. Juli, der zu 
den wenigen Papieren gehörte, Die mich auf meiner 
Reiſe begleiteten und mir jo oft das Herz angenehm 
erwärmt. Ungern vermiſſe ich in deinem Briefe 
Nachricht über den Verein*). Du fannjt mir ja 
jeinen Zujtand mit wenig” Worten andeuten. Hat 
der Berein jchon Karten herumgejchieft pour prendre 
conge? oder wird er fich halten? wird Gott ſtark 


*) Derjelbe war um diefe Zeit aus Mangel an Theil- 
nahme jchon eingegangen. 
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jein in den Schwachen, in Auerbach und Konforten? 
wird ein Meſſias gewählt werden? Da Gans fich 
taufen laffen will, jo wird er e8 wohl nicht werben 
können, und die Wahl eines Meſſias hält ſchwer. 
Die Wahl des Eſels wäre ſchon weit leichter. Will 
der Hamburger Kolonialverein noch immer jeine Un- 
abhängigfeit (d. h. feine Steuerlofigfeit) gegen ben 
Weutterverein behaupten? Rebellion der Glieder ge- 
gen den Magen; freilich, Die Hamburger glauben, 
ſie wären der Magen, und zwar aus dem Grunde, 
weil jie Treffer find! — Du oder Gans oder ich) 
jelbjt in früherer Zeit muß wohl Diefen Wit ge 
rifjen haben. — Dajs Gans mir verjöhnend ſchrei— 
ben wollte, iſt ganz überflüffig, inſofern ich ihm jetst 
nicht weniger liebe, als früherhin. So leicht wird 
es mir nicht, Viebe aus meinem Herzen zu reißen. 
Das iſt es eben, was mir fo vie! Schmerzen im 
Leben verurfacht hat. Was ich liebe, liebe ich für 
immer. Sage Das an Gans. Was macht er? 
Hat er ſchon die leisten Scenen des zweiten Theils 
feines Erbrechts gefchrieben? Überlegt ev noch des 
Morgens mit Male, wen er des Tags über citieren 
jol, und macht er noch am Abend die Bilance fet- 
nes Ruhmes? — 

Alter abgedrofchener, fchlechter Wit! 

Sch danfe dir für die mitgetheilten Notizen, 
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feine davon iſt mir uminterejjant. —, Aus dem 
„Meorgenblatte” zu urtheilen, ift Robert nach Berlin. 
St Dies der Tall, jo grüße mir ihn und fie. 

Dir ziemt e8 mehr, als mir, über Michael 
Deer zu witeln. Ich habe das neue Kunſt- und 
Alterthumbdeft gelefen. Wir leben im fürchterlichen 
Zeiten. Wenn du den Beer ſiehſt, jo frage ihn, 
was Schlegel macht? Denn ich fee woraus, daſs 
er Diejem vielfach empfohlen war, eben jo wie dem 
großen Goethe, — Auguft Wolf, Herrn und Ma— 
dame Wolf, Zelter u. ſ. w. Grüße mir Leſsmann 
recht herzlich, recht herzlich. Sch war in Weimar; 
es giebt dort jehr gutes Bier. Bon Immermann 
habe ich dieſe Tage Brief und jein neues Luſtſpiel, 
„Das Auge der Liebe,” erhalten. Wenn man e8 
mit jeinem Titel lieſt, jo gefällt es; font nicht. 
Aber es iſt doch viel Herrliches darin. Denk dir, 
ich habe Bopp's Buch noch nicht gelefen; aber es 
joll bald gejchehen. Ich wünjche noch immer, von 
dir Etwas darüber zu vernehmen — Auch fünde 
ich e3 noch immer angemefjen, ja jest mehr als je, 
dafs Du Dich über Byron und Komp. vernehmen 
ließeſt. — Das Ruboniſche Heft habe ich jetst nicht 
mehr nöthig. — Was du mir in Betreff des Kam— 
mergerichtsraths Wilken bemerfft, ift wahr; es find 
mir indeſſen weit auffallendere Gejchichten der Art 
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pafjiert. Das Ergöglichjte darunter ift, wie ich auf 
dem Harz einen Theologen gefunden, der meine 
„Tragödien“ mit fich jchleppte, um fie, während der 
ichönen Neifemuße, zu feinem Vergnügen — zu wi— 
verlegen. Täglich paffieren mir ähnliche Poſſen, die 
manchmal mich jehr flattieren, manchmal auch jehr 
demüthigen. Auf der Neife und auch hier merkte 
ich, daſs meine fleinen Gedichte ſich auf eine fon- 
derbar heimliche Art verbreiten. — „Indeſſen, man 
wird Sie nicht lieben," jagte der große Sartorius. 
Grüße mir Sojeph Yehmann recht herzlich; ich weiß 
wirklich nicht in dieſem Augenblick, ob ich oder er ſchrei⸗ 
ben muſs. Schreibe mir viel Neues, ich lechze darnach. 
Ih war in Weimar; e8 giebt dort auch guten 
Gänfebraten. Auch war ich in Halle, Jena, Erfurt, 
Gotha, Eijenach und in Kaffe. Große Touren, 
immer zu Fuß, und bloß mit meinen fchlechten 
brammen abgefchabten Überrock. Das Bier in Weis 
mar ift wirklich gut, mündlich mehr darüber. Ich 
hoffe dich wohl nächites Frühjahr wiederzufehen und. 
zu umarmen und zu neden und vergrügt zu fein. 
Biele, jehr viele Grüße an den theuern Bio— 
graphen Hoffmann's und Werner’s*), 
Dein Freund 
— 9 Heine 
*) Kriminalrath Dr. Eduard Hibig. 
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SL, An Mofes Moſer. 


Göttingen, den 30. Dftober 1824. 
Lieber Moſer! 

Meinen Brief, den ich dir vorige Woche jchrieb, 
wirft du wohl ſchon erhalten Haben. Indeſſen, ich 
fann nicht wohl deine Antwort erwarten, um dir 
wieder zu ſchreiben und einen Liebesdienſt won dir 
zu verlangen. Sa, ich habe das Miſsgeſchick, immer 
Gefälligfeiten, von dir verlangen zu müfjen, ohne 
dir etwas Anderes dafür geben zu können, als meine 
brüpderlichfte Liebe. Indeſſen, ich will diefe nicht 
gar zu niedrig anfchlagen. Mancher fchlechte Stein 
gilt Schon Etwas, weil er ungewöhnlich und jelten 
tt. — 

Marquis! deine Kenntniffe, deine Zeit werden 
durchaus wieder von mir in Anſpruch genommen. 
Du muſſt nämlich ftatt meiner die Necenfion des 
beiprochenen Bopp’ihen Buches („Ardſchuna's Reiſe 
zu Indra's“ ꝛc., Berlin bei W. Logier) ftatt meiner 
anfertigen. Ich hatte veriprochen, fie ungefähr um 
dieſe Zeit zu liefern, hatte in den Ferien auf der 
Reife das Buch nicht zür Hand, um die Necenfion 
zu jchreiben, und da ich mich jet dran geben wollte, 
werde ich durch unvorhergejehene Hinvderniffe davon 
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abgehalten. Ich habe jett meine „Harzreiſe“ ſchon 
zur Hälfte gejchrieben, und will nicht abbrechen. 
Dieje jchreibe ich in einem lebendigen enthufiaftiichen 
Stil, und e8 würde mir nicht allein nach einer 
Unterbrechung ſchwer werden, wieder hinein zu ge 
rathen, jondern auch würde es mir jchwer fallen, 
aus diefem Stil in die trodne „gelehrten Anzeiger"- 
Proſa überzugeben. 

Außerdem mujs ich mich, jo bald ich nur fann, 
mit einer Differtation befafjen, die in eine ganz 
andere Sphäre jpielt als Indien, und, mir, der fich 
jo leicht verwirrt, nicht erlaubt, an eine andere ge- 
lehrte Arbeit zu denfen. Und diefe Difjertation, Die 
ich für einen meiner Freunde fchreibe, muſs ich 
durchaus unternehmen, ſonſt fommt ein jehr liebens- 
würdiger Menjch in die größte Mijere. Spaßhaft 
genug, mich quälen Andere, um für fie zu jchreiben, 
und ich quäle wieder dich, um für mich zu fchreiben; 
jo quälen die Menjchen Einer den Andern nach der 
befannten Bell: und Yancajter’=jchen Methode. Außer: 
dem leide ich noch jehr am meinem Kopfe, und 
täglich Höre ich Kollegin — bei Hugo, Bauer 
und Meifter. 

Sch glaube, dieſes Yebtere iſt hinreichend, um 
dich zu bewegen, an die Arbeit zu gehen. Ich brauche 
dir wohl nicht vorzujchreiben, wie du die Necenfion 
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zu ſchreiben haft. Die Hauptjache iſt ruhiges, Flares, 
verftändliches Referat. Nur grumdgelehrt, und ſo— 
viel als möglich mit neuen Gedanken und Anfichten 
gefpicft. Über Indien im Allgemeinen und über 
das Buch insbefondere. Ich weiß, dafs dir Das 
wenig Mühe macht, auf den Stil kömmt Nichts 
an, nur far und verſtändlich muſs der Aufſatz fein, 
und — ich bitte dich — in 14 Tagen fertig. 

Willſt du aber meinen Wunfch nicht erfüllen, 
jo bitte ich dich, mir Dieſes umgehend zu ant- 
iworten. In dieſer Erwartung verharrt 

dein jehr gequälter und quälender Freund 

9. Heine. 


32, An Moſes Moſer. 


Göttingen, den 11. Januar 1825. 
Theurer Mofer! 

Warum kannſt du mir nicht mal fchreiben, ehe 
du von mir Brief erhalten? Mufstejt du warten, 
bis ich deinen Brief von 10. November beantivorte? 
Hierzu brauchteft du weder ein Genie noch ein Eſel 
zu jein. » Sch, der ich mir jchmeichle, Beides nicht 
zu fein, würde [nicht] jo handeln, wenn ich der 
Moſer wäre, der Neue Friedrichsitraße 43 Parterre 
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im Friedländer'ſchen Komptoir fit und ein Freund 
jenes Heine ift, der Züdenſtraße Nr. 21 im Hugo’- 
ihen Kollegium fchmachtet. Wenn ich fage, daſs ich 
fein Ejel und fein Genie bin, jo will ich nicht da— 
mit venommieren. Wäre ich Erjteres, jo wäre ich 
längjt befördert, 3. B. zum Professor extraordi- 
narius in Bonn. Und was das Genie betrifft — 
ach Gott, ich habe die Entdeckung gemacht: alle Leute 
in Deutfchland find Genies, und ich, juft ich, bin 
der Einzige, der fein Genie iſt. Sch jcherze nicht, 
es iſt Ernſt. Was die ordinärſten Menfchen zu 
faffen vermögen, wird mir jchwer. Ich beivundre, 
wie Die Menſchen das Halbbegriffene, das aus dem 
Zufammenhang des Wiſſens Geriſſene, im Kopf be= 
halten und mit treuberziger Miene in ihren Bü— 
chern oder von ihren Kathedern herab wieder er- 
zählen fünnen. Wer Diejes kann, Den halte ich 
für ein Genie. Indeſſen, ‘wegen der Rarität wird 
jenen Menſchen, die e8 nicht können, der Name eines 
Genies beigelegt. Das ift Die große Ironie. Das 
iſt der lee Grund, warum ich mich mit meiner 
Iurisprudenz zu Tode quäle, warum ich noch nicht 
damit fertig bin und erjt zu Oſtern fertig werde. 

Mit der Genialität in der Poefte iſt es auch 
jo eine ganz zweidentige Sache. Das Talent ijt 
mehr werth. Zu jeder Vollbringung gehört das 
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Talent. Um ein poetifches Genie zu jein, muſs 
man erſt das Talent dazu haben. Das iſt der 
letzte Grund der Goethe’jchen Größe. Das iſt der 
leiste Grund, warum jo viel’ Poeten zu Grunde 
gehen; z. B. ich! 

Freund meiner Seele! Seele meines Freundes! 
Freundliche Seele! Du fiehit, daſs ich in der jchlech- 
tejten Yaune von der Welt bin! Freundliche Seele 
— nein! dieſer Ausdruck ift zu bitter. Gieb mir 
nie Gelegenheit, ihn zu gebrauchen. Mit ver 
Freundlichkeit haben mich meine meilten Freunde 
getödtet. Ärgere dich über mich, und laſſe mir dies 
jen Ärger fühlen. — Gottlob! ich jehe, du ärgerſt 
dich Schon, indem ich, jtatt dir über meinen jetzigen 
Zuftand etwas Bejtimmtes zu jagen, lauter Unfinn 
ſchwatze. Aber lange ärgere ich nie meine Freunde, 
drum will ich furz mich hier mittheilen. 

Wie oben bemerkt ift, ich arbeite angejtrengt 
an meinem Jus, lebe übrigens ganz einfiedleriich. 
Bin nicht geliebt hier, und weiß noch nicht, ob es 
rathſam ift, Oftern hier zu promovieren. Vor Drei 
Tagen habe ich am meinen Onkel Salomon Heine 
geschrieben, Da]s ich noch ein halb Zahr bier zu 
bleiben wünjche. Sch jchrieb ihm koncis und ohne 
Umſchweife. Ich bin gejpannt auf feine Antwort. 
Du ſiehſt aljo, daſs ich nicht mit Bejtimmtheit jagen 
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fann, was ich nächſtens thun werde. Das hat auch 
gar Nichts zu bedeuten; das Schlimmſte ift nur 
gar zu ſehr beftimmt, nämlich daſs ich auf eine un— 
erträgliche und geifteshemmende Weife von meinen 
Kopfiehmerzen gequält werde, z. B. in diefem Augen- 
blick. Ich jchreibe wenig, leſe viel. Immer noch 
Chroniken und Quellenfchriftjteller. Ich bin, ehe 
ich mich Deſſen verfah, in die Reformationsgeichichte 
gerathen, und in dieſem Augenblick liegt der zweite 
Volioband von Von der Hardt's Hist. liter. refor- 
mationis auf meinem Tiſche; ich habe gejtern Abend 
darin die Neuchlin’ihe Schrift gegen Das Ber: 
brennen der hebrätichen Bücher mit großen Interefje 
gelefen. Für dein Studium der Neligionsgefchichte 
kann ih Schröckh's Kirchengefchichte mit Enthufias- 
mus, wegen der gründlichen Zujammenjtellung, dir 
empfehlen. Seit den Ferien babe ich ſchon zwei 
Dutend Bände davon verknopert. Doch du hängſt 
für die erjten Sahre noch in den Mythen des Driente. 
Außerdem leſe ich franzöfiiche Vaudevilles. — Meine 
„Harzreife" habe ich längſt, jeit Ende November, 
fertig gemacht, foweit e8 mir wegen meines Zeit- 
mangels möglich war. Ich habe fie vorigen Mo— 
nat an meinen Onkel Henry Heine gefchieft, um ihm 
und den Weibern ein Privatvergnügen damit zu 
machen. Sie enthält viel Schönes, bejonders eine 


ea: — 


neue Sorte Verſe, wird, wenn ich fie von Hamburg 
zurüderhalte, gedruckt werden, wird jehr gefallen, 
und iſt im Grunde ein zufammengewürfeltes Yappen- 
werk. An die Fortjegung meines armen „Rabbi“ 
darf ich im dieſem Augenbli nicht gehen. Nur 
dann und warn kann ich Stückchen meiner Memoi— 
ren fchreiben, die einſt zuſammmengeflickt werben. 
O Flickwerk! Ferner jchleppe ich mich mit den 
Ideen zu einer Menge poetifcher und unpoetijcher 
Meiſterwerke. Unter Anderm will ih auch eine la— 
teiniſche Abhandlung über die Todesitrafe fchreiben. 
Berjteht jih: Dagegen. Beccaria iſt todt, und kann 
mich nicht mehr des Diebſtahls anflagen. Sch 
werde ſyſtematiſch auf den Gedanfendiebitahl aus— 
gehen. — 

Grüße mir Gans recht brüderlich und herzlich. 
Mit Donndorf (ehemals hieß er Doktor), mit wel— 
chem ich hier oft zufammen komme, ſpreche ich oft 
über ihn. Wenn er noch, wie dur fehreibt, jo jehr 
oft zu Varnhagens fommt, jo fünnte er mir eine 
Gefälligkeit erzeigen; ich würde ihn nämlich alsdann 
erjuchen, Herrn von Barnhagen zur bitten, mir Die 
Privat-Adrejfe von Cotta zu geben. Vergiſs Das 
nicht und, wo möglich, bejorge e8 bald. — Grüße 
mir Leſsmann vecht herzlich. — Dajs du mich in 
Hinficht der indischen Recenſion im Stiche läfft, iſt 

Heine's Werke. Bd. XIX. 17 
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jehr Tieblos. Sch habe das Buch noch immer, umd 
ehe voraus, dafs, da ich den Aufjaß in dieſem 
Augenblick unmöglich fchreiben und liefern kann, mir 
das Buch nächjtens zurücdgefordert wird. Kannſt 
du mir nicht Helfen? Wenn du eg jetst noch thun 
wollteft, jo würdeſt du mich jehr verbinden. Es 
fommt hier auf trodene Gelehrjamfeit an. — Blätter 
befomme ich gar nicht zu Geficht. — Vom Verein 
fagft du mir gar Nichts. Grüße mir Zunz und 
jeine Frau, ſowie auch 3. Lehmann, wenn du ihn 
fiehft, und den guten Marcus. Schreib mir bald 
und Biel. Ich jchmachte nach Brief von dir. Du 
weißt ja, wie ich hier lebe. — Wenn dur mir, das 
Wohlwollen Hitig’s, den ich fehr jchäte, erhalten 
kannſt, jo thue es. Grüße mir Denfelben, wenn 
du ihn ſiehſt. — Endlich bitte ich Dich, bleibe auch 
du mir gewogen, umd fer überzeugt, daſs ich von 
ganzer Seele bin 
dein Freund ee 
9. Heime 

Rouſſeau Hat jet im Aachen eine neue Zeit 
ichrift, die „Flora,“ angelegt. — Ich joll mich bei 
dir erkundigen, ob der Dr. Neinganum noch in 
Berlin ijt? ; 


53. An Karl Immermann, 


Göttingen, den 24. Februar 1825. 


Lieber Immermann! 

Dais ich auf Ihren Lieben Brief vom 12. Dftober 
noch nicht geantwortet, ijt unverzeihlih. Es iſt aber 
auch unverzeihlich, daſs ich bis jet noch immer mehr 
oder minder an meinem Kopfe gelitten, und hals— 
Itarrig meine Zuriſterei fortgetrieben. Was ven 
Kopf betrifft, jo bejjert er ſich täglich, und ich hoffe, 
nach einiger Zeit vecht Far und gejund zu werden. 
Was die im bejagten Kopfe einzupfropfende Juris- 
prudenz betrifft, jo Hoffe ich in einigen Monaten 
mit derjelben fertig zu jein. Eben deſshalb Liege 
ich jetst mehr als je darin verſenkt, und war ich und 
bin ich bis jeßt noch nicht im Stande, Ihnen zu 
jchreiben, jo zu jchreiben, wie ich es wohl wünschte. 
Und eben Diejes anzudeuten, iſt der Zweck dieſes 
Briefes, der aljo eigentlich gar fein Brief ift. Ach, 
und Doch möchte ich Ihnen jo gern einen vechten 
Brief jhreiben, jo recht Alles, was ich in der legten 
Zeit über Sie gedacht und gefühlt, jo recht Viel. 

Sch machte verfloffenen Herbit eine Fußreiſe 
durch den Harz, und wenn ich da jo eine von ven 
Höhen erklommen, wo man den Magdeburger Thurm 
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erkennen kann — dann blieb ich manchmal lange jtehen 
und dachte an Immermann, und e8 war mir, als 
ſähe ich Immermann's Genius hoch ſich erhebend, 
viel höher, als der Thurm. DBielleicht, in jenen 
Momenten, jagen Sie zu Haufe am Schreibtifche, 
gedichtefinnend. AS ich nach Göttingen zurüd kam, 
fand ich Ihr „Auge der Liebe.” Ich Tas es mit 
. dem Auge der Liebe. Zeit und Stimmung waren 
günftig zum vollen Genießen des Gedichtes. Wirklich, 
ich habe dasjelbe mehr genofjen, als fritiich betrachtet. 
Dennoch, um es nicht vorurtheilsvoll und blindlings 
zur verehren, habe ich e8 die ftrengjtmögliche Probe 
beftehen laſſen — nämlich gleich hernach las ich 
Shakſpeare's „Sommernachtstraum.” Und ich kann 
es beftimmt ausſprechen: Ihr Gedicht Hat Nichts 
dadurch gelitten, d. h. fein Eindruck wurde nicht 
dadurch geſchwächt. Von DVergleichung kann hier 
nicht Die Rede ein. 

Das dritte Buch, das ich in dieſer Folge las, 
war „Graf Blaten’s Luſtſpiele.“ Dieſe find in Form 
und Geftaltung den Ihrigen jehr verwandt. Nur 
dass der Witz dem armen Platen troß jeines Danach— 
bafchens durchaus abgeht, und daſs die Poeite in 
ihm zwar echt, aber nicht reichlich fließt. Hingegen 
aus dem „Auge der Liebe” ergießen fich in freudiger 
Fülle die Dlisftrahlen des Wiges und die Wunder- 
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quellen der Poeſie. Ich erwähnte Platen’s Buch 
nur, um Sie darauf aufmerkffam zu machen. 

Ihren „Neuen Pygmalion”*) habe ich ebenfalls 
gelejen. Ich möchte ungefähr Dasjelbe darüber aus— 
Iprechen, was der tolle Engländer dem Goethe in 
Neapel auf der Treppe über den „Werther” gejagt 
hat, nämlich: „Das Buch gefällt mir nicht, aber ich 
begreife nicht, wie e8 möglich war, es zur Schreiben.” 
Wirklich, diefe Erzählung gefällt mir nicht, ich bin 
jogar ein Feind Diefer Gattung, aber ich ftaune über 
Ihre meifterhafte Darjtellung, und noch BR über 
ihre vollendete Proja. 

Sch bin eigentlich fein Freund der Almanachs- 
literatur, und wenn ich in diefem Briefe nicht nöthig 
hätte, Sie noch bejonders zu einer Almanachslieferung 
anzuregen, und wenn ich nicht felbft im Begriff wäre, 
Etwas von meiner Feder für die „Nheinblüthen” zu 
liefern**) fo würde ic) gegen alle Almanache orvent- 
fich (osziehen und Ihnen von aller Theilnahme an 
denjelben abrathen. Doch die wunderichöne Madame 
Robert (die Schwefter des Buchhändlers Braun in 
Karlsruhe, der die „Rheinblüthen“ Heransgiebt) inter- 
ejjiert jich fehr für diefen Almanach, und mahnt 





*) Im „Taſchenbuch für gefelliges Vergnügen‘ für 1825. 
**) Die „Darzreife;‘ doc ward diejelbe nicht in den 
„Rheinblüthen“ abgedrudt. 
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mich daran, dafs ich ihr Hoffnung gemacht, meines 
Freundes Immermann’s Mitwirfung für diefen AL 
manach zu gewinnen. Ihr Mann (er ijt der Bruder 
von Frau von Varnhagen) unterjtütt diefe Mahnung, 
e8 wird mir gezeigt, daſs derjelbe nur Auserlefenes 
enthalten foll, und ich wiederhole Ihnen die Trage, 
ob Site einen Beitrag dazu geben wollen. Den— 
jelben müjsten Sie aber bald an bejagten Buch- 
händler Braun in Karlsruhe einfenden, der Sie 
übrigeng gewiſs eben jo gut wie jeder andere Re— 
dafteur honorieren wird. — Ich habe alfo hiermit 
meinen wiederholten Auftrag wiederholentlich aus— 
gerichtet, kann mir aljo nicht vorwerfen, dafs ich in 
Angelegenheiten meiner Freunde jaumfelig jet, will 
mir aber auch nicht vorwerfen, daſs ich meinen 
lieben Freund auf unbequeme Weife dränge, und 
ich bitte Sie daher bloß, mir umgehend zu fehreiben, 
ob Sie Etwas liefern wollen oder nicht. Diejes 
foftet Ihnen nur wenige Zeilen, und ich warte bis 
dahin mit meiner Berichtung am Roberts. Ich 
bitte Sie aber, laſſen Sie mich nicht gar zu lange 
auf Diefe Antwort warten, ich will ja feinen Brief, 
bloß wenige Zeilen. Ich kann mir's wohl denfen, 
theurer Immermann, dafs Sie eben ſo ſchwer be= 
laſtet find als id). 

Ärgerlich war's, daſs ich die Hitzig'ſche Karte in 
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meinen letten Brief einzulegen vergaß, und — ich 
weiß nicht, wie es kommt — fie erjt jett zu ſchicken. 
Wie ich höre, jteht Hitig an der Spitze vieler Tite- 
rarifcher Umtriebe, und hat einen Poetenverein in 
Berlin geitiftet. — Wenn ich gejund und frei werde, 
will ich gern Theil nehmen an jedem literarijchen 
Unternehmen, wozu Sie mich einladen. Indeſſen, 
es iſt eine kritiſche Zeit für Zeitjchriften. — Von 
dem Steinmann’schen Sournal habe ich Nichts ge⸗ 
ſehen; er ſchrieb mir ebenfalls mehrmals, aber ich 
konnte nicht antworten. 

Rouſſeau iſt am Rhein thätig, auf ſeine ge— 
wöhnliche Weiſe. — Wie heißt doch der Poet in 
dem Luſtſpiele „Künſtlers Erdenwallen“ von Slulius] 
von Voß? 

Bis Zuli bleibe ich beſtimmt hier. Dann wende 
ich mich entweder nach Berlin oder nach Hamburg. 
Wie geſagt, mit meiner Geſundheit beſſert es ſich, 
und ich hoffe, nächſtens manches Gute ſchreiben zu 
können. Doch mit dem Herausgeben werde ich 
immer ſaumſelig und ängſtlich ſein. — 

Leben Sie wohl, guter Immermann; ſein 
Sie überzeugt, daſs ich Sie liebe und daſs ich Sie 
unausſprechlich ehre. 
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54, An Ludwig Robert. 


Göttingen, den 4. März 1825. 

Lieber Robert! Da ich juft jett in einer Be— 
drängnis ftecke, wo ich nicht im Stande bin, Ihrer 
lieben Frau zu jchreiben, und dennoch ihr gern 
wiſſen laſſen möchte, was ſich auf ihren Brief vom 
18. Februar bezieht, jo jchreibe ich Ihnen, mit dent 
ich weniger Worte zu machen brauche. 

Sagen Sie daher unfrer lieben Türkin: erſtens, 
dajs ich Sie und fie liebe, zweitens, dafs ich fie in 
Hinfiht der „Rheinblüthen“ gewiſs nicht im Stich 
lafjen werde. Wie ſauer e8 mir wird, dieſes Ver- 
iprechen zu erfüllen, davon haben Site feinen Ber 
griff. Von meiner Abneigung gegen die Almanachs- 
literatur überhaupt will ich gar nicht jprechen; jo 
wie auch nicht von den Bedenklichkeiten, Die ich jetst 
zu nehmen habe bei jeder Zeile, Die ich drucken laffe. 
Ich will nur erwähnen, daſs ich, wegen meines 
Stopfübels, das jest erjt allmählich verſchwindet, feit 
einem Sahre wenig Bedeutendes jchreiben konnte. 
Sch fchrieb bloß an einer Art „Wahrheit und Dichtung“, 
die nur in ſehr fpäteren Zeiten erjcheinen darf, und 
an meinem „Nabbi”, der noch nicht zum Hälfte fertig 
und ebenfalls nicht für jetzige Mittheilung geeignet 
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it. Das Hübichefte, was ich unterdeſſen jchrieb, ift 
die Bejchreibung einer „Harzreife”, die ich vorigen 
Herbjt gemacht, eine Miſchung von Naturjchilderung, 
Wit, Poefie und Waſhington Irving'ſcher Beobachtung. 
Eine Novelle, die ich für die „Rheinblüthen“ an= 
gefangen — liegt halb fertig, und wird auch wohl 
nicht fertig werben, denn in meiner Jurisprudenz 
jtecfe ich jett mehr als je, da ich nächjten Monat 
damit fertig werden will und mich daher jett bloß 
mit meinem Corp. Jur. bejchäftigen muſs. 

Kann ich alfo die Novelle, wie ich vorausſehe, 
nicht fertig befommen, jo ſchicke ich Ihnen in fünf 
Wochen meine „Harzreije”, die etwa 3 bis 31/, Drud- 
bogen der „Nheinblüthen” beträgt, und wovon ich 
überzeugt bin, dajs Sie fie eben jo gern leſen 
werden, wie ich fie ungern ſchicke. Nämlich dieſe 
neue Dispofition vereitelt mir manche wichtige Ab- 
ficht und macht es nöthig, dafs ich in meinem Manu— 
jfript Manches Andre und auslafje. Ich würde es 
früher einfenden, wenn ich e8 nicht erjt von meiner 
Familie, der ich es zur Winterleftüre mitgetheilt, 
zurückkommen laſſen müjste. Eigentlich iſt e8 auch 
entjetlich frühe, jett jchon die Almanachsbeiträge 
einzutreiben. — Ich hätte indeffen ſchon vor einigen 
Tagen geantwortet, wenn ich nicht erſt Brief von, 
Immermann erwarten wollte, dem ich gleich Dringend 
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ſchrieb, mir unverzüglich zu ſagen, ob er Etwas für 
die „Rheinblüthen“ geben wolle oder nicht. Ich habe 
aber ſeine Antwort noch nicht erhalten und werde 
Ihnen alſo nochmals ſchreiben müſſen, ſobald Dieſes 
der Fall ſein wird. Ich bedeutete ihm übrigens, 
daſs Herr Braun ſeine Beiträge eben ſo gut hono— 
rieren wird, wie jeder andere Almanachsredakteur. 
Was in dieſer Hinſicht mich ſelbſt betrifft, jo er— 
innere ich mich, daſs Sie mir ein Honorar von 
4 Karolin per Druckbogen angeboten, als Sie mich 
kurz vor meiner Abreiſe von Berlin zum Mitarbeiten 
an den „Rheinblüthen“ aufgefordert. Wenn alſo 
meine „Harzreife” für Die „Aheinblüthen” angenommen 
wird, jo erwarte ich dieſes Honorat und wünfchte 
3 Monat nach Abjendung meines Manujfripts dar- 
iiber verfügen zu fünnen. In beffern Zeiten würde 
ich Dergleichen nicht mal erwähnen. — Und fie 
werden beſſer werden. 

Ihr neues Luftipiel*), das eine Walpurgisnacht 
des Wites fein foll, ift mir noch nicht zu Geficht 
gekommen; deſto mehr, lieber Robert, habe ich mich 
an Ihren Xenien in den „Nheinblüthen” ergött. 
Sie jummen mir noch immer im Kopfe herum. 


*) Die romantische Komödie „Kaſſius und Phantaſus, 
oder der Paradiesvogel.‘ 


Sie find unvergleichli und werden von Zedem 
enthufiaftiich bewundert. Mit Freude vernehme ich 
von Ihrer Frau, dafs Sie fleißig ſchreiben. Wahr- 
haftig, wenn Sie fich artig aufführen, fünnen Sie 
am Ende noch berühmt werden. Man fängt fogar 
in Göttingen an, Sie zu fennen — und Das will 
Biel jagen. Namentlich mein Freund, der große Sar— 
torius, bei dem ich diefen Abend gut eſſe, erfundigte 
jich mit vielem Eifer nach dem Berfafier der Epiſteln 
an Tief und der Goethiſchen Geburtstags-Feier. 

Bon Berlin Hör ich gar Nichts, außer dafs 
Walter Scott dorthin fommen wird, um neue Natur= 
ihönheiten in fi aufzunehmen und Clauren perſön— 
lich fennen zu lernen. 

Der gemachten Türfin jagen Ste meine herz= 
lichiten Grüße, Sagen Sie ihr auch, dafs ich feinen 
Drief von ihr erhalten, „auf den fie fich fogar 
Etwas einbilden könnte“, es jei denn, fie meinte 
hiermit einen Gejchäftsbrief, den fie mir vorigen 
Mat von Berlin aus gefchrieben. Sagen Sie ihr 
ferner auch, was es heißt, im Begriff fein unter 
Kitter Hugo's Defanat als Zurift zu promovieren; 
— und wenn fie Diejes begreift, jo begreift jie 
auch, wie es menjchenmöglich iſt, der fchönften Frau 
in Europa ihren allerliebjten Brief nicht zu beant- 
worten. — Aber die Zeiten ſollen beffer werben! 
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Zu den 11 Maenſchen, die ich liebe, gehört 
Herr und Madame Robert, und ich bin, 
in der größten Eil, 
N Nee 


>55. An Ludwig Robert. 


Göttingen, den . März 1825. 


Kaum war mein Brief an Sie, lieber Robert, 
abgegangen, jo empfing ich ein Schreiben von Immer— 
mann, das folgendermaßen an 

„echt herzlich . 

„Um zunächit Ihre Frage zu — ———— * 
„ich Ihnen, daſs ich in dieſem Zahre recht gern 
„Etwas zu den „Rheinblüthen" Kiefern will, Sie 
„mögen daher Das Ihren Freunden melden. 
„Man mujs den Winfen und Mahnungen jchöner 
„Frauen ſtets gehorfam fein, ſonſt wendet ſich 
„das Glück von uns. Ich habe auch von Andern 
„die Schönheit der Robert rühmen hören, und es 
„ſollte mich ſehr freuen, wenn ich einmal der an— 
„muthigen Geſtalt begegnete.“ 

Indem ich hier Immermann's eigne Worte 
anführte und bloß noch erwähne, daſs ich ihm vor— 
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ber jchrieb: bald einzufenden, was er für den Al 
mangch liefern wolle, — jo glaub’ ich das Meinige 
gethan zu haben. Der Nedakteur kann jetzt Direkt 
ihn fragen, wann? und wie viel? er ſchicken wolle. — 

ch Hitte Sie, lieber, ſehr lieber Nobert, meine 
Eiligfeit und Nonchalance im Schreiben zu ent= 
ichuldigen; ich ſtecke wirklich bis am Halfe in Ge— 
auältheiten. Ihre gute Friederike — denn auch 
dieſes Adjektiv gehört ihr in vollem Maße — ent- 
ſchuldigt mich gewiſs. 

Ihr von Herzen ergebener 


DuHeiime 


6. An Moſes Moſer. 


Göttingen, den 1. April 1825. 
Lieber Moſer! 

Es iſt ſchön von dir, daſs du meiner nicht 
ganz und gar vergiſſeſt. Ich gebe meinen Freunden 
nicht viel Anregung, und bei meiner Grämlichkeit 
oder, beſſer geſagt, bei meiner Lage, wäre es kein 
ſonderliches Wunder, wenn ſie ſich allmählich von 
mir wenden. — Ich will hiermit gar Nichts geſagt 
haben; denn, bei Gott, ich bin in dieſem Augenblick 
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nicht im Stande, an etwas Anderes zu denken, als 
an meine phhfiichen Schmerzen. Diefe haben, mich 
die legten 14 Tage gequält, faſt fo jehr gequält, wie 
ich meine Freunde quäle mit der bejtändigen Er- 
wähnung diefer Schmerzen. — Der eigentliche Zived 
dieſes Briefes ift, dir meinen Bruder*) zu empfehlen, 
der im Begriff ift, nach Berlin zu reifen, um Me— 
diein zu ftubieren. Das Befte, was du für ihn 
thun kannſt, ift, daſs du ihn mit einem geſcheiten 
Mediciner befannt machjt, der ihm jagt, was er 
hören fol, und dafs du ihn mit einem guten Öko— 
nomen befannt machft, der ihm fagt, wie er in 
Berlin am öfonomifchiten leben kann. Mache ihn 
auch mit Zunz und Gans befannt; wenn's Dir ge- 
fällt, auch mit dem alten Friedländer. Er ift noch 
jung genug, um Diejen mit Bewunderung goutieren 
zu können. Auch an Hillmar laffe ich ihn empfehlen. 
— Mein Bruder ift ein ordentlicher, williger Menjch, 
äußerlich nicht ſehr anziehend, innerlich voll von 
griechtichen und römiſchen Autoren, und bejonders 
zu hüten vor Äüſthetik, Venerie und andern an— 
jtedenden Krankheiten. — Da ich mal am Empfehlen 
bin, jo will ich mich jelbjt dir ebenfalls aufs Neue 
empfehlen. Behalte mich, denn bu findeft wirklich 


*) Maximilian. 
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feinen Freund, an dem du alle Geduld und Mühen 
der Freundfchaft beffer ausüben Fannft, als an mir. 
Wahrhaftig, mein theurer, lieber Marquis! 

Meine äußere Lage ift nicht jehr verändert. 
Sch habe den ganzen Winter an der YJurisprudenz 
gearbeitet, habe manche jehr gejunde Tage gehabt, 
und wenn ich in diefem Augenblie nicht einen jo 
ſchlimmen Rüdfall von Schmerzen hätte, jo würde 
ich mich jett zum juriftiichen Promovieren melden. 
Doch in dem Zuftand, worin ich mich jett befinde, 
kann ich nicht daran denken; welches um jo trauriger 
ift, da ich nach der Promotion Biel fchreiben wollte, 
unter Anderm die Vollendung des „Rabbi,“ der mir 
centnerfchwer auf der Seele liegt. Dieſes uneigen- 
nüßigjte Werk wird auch das gediegenfte werden. — 
Sch Habe gute Hoffnung, diefen Sommer recht zu 
aejunden, mein Arzt giebt fich viele Mühe, und ich 
auch. Biel Geldausgaben und Berjchluden unan— 
genehmer Meedicinen. 

Mein Dheim in Hamburg hat mir noch ein 
Halb Sahr zugejegt. Aber Alles, was er thut, ge 
Ichieht auf eine unerfreuliche Weije. Ich habe ihm 
bis auf dieſe Stunde noch nicht geantwortet; denn 
es iſt mir zu efelhaft, ihm zu zeigen, wie läppijch 
und erbärmlich man mich bei ihm verklatfcht. Eben— 
falls aus Ekel übergehe ich bier dieſe Eitermaterie. 
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— Bin ich gefund, jo habe ich Kraft genug, Alles 
zu ändern; bis dahin will ich mich gebunden. 

An Roberts in Karlsruhe habe ich gejchrieben. 
Sch will meine „Harzreije” für die „Rheinblüthen“ 
geben. Dieje habe ich deſshalb von meinem Onfel 
Henry Heine, dem ich fie geſchickt Hatte, zurück— 
verlangt, und jobald ich fie erhalte, ſchicke ich fie 
nach Karlsruhe Ich war früher gejfonnen, fie ins 
„Morgenblatt“ zu geben, und deshalb wollte ich 
an Cotta jchreiben. Ungern gebe ich fie im die 
„Rheinblüthen;“ das Almanachwejen iſt mir im 
höchiten Grade zuwider. Doch ich habe nicht Das 
Talent, jchönen Weibern Etwas abzufchlagen. Im 
Grunde ift mir die ganze jekige Literatur zuwider, 
und darum fchleppe ich mich auch mehr mit Ideen 
zu Büchern, die für die Folge berechnet find, als 
mit folchen, die für die Gegenwart paffen. 3. B. 
ein angefangener „Kauft,“ meine Memorien und 
Dergleichen. Ekelhaft it mir die Gegenwart mit 
ihrem Lob, und noch mehr mit ihrem Tadel. — 
Meine äußere Abhängigkeit von diefer Gegenwart 
it mir noch das Unangenehmite. 

Wie Immermann denft und wie es mit ihm 
fteht, kann ich dir am beiten zeigen, wenn ich Dir 
feinen legten Brief mittheile. Ich bitte aber, zeige 
ihn feinem Dritten, bejonders wegen feines Urtheils 
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über Robert. Ich habe feinen „Paradiesvogel“ noc) 
nicht gelejen; fenne aber Tieck's gejtiefelten Kater, 
mit welchem derjelbe mehr als nöthige Ähnlichkeit 
zu haben jcheint. 

Iſt Michel Beer in Berlin? ich habe nämlich 
einen Bagatellauftrag an ihn. 

Wenn Das, was ein gewiſſer Peters über mic) 
im „Geſellſchafter“*) gefchrieben, dir im mindeiten 
gefiel, jo thut mir Das ehr leid, und zwar um 
deinetwillen. Es ijt der fadeſte und lächerlichſte 
Kerl auf Gottes Erde, ein Ejel mit Rofinenjauce, 
den ich zu Luft und Ergößen meiner Freunde zu— 
weilen zum Narren habe. Nun iſt e8 noch das 
Allerergöglichite, dajs diejer Kerl meine Werfe be- 
urtheilt, und zwar öffentlich, wie er oft drohte und 
wie ich ihm gern, jogar jelbitbefördernd, erlaubte, 
indem ich ihn auf fein Verlangen Gubiten empfahl. 
Wirklich, man mujs eine gute Dofis Ironiearfenif 
im Leib haben, um nicht über die Anmaßung und 
das Dummhämiſche eines jolchen Kerls unwillig 
zu werben und ſich gern auf dieſe Weife am 
Publifum gerächt zu jehen. Yetsteres ijt unter aller 
Kritif. — 


*) „Bemerker,“ Nr. 3, Beilage zum 11. Blatte des 
„Gejelligafters‘ vom 19. Zanuar 1825. 
Heine’ Werke. Bd. XIX. 18 


Lebe wohl, ich ſchließe, weil das Papier zu 
Snde geht. Nächitens mehr, und gewiſs eine befjere 
Stimmung. Grüße mir gelegentlich den Kriminal- 
rath Hitig, vielleicht Hat er Fürzlih durch Müller 
Grüße von mir erhalten. 


9. Heine. 


57. An Profelfor Guſtav Hugo. 


Decane, vir excelse nec non prudentissime! 


Illustris ordinis viri praeclari doctissimi hono- 
ratissimi! 


Audeo, quum summis in facultate juridica 
honoribus ornari cupiam, vos orare, ut mihi 
indicetis leges quas interpretatione illustrem, 
et ut me admittatis ad privatam de jure inter- 
rogationem. 

Vitam meam, licet satis plenam turbatio- 
nibus et eventis, adversis magis quam pro- 
sperioribus, paucis verbis enarraturus sum, illa 
tantum attingens, quae extrinsecus plurimum 
habuerunt auctoritatis ad animum meum literis 
artibusque excolendum. 
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Natus sum mense Decembri anni 1779*) 
Dusseldorpii ad Rhenum, maximus natu inter 
tres fratres, quorum alter rei rusticae, alter 
arti medendi operam dat. Pater meus Siegm. 


*) Der mwunderlide Schreibfehler „1779 (ftatt 1797) 
findet fih im Original diejes Briefes in den Fakultätsakten 
der Göttinger Univerfität. Auch hieß der Vater des Dich: 
ters nicht, wie hier angegeben, Siegmund, ſondern Samjon 
Heine, und war niemals Soldat. (Vgl. A. Strodtmann, 
9. Heine’3 Leben 2c., 2. Aufl., Bd. J. ©. 678.) Die Mutter, 
eine Geborene Beira van Geldern, nahm jpäter den Vornamen 
Betty (Elijabeth) an. — 

Eine Difjertation hat Heine nicht gejchrieben; fie war 
zu jener Zeit nicht erforderlich, und wurde daher meiſt nur 
von Solden verfafjt, die fih als Privatdocenten zu ha— 
bilitieren gedachten. Die (engere) Fakultät bildeten damals 
die Brofefjoren Meifter, Hugo, Bauer und K. F. Eichhorn. 
Das Bromotions-Eramen, um welches Heine im obigen Briefe 
nachſucht, fand am 3. Mai 1825 ftatt. Zur Erläuterung 
der erjten Zeilen, in denen Heine um Geſetze zur Inter— 
pretation bittet, jei bemerkt, daſs jedem Kandidaten zwei 
Stellen aus den Rechtsquellen zur interpretation aufges 
geben werden, und zwar jett zu ausführliden jchriftlichen 
Arbeiten, deren Prüfung die Zulafjung zum Examen be- 
dingt. Früher jedoch las der Kandidat im Beginn des 
Gramens jelbit eine furze Erpofition dieſer Stellen vor, die 
nicht zu den Akten gelegt wurde. Nur die betreffenden Ge- 
jesjtellen find in den Fafultätsaften bezeichnet, als Cap. 28 
Extra. De jurejurando 2. 24, und Lex 18 Digestorum 
De pignoribus (20. 1). — Wir laſſen eine deutjche Über- 
jeßung dieſer jogenannten literae petitoriae folgen: 

18* 
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Heine, quondam miles, postea mereator, nune 
aegrotus proculque vivens a negotiis, diebus 


Hochmwohlgeborner und hochweifer Herr Defan! 
Hohberühmte, hochgelehrte und hochverehrte Herren Mit- 
glieder der hochpreislichen: Fakultät! 

Da ich die höchſten Ehren in der juridifchen Fakultät 
zu erlangen wünſche, jo wage ich an Sie die Bitte, mir 
anzugeben, welche Gejegesftellen ich erklären ſolle, und mir 
eine bejondere Rechtsinterrogation zu vermilligen. 

Meinen Lebenslauf, der allerdings ziemlich ſtürmiſch 
und mehr von unglüdlichen als glüdlihen Ereignifjen er- 
füllt war, will ich kurz erzählen, indem ich nur Das be- 
rühre, was äußerlich am meiften dazu beitrug, meinen Geift 
für Wiffenfhaft und Kunft auszubilden. 

Ich bin im December 1779 zu Düſſeldorf am Rhein 
geboren, als der ältejte unter drei Brüdern, Deren einer 
dem Landbau, der andere der Heilfunde obliegt. Mein Vater, 
Stegmund Heine, früher Soldat, dann Kaufmann, jest Trank 
und gejchäftslos, hatte in glüdlicheren Tagen Elifabeth von 
Geldern geheirathet, meine Mutter, jebt die edle Kranfen- 
pflegerin ihres Gatten, die Theilnehmerin feiner Sorgen, 
der Troft feines Alters. 

Sm Francisfanerflofter zu Düſſeldorf wurde ih in * 
meiner Kindheit zuerft unterrichtet. Den hochwürdigen, jebt 
verftorbenen Herrn Schallmeyer — bei Lebzeiten Fatholifcher 
Geiftliher und Rektor des Düfjeldorfer Gymnafiums — 
verehre ich als den erjten Ausbilder meines Geijtes und 
Herzens. Ich genojs den bejonderen Unterricht diejes Man— 
nes, als ich unter die Zahl der Schüler jeines Gymna- 
ftums aufgenommen war, dejjen jämmtliche Klaſſen ich der 
Reihe nad) durchmachte, und verließ dann erjt dieje Frei- 
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laetioribus in matrimonium duxerat Elisabetham 
de Geldern, matrem meam, nunc mariti aegrota- 


ftatt der Wiſſenſchaft, als beim Ausbruch jenes zweiten 
Krieges gegen die Franzofen die oberfte Klafje des Gymna— 
fiums von all’ ihren Schülern verlafjen wurde, deren größten 
Theil (und id) unter diefer Zahl) feine Dienfte dem Bater- 
lande darbot, das jedoch unſre Anerbietungen wenig benubte, 
da bald nachher der Pariſer Friede gejchlofjen ward. 

Darauf begab id) mic) um die Mitte des Jahres 1819 
nah Bonn, bejuchte die kürzlich in dieſer Stadt errichtete 
Univerfität, und hörte bei Madelvdey und Welder juridijche, 
ſowie Hiftorifche und äſthetiſche Vorlefungen bei Schlegel, 
Hüllmann, Arndt, Radlof 2c., welche alle mir ein bejon- 
deres Wohlwollen bewiejen. Im Dftober 1820 begab ich 
mich auf die Göttinger Univerfität, wo id) nur ein Semejter 
vermweilte, weil ich wegen Verlegung des Duell-VBerbotes die 
Weiſung erhielt, die Univerjität zu verlaffen. Ich hörte 
damals die Borlefungen von Sartorius und Benefe, welche 
Beide, zumal Erjterer, mich ihrer bejonderen Gunſt wür— 
digten. Dann bezog ich die Berliner Univerfität, wo ich 
im April 1821 unter die Zahl der afademifchen Bürger 
aufgenommen wurde, bis zum December 1823 ftudierte und 
in diejev Zeit die juridiſchen Vorleſungen von Haffe und 
Schmalz, jowie die philofophifhen von Hegel, Wolf, Bopp, 
Raumer 2c. befuchte. Danad) begab ich mich wieder nad 
Göttingen, und hörte Ihre Vorlefungen, hochwohlgeborner 
Herr Dekan, und hochberühmte Herren Mitglieder der hoch— 
preislihen Fakultät. 

Obwohl ich in jenen jehs Jahren, in denen ich mei- 
nen Studien oblag, mich ftet® zum juridiſchen Fade hielt, 
war e5 doch nie meine Abſicht, die Nechtsfunde zum ein- 
ftigen Broterwerb zu ermwählen, vielmehr fuchte ich Geift 
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tionis generosam cultricem, curarum participem, 
senectutis solatium. 

In monasterio Franeiscanorum Dusseldorpüi 
infantia mea primis elementis eruditionis atque 
institutionis imbuebatur. Virum reverendissi- 
mum, nunc defunetum, Schallmeyerum, eleri- 
cum dum in vivis erat catholicum Gymnasiique 
Dusseldorpiensis Rectorem, ut primum culto- 
rem cordis ingeniigue mei veneror atque ob- 
servo. Singulari hujus viri institutione utebar, 


und Herz für die Humanitätsftudien wiſſenſchaftlich auszu- 
bilden. Nichtsdeftomeniger habe ich mich in dieſer Hinficht 
feines jehr günftigen Erfolgs zu erfreuen, da ich mande 
jehr nüsliche Disciplinen hintanjeste und mit zu großer 
Vorliebe die Philoſophie, die Literatur des Morgenlandes, 
die deutjche des Mittelalters und die belletriftifche der neuern 
Bölfer ftudierte. Im Göttingen aber befleißigte ich mich 
ausschließlich der Rechtswiſſenſchaft, allein ein hartnädiges 
Kopfleiven, das mic zwei Jahre lang bis heute gequält, 
war mir immer ein großes Hemmnis und trägt die Schulo, 
dajs meine Kenntniffe nicht meinem Fleiß und Eifer ent» 
ſprechen. 

Daher hoffe ich, hochwohlgeborner Herr Dekan und 
hochberühmte Herren Mitglieder der hochpreislichen Fakultät, 
ſehr auf Ihre Nachficht, deren ic) mic) fünftig mit der größe 
ten Geiftesanftrengung nicht unmürdig zu ermeifen gelobe. 

Der gehorfamfte Berehrer Ihrer Namen 


Heinrich Heine. 
Göttingen, den 16. April 1825, 
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quum adseitus essem im numerum discipulorum 
Gymnasii sui, cujus omnes deinceps classes per- 
currebam — tum demum hoc literarum asy- 
lum deserui, quum secundo illo bello contra 
Gallos instante suprema Gymnasii classis 
omnibus destitueretur discipulis, quorum ma- 
xima pars, et ego in horum numero, munera 
sua patriae obtulit, quae quidem, pace Parisi- 
ensi paulo post interveniente, parum usa est 
oblatis nostris. 

Postea Bonam mie contuli sub mediam 
partem anni 1819, universitatem literarum in 
hac urbe nuper constitutam frequentabam, lec- 
tionesque juridicas Mackeldeyi et Welckeri au- 
diebam aeque ac lectiones historicas et aesthe- 
ticas Schlegeli, Hüllmanni, Arndtii, Radlofii ete., 
qui omnes singularem mihi praestabant bene- 
volentiam. Mense Octobri anni 1820 in uni- 
versitatem literarum Gottingensem me contuli, 
ubi unum tantum semestre versabar, quia mihi 
aceidit, ut ob interdicta de certamine singulari 
a me violata consilium abeundi subirem. Au- 
diebam tum lectiones Sartorii et Benekeii, qui 
uterque, praecipue ille, me gratia singulari 
dignabatur. Deinde in universitatem literarum 
Berolinensem me contuli, ubi in numerum 


civium academicorum receptus sum mense 
Aprili anni 1821, studiis operam meam nava- 
bam usque ad mensem Decembrem anni 1823, 
et in hoc tempore lectiones juridicas frequen- 
tabam Hassii et Schmalzii aeque ac lectiones 
philosophicas Hegeli, W olfii, Boppii, Raumeri etc. 
Tum denuo Gottingam profectus sum, ubi ve- 
stras lectiones, Decane excelse et illustris or- 
dinis viri praeclari, quos summo amore summa- 
que reverentia amplector, audiebam. 

Quamvis autem per sexennium illud, quo 
studiis operam meam dabam, semper ordinem 
juridieum professus essem, nunguam tamen 
mens mea haec erat, ut juris scientiam ad vi- 
tam aliquando sustentandam tractarem, tali 
potius eruditioni comparandae studebam, qua 
ad humanitatem ingenium animumque confor- 
marem. Nihilominus hac in re felicissimo qui- 
dem eventu non valde gavisus sum, non pau- 
cas easque utilissimas disciplinas negligens: 
nimioque amore tractans philosophiam, literas 
orientis, medii aevi quidem Germanicas, bo- 
nasque recentiorum populorum. Gottingae vero 
jurisprudentiae tantum operam dabam, sed per- 
tinax capitis morbus, qui me duos annos usque 
ad hoc tempus exeruciat, incredibilem in mo- 


dum me semper impediebat, et effecit ut scien- 

tiae non respondeant diligentiae studioque meo. 
Multum igitur, Decane excelse et illustris 

ordinis viri praeclari, spero de indulgentia ve- 

stra, qua me postea summa animi intentione 

haud indignum praestaturum esse, promitto. 

‚ Nominum vestrum eultor obedientissimus 


Henriceus Heine. 


Gottingae, die 16. Aprilis 1825. 


56, An Friederike Robert‘) 


Guten Morgen! 

Sie glauben, ich fei ein unzuverläffiger Menich, 
und es ijt doch nicht wahr. Das Manuſkript meiner 
Harzreife, SO Seiten des gegenwärtigen Pojtpapiers 
betragend, liegt zur Abjendung nach Karlsruhe bereit, 
aber ich möchte gar zu gern es noch 3 Wochen hier 
behalten zur Teile und zu kleinen Berinderungen, 
die ich in diefem Augenblick, wo ich mehr als je in 


*) Diefer Brief ohne Datum wird ungefähr zwijchen 
dem 16. und 20. April 1325 gejchrieben jein. 
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meinem juriſtiſchen Quark ſtecke, nicht machen möchte. 
Drängt es aber gar zu ſehr mit dem Abdruck, ſo 
laſſen Sie mir Das umgehend mit zwei Worten 
wiſſen, und mit umgehender Poſt erhalten Sie mein 
Manuffript. — Nur nicht böſe über meine gar zu 
ſchwere Manieren und die Scherereien, die ich Ihnen 
mace. Aber bedenken Sie, diefe Welt ift jo ein- 
gerichtet, dajs Einer den Andern plagen und ihm 
Geduld lehren muſs. — Sp bald ich indeſſen mit 
meinem juriftiihen Quark ins Reine bin, jage ich 
Ihnen mit vielen, jchönen, herzlichen Worten, wie 
jehr ich bin, 
liebenswürdigite Frau, 
Ihr ergebener 


9. Heine. 


59. An Friederike Robert. 


Göttingen, den 15. Mai 1825. 
Schöne, gute Frau! 

Endlich, endlich habe ich meine juriftiichen 
Pladereien jo weit abgejtreift, dafs ich wohl im 
Stande wäre, Ihnen einen recht langen, hübſchen 
Brief zu fchreiben. Und dennoch gefchieht Diefes 
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nicht, denn kaum der einen Plage entlaftet, fallt 
wieder eine andre auf mich, und zum ordentlichen 
Schreiben müfste ich erit eine gute Stunde abwarten, 
und dazu gebricht's an Zeit, indem ich Doch mit der 
Abjendung meines Manuffripts*) nicht länger zögern 
darf. Möge e8 Ihren Beifall erlangen. Sch habe 
es fo viel als möglich für die „Nheinblüthen” zus 
gejtutt. Vieles muſſt' ich ftreichen; und zur Füllung 
mancher Yücke, befonders am Ende der großen Ge— 
dichte, fehlte mir die Muße. Doch ift Diefes nicht 
bemerkbar. Erſcheint die Perfifflage des Balletts 
etwas zu jtark, jo erlaube ich gern die ganze Partie, 
die damit zufammenhängt und die ich mit Bleiftift 
bezeichnet, ausfallen zu laſſen. Muſs aus ähnlichem 
politiichen Nothwendigfeitsgrunde irgend eine 
andre Stelle meines Manuffripts mwegbleiben, fo 
bitte ich die Lücke mit den üblichen Strichen zu 
füllen. Außerdem bitte ich aber die Redaktion der 
„Rbeinblüthen”, bei Leibe feine eigenmächtigen Ver— 
änderungen oder Auslaffungen aus äfthetiichen Grün— 
den in meiner Harzreife zu geftatten. Denn, da 
dieje im jubjeftivjten Stile gejchrieben ift, mit meinem 
Namen in der Welt erfcheint, und mich alfo als 
Menſch und Dichter verantwortlich macht, jo fann 


*) Die „Harzreiſe“ ift gemeint. 
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ich dabei eine fremde Willkürlichkeit nicht ſo gleich— 
gültig anſehen, wie bei namenloſen Gedichtchen, die 
zur Hälfte reduciert werden. Damit indeſſen freund— 
licher Bemühung einiger Spielraum verbleibe, ſo 
bemerke ich, daſs einige leicht zu verbeſſernde Schreib— 
fehler in meinem Manuffripte aufzufinden find; ein 
Freund, der dasſelbe zuletzt las, hat es wenigjteng 
geäußert, und mir fehlt e8 jetzt am Zeit umd Luft 
zu eimer neuen Durchficht. Auch ſende ich anbei 
6 neue Liedchen von der alten Sorte, die nur mit 
meiner Chiffre (----e) bezeichnet find, wovon Die 
3 erjten mir einigermaßen gefallen, weit weniger Die 
3 legten, die immerhin fortgeftrichen werden können, 
und die ich vielleicht zu diefem Zwecke hingefchrieben. 
— Die Verje in meiner „Harzreiſe“ find eine ganz 
neue Sorte und wunderjchön. Indeſſen man kann 
fich irren. Es follte mir fehr leid thun, wenn mein 
Mitpt. Ihren Erwartungen nicht entjpräche, nicht 
meinetwegen, ſondern weil ich jo gern Ihre Wünfche 
erfüllt jühe. In diefem Tall, wenn Sie etwa unter- 
deſſen fremdes, beſſeres Manuſkript erhalten, oder 
mein Mikpt. wegen meiner eignen Beftimmungen 
nicht abdruden laſſen können, wünjche ich, dajs Sie 
mir dasſelbe ohne großen Zeitverluft umnfranftert 
hierher nach Göttingen per fahrende Pojt zurüd- 
jenden möchten. Ich hätte Ihnen gar gern eine 
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hübſche Novelle gejchiekt, aber e8 war unmöglich; 
mögen mich nächjtes Bahr die Muſen beſſer be- 
günftigen! — Und nun nachträglich noch eine Bitte: 
im Fall meine Harzreife fich eines Abdruds in den 
„Rheinblüthen” zu erfreuen hat, wünfchte ich, dafs 
mir einige bloße Abdrücke der Neife und 4 ganze 
Exemplare der „Aheinblüthen”, worin die Xeife 
enthalten, unter der Adreſſe: H. Heine bei Herold 
und Wahljtab in Lüneburg per fahrende Poſt, jo bald 
als möglich zugeſchickt und in Rechnung geftellt 
werden mögen. 

Und nun, ſchöne, gute Frau, machten Sie nicht 
eben die nahliegende Bemerkung: daſs Menſchen, 
die jonft im Leben ganz leicht und anjpruchslos 
ericheinen, vecht eitel und difficil werben, ſobald 
man fie als Poeten in Anfpruch nimmt? Doc ich 
Icharfjinniger Narr, ich erzähle Das einer Poetin 
und Frau eines Boeten. Was macht diejer Poet ? 
ZTrauerjpiele oder Luftipiele? Papavians oder Ma— 
mavians? Dem Manne der Madame Robert mus 
es wohl jauer werden, ein Trauerſpiel zu ſchreiben 
— der arme Glüdliche! Kaum hat er wüthend Die. 
Stirn zufammengezogen zum tragifchen Exnit, jo 
wird ihm dieſer freundlich fortgelächelt von ver 
ihönen Frau, und ärgerlich greift ev nach ihrem 
Stridjtrumpf, jtatt nah Melpomenens Dold. 
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Hier iſt Alles ftill und trijt, durchaus feine 
Ichöne Gefichter, und ich lebe vergraben in Studien. 
Dr. Gans hat dieſe auf einige Tage unterbrochen 
bei jeiner Durchreife. Er hat das Glück, Madame, 
Sie auf feiner Reife zu jehen. Bon Berlin hör’ 
ich wenig. Von der dortigen Yiteratur noch weniger. 
Gans hat mir gefagt, unfer „Paria" erregt noch) 
immer viel Mitleid. Die Zeiten find jo jehlecht, 
alle Menjchen Hagen, und es ift jehr politifch won 
unfern Regierungen, dafs fie allenthalben:die Auf- 
führung des „Paria“ begünftigen, damit wir fehen, 
es giebt Yeute in Indien, die noch mehr leiden und 
ausitehn, als wir Deutfchen. — Der Abgang der 
Pot drängt mich zum Nafchjchreiben. — Ich habe 
jetst mein juriftiiches Examen abgemacht; wenn ich 
wohl bin, disputiere ich fünftigen Monat, und wenn 
Sie mir nächſtens jchreiben, iſt meine Adrefje: an 
den Dr. Jur. H. Heine aus Düffeldorf, in Göttingen. 
Mitte Auguft werde ich wohl diefe Stadt verlafjen, 
mich auf kurze Zeit nach Lüneburg und dann nad) 
Berlin begeben. Dort bleibe ich lange und ftudtere 
Clauren. Werden Ste und Nobert nicht auch bald 
wieder hinkommen? Kommen Sie hin, thun Sie 
Etwas für die arme Mark Brandenburg, wir ver— 
fommen fonft in der Dürre, und werben zu Staube, 
noch ehe wir tobt find. — Vor Allem aber leben 
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Sie wohl, Füffen Sie Robert, und jagen Sie ihm, 
dass ich ihn und feine Frau ſehr lieb habe. 
Ich bin, Madame! 
Ihr ergebener 
. Heine. 
An Madame Robert, PR 
geb. Braun, in Karlsruhe. 


60. Au Mofes Mofer. 


Göttingen, den 1. Zuli 1825. 
Lieber Moſer! 

Deinen Brief vom 11. vorigen Monats habe 
ih richtig erhalten, und mit Freude habe ich aus 
dem Ton desfelben erjehen, daſs du guter Laune 
bift. Mit mir geht es ſo ziemlich. Mein Kopf 
gejundet allmählich, und ich thue Alles, was dazu 
förderlich if. Ich Habe mir eine Gartenwohnung 
gemiethet, gehe des Abends zwiſchen Rojenbüfchen 
ipazieren, und werde Morgens drei Viertel auf jechs 
von den Nachtigallen aus dem Schlafe gewedt. Es 
iſt doch bejjer, daſs Diejes durch Nachtigallen, als 
durch Elopfende Stiefelputer, geſchieht. Dann arbeite 
ich jo angejtrengt, als möglich, Surisprudenz, Ge— 
fcbichte und den „Rabbi“ u. ſ. w. Letzterer fchreitet 
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nur langjam vorwärts, jede Zeile wird abgefämpft, 
doch drängt's mich unverdroffen weiter, indem ich 
das Bewuſſtſein in mir trage, dafs nur ich dieſes 
Buch ſchreiben kann, und daſs das Schreiben des— 
jelben eine nützliche, gottgefällige Handlung ift. Doc 
ich breche hiervon ab, indem dieſes Thema mich 
Veicht dazu bringen kann, von der eigenen Geelen- 
größe felbjtbefpiegelnd zu verrommieren. — 

Zunz hat mir zwar ſchon mal durch Dich ge- 
jchrieben, wo im 15. Sahrhundert die vornehmſte 
Schufe der fpanifehen Zuden war, nämlich in Toledo; 
aber ich möchte wilfen, ob Diejes auch vom Ende 
des 15. Jahrhunderts zu verjtehen ift? Er nannte 
mir auch Sevilla und Granada, aber ich glaube 
im Basnage gelejen zu haben, dajs fie früher ſchon 
mal aus Granada vertrieben worden. Auch, wie ich 
dir notiert, möchte ich über die Abarbanels Etwas 
erfahren, was ich nicht aus chriftlichen Quellen 
ichöpfen kann. Wolf Hat dieſe alle in jeiner Bis 
bliothef angeführt. Bagl ift dürftig. Schudt hat 
ebenfalls Etwas zujammengerafft. Bartolocei hab’ 
ich noch nicht gelefen. Wenig, unbegreiflih Wenig 
enthalten die fpanifchen Hiltorifer von den Suden. 
Überhaupt ift Hier ägyptiſche Finſternis. 

Ende dieſes Zahres denke ich den „Rabbi“ 
fertig zu haben. Es wird ein Buch ſein, das von 
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den Zunzen aller Sahrhunderte ald Quelle genannt 
werden wird. — Nochmals wiederhole ich dir, dafs 
du auf die Lektüre meiner „Harzreije” nicht begierig 
zu fein brauchit. Sch jchrieb fie aus pefuniären und 
ähntichen Gründen. Vielleicht amüfiert dich ver 
Nekrolog Saul Ajcher’s, den du darin finden wirft. 
Ich Schreibe nächjtens nach Karlsruhe, daſs man 
für meine Rechnung mehrere Exemplare der „Rhein— 
blüthen,” worin meine „Harzreife”, und das Ho- 
norar dafür an deine Adrefje nach Berlin befördern 
joll. Sch bin in der größten Geldverlegenheit, und 
aus leicht durchſchaulich politiichen Gründen darf 
ih von meinem Oheim feine neuen Gelder ver— 
langen, bis ich meine Doftorpromotion anzeigen 
kann. Haft du Luft, mir in diefem Augenblid zehn 
Louisd'or zu leihen, lieber Mofer, jo erzeigteft du 
mir einen höchſt großen Freundfchaftspienft. Du 
fannjt alsdann von den Geldern, die du für mic) 
aus Karlsruhe erhältit und die faft doppelt jo Viel 
betragen, dich binnen zwei bis drei Monaten wieder 
rembourfieren; welches mir zugleich höchſt bequem ift. 
Außerdem bürge ich dir mit meinem Ehrenworte 
bei dieſer Anpumperei, und ic) würde noch mehr 
Dergleichen hinzujegen, wenn ich nicht wüſste, dafs 
ich dich verlege Durch Mifstrauen in dein Vertrauen. 
Indeſſen, ich geſtehe es, obgleich ich Mn du kennſt 
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dich und mich zu gut, um nicht zu wilfen, daſs du 
ficher gehjt, wenn ich Dich anpumpe, und obgleich 
ich auch weiß, dafs du mir gern hilfreich biſt, fo 
würde ich doch Tieber von jedem Andren borgen, wenn 
ich in dieſem Augenblick weniger verjtimmt, tjoltert 
und bedrängt wäre. Aus Yettem Grunde bäte ich 
dich, mir die zehn Louisd'or fo bald als möglich zu 
ſchicken, und die bejte Gelegenheit jeheint mir per 
Poft in Treſorſcheinen. 

Wenn ich meinem Oheim fchreibe, werde ich 
mir auch Gelder für eine Badereiſe erbitten, und 
wird dieſe Bitte erfüllt, jo fomme ich früher nach 
Berlin, als ich dachte. — Daſs ich Dir von Goethe 
Nichts gefchrieben, und wie ich ihn in Weimar 
geiprochen, und wie er mir recht viel Freundliches 
und Herablaffendes gejagt, daran Haft du Nichts 
verloren. Er iſt nur noch das Gebäude, worin 
einjt Herrliches geblüht, und nur Das war’s, was 
mich an ihm intereffierte. Er hat ein wehmüthiges 
Gefühl in mir erregt, und er iſt mir lieber ge 
worden, ſeit ich ihn bemitleive Im Grunde aber 
find th und Goethe zwei Natuven, die fich in ihrer 
Heterogenität abſtoßen müfjen. Er tjt von Haus 
aus ein leichter Yebemenfch, dem der Lebensgenuſs 
das Höchjte, und der das Yeben für und in ber 
Idee wohl zumeilen fühlt und ahnt und in Ge— 
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dichten ausipricht, aber nie tief begriffen und noch 
weniger gelebt hat. Sch Hingegen bin von Haus 
aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Aufopferung be= 
geiftert für die Idee, und immer gedrängt, im die 
felbe mich zu werfenfen, dagegen aber habe ich den 
Lebensgenufs begriffen und Gefallen daran gefunden, 
und num ift im mir der große Kampf zwiſchen 
meiner Earen VBernünftigfeit, die den Lebensgenuſs 
billigt und alle aufopfernde Begeifterung als etwas 
Thörichtes ablehnt, und zwijchen meiner ſchwärme— 
riſchen Neigung, Die oft unverſehens aufichiegt, und 
mich gewaltjam ergreift, und mich vielleicht einft 
wieder in ihr uraltes Reich Hinabzieht, wenn es 
nicht bejjer ift zu jagen: hinaufzieht; denn es 
ift noch Die große Frage, ob der Schwärmter, der 
jelbjt jein Leben für die Idee Hingiebt, nicht in 
einem Momente mehr und glücklicher lebt, als Herr 
von Goethe während feines ganzen Jechsundfiebzig- 
jährigen egoijtifch behaglichen Yebens. 

Doch ein andermal mehr hiervon; heut ift mir 
der Kopf ganz matt von unjäglichen Abmühungen. 
Wirjt auch jenes Thema im „Rabbi“ wiederfinden. 

Der Saphir, von dem du prichit, jcheint noch 
jehr ungejchliffen zu fein. Ich Habe Fürzlich eine 
Bagatelle von ihm im „Gejellichafter” geleſen. 
Wit in jeiner Sfolterung iſt gar Nichts werth. 

19* 
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kur dann ift mir der Wit erträglich, wenn er auf 
einem ernften Grunde ruht. Darum trifft jo ge 
waltig der Wit Börne’s, Sean Pauls und des 
Narren im „Lear.“ Der gewöhnliche Wit ift bloß 
ein Niejen des DVerftandes, ein Jagdhund, der dem 
eigenen Schatten nachläuft, ein rothjäckiger Affe, 
der fich zwifchen zwei Spiegeln begafft, ein Baftard, 
den der Wahnfinn mit der Vernunft im Vorbei— 
rennen auf öffentlicher Straße gezeugt, — nein! ich 
wiirde mich noch bitterer ausdrüden, wenn ich mich 
nicht erinnerte, daſs wir Beide jelbjt ung zu Zeiten 
herablaffen, einen Wit zur reißen. — Beiliegend 
erhältft du ein Gedicht aus meiner „Harzreife.” Ich 
bitte dich, feinem unferer Freunde es zu zeigen, 
nicht mal meinem Bruder. Ich habe gute Gründe, 
dir dieſes Gebot aufzulegent. 

Auf jeden Fall erwarte ich umgehend Brief 
von dir. Meine Adreffe ift: H. H. Stud. jur. aus 
D., wohnt auf dem Garten der Rektorin Suchfort 
vor dem Albanithore. 

Dein Freund 


9. Heine. 


EN. ge 


61, Heine's Promotions-Chefen*). 


Theses, 


quas 
illustris jureconsultorum ordinis 
auctoritate atque consensu 
in 
Academia Georgia Augusta 
pro 
summis in utroque jure honoribus 
rite obtinendis 


Die XX. Mens. Julii A. MDCCCXXV 
publice defendet - 


HENRICUS HEINE 


Duesseldorpiensis. 


Opponentibus: 


C. F. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


*) Dieſe bei Karl Eduard Roſenbuſch in Göttingen 
— Theſen lauten in deutſcher Überſetzung, wie folgt: 
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Maritus est dominus dotis. 


I. 
Creditor apocham dare debet. 


Chefen, 
welche 
auf Gehei und VBermilligung 
der hochpreislichen Zuriften= Fakultät 
auf 
der Göttinger Univerfität, 


un 
die höchſten Würden eines Doktors beider Rechte 

vorſchriftmäßig zu erlangen, 

am 20. Zuli 1825 
öffentlich vertheidigen wird 

Heinrich Heine 

aus Düffeldorf. 
DOpponenten: 


€. 5. Culemann, Dr. phil. 
Th. Geppert, Stud. jur. 


1. 
Der Ehemann ift Herr der Mitgift. 


9 


ir 


Der Gläubiger mufs eine Quittung ausftellen. 
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Omnia judieia publice peragenda sunt. 


IV. 


Ex jurejurando non nascitur obligatio. 


Ir 


Confarreatio antiquissimus apud Romanos 
fuit in manum conveniendi modus. 


3 
Ale Rechtsverhandlungen find öffentlich zu führen. 


4, 
Aus dem Eid erwächſt Feine Verpflichtung. 


b. 


Die confarreatio war bei den Römern die ältefte Art 
einer rechtlichen Cheverbindung. 
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62. Heine's Doktor-Diplom. 


Quod felix faustumque sit! 


Auspieiis et indultu 
Augüstissimi ac potentissimi Principis ac Domini 


Domini 


.. 
Georgii IV, 
Britanniarum Hannoveraeque regis, 
Defensoris fidei, 
Dueis Brunsvicensis et Luneburgensis, 
Rectoris academiae suae magnificentissimi, ' 
domini nostri longe elementissimi, 


magnifico academiae Prorectore 


Jo. Frid. Lud. Goeschen 


professore publico ordinario, regiae scientiarnm 


doctore, 


Juris utriusque 
academiae Borussicae socio per epistolas, 


Promotor legitime constitutus 


Gustavus Hugo 


Eques Guelphicus, juris utriusque doctor, 
Regi a consiliis justitiae sancetioribus, juris professor in academia Georgia 
Augusta ordinarius, Casanensis universitatis membrum honorarium ordini 
ethicopolitico literarum commmereio conjunctum, 
Vilmensis universitatis sodalis, h 
Lollegio legum imperio Russico ferendarum a consiliis per epistolas suadendis, 
Instituti Hollandieci, acad. Italicae et societatis artium et scientiar. 
publ. apud Trajectinos socius extraneus, 
Academiae legislationis Parisiensi et acad. agrieulturae seientiarumque 
Argentinensi adscriptus, 
Ordinis jureconsultorum h. t. Decanus, 
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ex ordinis decreto 


Viro praenobilissimo atque doctissimo 


HENRICO HEINE 
DUESSELDORPIENSI 


post exhibita publice privatimque legitimae scientiae 
specimina*) 


die XX. M. Julii A. MDCCCXXV 


*) Wie aus diefem Diplom und den Defanats - Akten 
hervorgeht, Hat Heine im juridiichen Examen nur den dritten 
Grad erlangt (der erjte Grad wird durch den Zuſatz egregia, 
der zweite durch laudabilia specimina bezeichnet). Das 
Diplom lautet in deutfcher Heberjegung: 


Zum Heil und Segen! 
Unter der Obhut und Gnade 
des allerhödhften und großmächtigften Fürften und Herrn, 
des Herrn 


Georg IV., 


Könige von Großbritannien und Hannover, 
Beſchützers des Glaubens, 
Herzogs von Braunfchweig und Lüneburg, 
des Huldreichften Rektors jeiner Akademie, 
unseres allergnädigften Herrn, 


unter dem hochanfehnlichen Proreftor der Univerfität 


Joh. Friedr. Lud. Göſchen, 


beider Rechte Doktor, öffentlichem ordentlichen Profeſſor, der preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften Eorrefpondierendem Mitgliede, 
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Summos in utroque jure honores et pri- 
vilegia doctoralia 


rite contulit 
hujusque rei has literas testes’ 


Sigillo ordinis jureconsultorum 
muniri jussit. 


bat der rechtmäßig beftellte Bromotor 
Guſtav Hugo, 


Ritter des Welfenordens und beider Rechte Doktor, 
königlicher geheimer Juſtizrath, ordentlicher Profeſſor der Rechte an der 
Göttinger Univerſität, korreſpondierendes Ehrenmitglied der ethiſch-politiſchen 
Fakultät an der Univerſität zu Kaſan, Mitglied der Univerſität zu Wilna, 
korreſpondierender Beirath des Kollegiums für die auf ruſſiſchen Befehl aus— 
zuarbeitenden Geſetze, 
des holländiſchen Inſtituts, der italieniſchen Akademie und der Utrechter Geſell— 
ſchaft für Wiſſenſchaften und Künſte auswärtiges Mitglied, 
der Pariſer Geſetzgebungs-Akademie und der Straßburger landwirthſchaftlichen 
und wiſſenſchaftlichen Akademie Mitglied, 
zeitweiliger Dekan der juridiſchen Fakultät, 


nach dem Beſchluſſe der Fakultät, 
dem hochedlen und wohlgelahrten Herrn 


Heinrich Heine 
aus Düſſeldorf, 
nach öffentlich und privatim gegebenen Beweiſen der gehörigen 
Kenntniſſe, 
am 20. Juli 1825 
die höchſten Würden und Privilegien eines 
Doktors beider Rechte 
förmlich übertragen 
und zum Zeugnis dafür dies Dokument 
mit dem Siegel der Zuriſten-Fakultät 


verſehen laſſen. 
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63, An Mlofes Mlofer, 


Göttingen, den 22. Zult 1825. 
Lieber Moſer! 

Deinen Brief vom 5. des Monats hätte ich 
längit beantwortet, wenn mich nicht meine Promotion, 
die, von einem Tage zum andern fich herumziehend, 
erſt vorgejtern ftattfand, daran verhindert hätte. 
Aber auch heute kann ich dir bloß den Empfang der 
10 Louisd'or melden und, wie gejagt, die Nachricht 
der jtattgefundenen Promotion. Ich habe Disputiert 
iwie ein Kutjchenpferd über die Ate und Ste Thefis, 
Eid und confarreatio. Es ging jehr gut, und der 
Defan (Hugo) machte mir bei diefer feierlichen Scene 
die größten Elogen, indem er jeine Bewunderung 
ausſprach, dajs ein großer Dichter auch ein großer 
Zuriſt jet. Wenn mich letztere Worte nicht miſs— 
trauifch gegen dieſes Yob gemacht hätten, jo würde 
ich mir nicht Wenig darauf einbilden, dajs man vom 
Katheder herab, in einer langen lateinijchen Rede, 
mich mit Goethe verglichen und auch geäußert, dafs 
nach dem allgemeinen Urtheil meine Verſe den 
Goethe'ſchen an die Seite zu jegen jind*). Und 


*) Nach einem Briefe des Hofraths Prof. Dr. W. Frande 
in Göttingen, ſoll Hugo u. U. gejagt haben: Heine jei mit 
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Dieſes fagte der große Hugo aus der Fülle feines 
Herzens, und privatim ſagte er noch viel Schönes 
denjelben Tag, als wir Beide mitfammen fpazieren 
fuhren und ich von ihm auf ein Abendeſſen gefetst 
wurde. Sch finde aljo, dajs Gans Unrecht hat, 
wenn er in geringjchätendem Tone von Hugo [pricht. 
Hugo tjt einer der größten Männer unſeres Sahr: 
hunderts. 

Geſtern habe ich den ganzen Tag mit Brief— 
ſchreiben an meine Familie und Gratuliertwerden 
vertrödelt, und heute bin ich todt. Erſchrick nicht 
über letztere Worte, ich ſprach bloß im figürlichen 
Sinn. Ich kann dir alſo heute nicht ſchreiben, ob— 
ſchon ich unendlichen Stoff dazu habe, beſonders 
wenn ich dir ausführlich ſagen wollte, wie ſehr 
ich dich liebe und wie ſehr du es verdienſt, geliebt 
zu werden. 

Im Ganzen geht es gut mit meiner Gejund- 
heit. Sch werde wohl jett nicht lange mehr hier 
bleiben. In einem Briefe an meinem Onfel habe 
ich meinen Wunſch, nach einem Seebade zu reiien, 
durchſchimmern laſſen, und ich eriwarte von feiner 
sagacite und Gnade, dajs diefer Wunſch in Er- 


Goethe darin zu vergleichen, dafs er fich früher (oder bejjer) 
als Dichter denn als Zuriſt bewährt Habe. 
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füllung gehen wird. Salomon Heine ift hier durch— 
gereijt, ließ mich gleich rufen, war über alle Maßen 
freundlich, jo dajs wir vergnügte Stunden verbrachten. 
Doch da einige Fremden immer gegenwärtig waren, 
fonnte ich nicht dazu fommen, mit ihm über meine 
Privatverhältnijje zu fprechen; und als ich mit nach 
Kaſſel fahren jollte, war der Wagen jo jehr be= 
padt, daſs Peter Schlemihl zurüdbleiben muſste. 
— Dod) ich bin gewißigt genug, um nicht zu glauben, 
daſs morgen jchönes Wetter jet, weil heute die 
Sonne jdien. 

Beiliegend erhältit du ein Padet Theſen, wo- 
von du ein Exemplar nach dem Haufe von Varn— 
hagen ſchickſt. KKannſt du mir nicht jagen, ob Der- 
jelbe verreift ift oder nicht?) Auch ein Eremplar 
ihide an den Kriminalrath Hitzig, deſſen lebhafte 
Zheilnahme an meinen Schiejalen mich immer leb- 
hafterfreut. Grüße ihn auch. Die übrigen Exemplare 
vertheile an unjere Freunde und Bekannten, an Zunz 
(dem ich für ſeine Notizen ſehr danke), Rubo, Yehmann, 
Yejsmann, den alten Friedländer, wenn du willit 
auch an Hillmars oder Veits u. j. w. Wenn du 
an Gans oder Marcus ein Eremplar bejorgen kannſt, 
wäre es mir auch lieb. Grüße mir Zunz recht 
herzlich, ſage ihm, daſs ich ihm vecht jehr danke für 
jeine Notizen. In Granada haben 1492 wirklich 


Zuden gewohnt, denn fie werben in der Kapitulation 
diefer Stadt ausdrücklich erwähnt. Über Abarbanel 
habe ich die Differtation von Majus (vita Arbarba- 
nelis) über ihn aufgetrieben, alle chriftlichen Quellen 
zujammengejtellt, aber fehr Dürftig. 

Lebe wohl und fchreibe mir bald; jollte dein 
Brief mich nicht mehr hier antreffen, ſo gebe ich 
Ordre, daſs er mir nachgeſchickt wird. Haft du 
aber nichts Wichtiges mir mitzutheilen, fo warte 
mit dem Schreiben, bis ich dir jage, ob ich nach dem 
Bade reife. 

Ich bin, wie gejagt, heute todt und in großer 
Verwirrung und weiß kaum, was ich fchreibe. Ich 
wei aber jehr gut und klar, daſs du mein liebſter 
und wahrhaftefter Freund bift und ich 

der deinige 


9 Helle 


Schide auch ein Exemplar der Thefen an 
Profeſſor Gubis, und ein Cremplar an den Ban— 
fier Yipfe; fie fünnen zwar Beide fein Latein, aber 
ſie haben mir Freundlichkeiten einst erzeigt. 


64. An Chriftian Sethe. 


Norderney, Ende des Auguft 1825. 
Lieber Chrijtian! 

Wärſt du doch ein paar Tage länger in Norderney 
geblieben!*) Oder auch wäre ich doch weniger Ejel 
geweſen! Ia, Chriftian, wenn ich auch der gelehrtefte 
Mann Deutjchlandg bin, fo kann ich doch nicht mit 
meinem Worte verfichern, daſs ich auch der Flügite 
jei. Du mufft mir ſechs Youisd’or leihen. Ich bin 
in der größten Verlegenheit. Es wird Dich nicht 
wundern, dass ich juft dich anpumpe. Du bijt mir 
noch zu friſch im Gedächtnifje, und wenn du auc 
— mas ich nicht hoffe — mein bejter Freund nicht 
mehr bijt, jo biſt du Doch unter meinen beiten 
Freunden derjenige, den ich am leichtejten anpumpen 
fann, der auch als fompleter Philiſter am leichteiten 
ein paar Louis auf ein paar Monat entbehren fann, 
und der von Haus aus die innere Garantie hat, 
daſs er bei mir Nichts riskiert. Ich denke, daſs 
diefer Brief dich ficher trifft und daſs du mir 
6 Louis bis zu meiner Reife nach Berlin, d. h. bis 

*) Gethe, der fih am 13. Auguft 1825 verheirathet 
hatte, fam auf der Hochzeitsreife mit feiner jungen Frau 
nad Norderney, wo er Heine ganz unvermuthet traf und 
zwei Tage mit demjelben verlebte. 
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Sanuar leihit, indem ich jonjt in die allergrößte 
Berlegenheit gerathe und meiner Familie, die mir 
vor vier Wochen 50 Louisd'or zum Umherreiſen 
und Baden gefchiet, gejtehen muſs, daſs ich das 
Geld fast ganz vertrödelt und nicht auskomme, welches 
Befenntnis mir unberechenbar entjeßlich Schaden würde, 
wie du, der du meine Familienverhältniſſe fennit, Leicht 
ermeſſen fannit. i 

Die Poſt ift im Begriff abzugehen, auch bin 
ich zu verbrieflich, um viel zu ſchreiben; wie jehr 
es mich auch drängt, Die ganze volle Bruft vor bir 
auszufchütten, jo fönnte ich Das doch heute ſchon deſs— 
wegen nicht thun, weil Anpumpen der eigentliche 
Zweck dieſes Briefes ift. Und wirklich, Chriftian! 
haben fich deine Gefinnungen gegen mich unverändert 
erhalten? Was mich betrifft, jo blieben die meinigen 
unverändert, d. h. ich ärgere mich über Dich nach 
iwie vor. Dur verjtehft mich, ich meine die alte 
Falſchheit. Sa, ich möchte heute vecht ordentlich 
gegen dich Tosplagen und auf dich einfchelten und 
ſchimpfen, um jo mehr als ich dich anpumpen will. Bon 
Giefen — welcher vorgeftern 15 Louis im Pharo 
verloren — erfahre ich, daſs deine Schweiter mit 
Unzer *) verfprechen ift. Ich glaube gewijs, wenn 


*) Vgl. die Anmerkung auf ©. 7 diejes Bandes. 
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du könnteſt, würdeſt du deine Heirath vor mir ge= 
heim halten. Ich frage nie, aber ich ärgere mich 
immer. — Das Beite an dir ift, dafs ich dich liebe 
und daſs du von jeher leicht anzupumpen warit. 
Schicke mir alfo die 6 Louisd'or in einem Briefe 
mit der Adreſſe: 
an den Doct. Jur. 9. Heine im Haufe von 
Herold & Wahljtab in Lüneburg. 

In diefem Brief darfit du aber Nichts jchreiben, 
da ich ihn in Lüneburg von einem Bekannten öffnen 
laſſe. Dir fchreibit mir aber unter derjelben Addreſſe 
noch einen befondern Brief. — Schreib mir aud, 
ob ich dir die 6 Louisd'or noch vor Zanuar zurüd- 
zahlen fol. Ob in Berlin an deine Familie. Mit 
nächſter Poſt jchreib’ ich dir mehr. 


65. An Ehriftian Sethe. 
Norderney, den 1. September 1825. 
Staatsrath! 

Nur So Viel kann ich mich erinnern, daſs ich 


dir vorige Woche in der verorieglichiten Stim— 


mung und in der allergrößten Eil gefchrieben. Das 
Heine's Werke. Bd. XIX. 20 
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Fährſchiff war im Begriff abzufegeln, der Schiffer 
wartete bloß noch auf meinen Brief, ich mwünjchte 
mich jelbjt zum SHenfer und fragte, was Zeug 
hielt. Sch Hoffe, daſs du aus meinem Geſchreibſel 
flug geworden bift umd daraus erſehen, daſs 
ih dich um 6 Louisd'or anpumpen wollte und 
dich bat, jelbige unter Adreffe des Herin H. Heine, 
Dr. Jur., abzugeben bei Herold & Wahlitab in 
Lüneburg, mir zu ſchicken und mir wifjen zu laſſen, 
-ob du das Geld noch vor Januar zurücdhaben 
mufft und ob ich es etwa in Berlin Semanden für 
dich zurückzahlen fan. Ich muſs dir aber nochmals 
jchreiben, weil ich nicht weiß, ob ich dir auch be- 
deutet habe, daſs du in dem Briefe, worin dur die 
ſechs Louisd'or einpackſt, Nichts ſchreiben darfit, in- 
dem ich einem Bekannten Ordre gab, einen ſolchen 
Geldbrief für mich aufzubrechen und mir den In— 
Halt nachzuſchicken. Sch muſs nämlich aus höchſt— 
wichtigen Urſachen noch einige Zeit im Hannövriſchen 
herumreiſen. Was du mir alſo privatim zu ſagen 
haſt, muſſt du mir in einem beſondern Brief unter 
derſelben Adreſſe ſchreiben. — 

Sei überzeugt, daſs ich dir bei dieſer Gelegen— 
heit den größten Beweis meiner Freundſchaft gebe, 
indem ich, trotz mancher innern Regungen des Un— 
muths gegen dich, mich dennoch in der Noth mit 
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unbedingtem Vertrauen an dich wende. Vergiſs Dies 
nie, beſonders wenn ich je in den Fall käme, dir 
einen Dienſt leiſten zu können, woran ich zweifle. 
Du verſtehſt mich. 

O Chriſtian, ich bin heute in einer ſehr weichen 
Stimmung und möchte von alten Dingen ſprechen, 
von alter Wehmuth und neuer Thorheit, von bitterer 
Eſelei und Süßigkeit des Schmerzes. Ich bin noch 
immer der alte Narr, der, wenn er kaum mit der 
Außenwelt Friede gemacht, gleich wieder von innern 
Kriegen geplagt wird. — Es iſt ein miſsmüthiges 
Wetter, ich höre Nichts als das Brauſen der See 
— O laäg' ich doch begraben unter den weißen 
Dünen! — Ich bin in meinen Wünſchen ſehr 
mäßig geworden. Einſt wünſchte ich begraben zu 
ſein unter einer Palme des Jordans — — — Das 
vermaledeit viele Abſchiednehmen ſtimmt mich ſo 
weich, ganz in Moll. Ich habe hier wunderſchöne 
Tage gelebt, meine Privateitelkeit wurde von holden 
Pfötchen allerliebſt geſtreichelt, ich kam faſt auf den 
Gedanken, der Dr. Heine ſei wirklich liebenswürdig, 
und ich ſchwelgte im Anſchauen der ſchönen Dame*), 
in deren Nähe du mich wiederjahft. Sie protegierte 

*) Eine jhöne Frau aus Celle, welche der Dichter im 


folgenden Sommer auf Norderney wiederfand. 
20* 
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mich zuletzt gar ſehr — und jet ift fie abgereift. 
Auch der Abjchied von der Fürftin Solms*) iſt 
mir ſauer geworden, wir waren jo viel zufammen 
und wuſsten uns jo hübſch zu neden. Sie lobte 
mich viel, und du weißt, Chrijtian, Das verfehlt nie 
jeinen Eindrud. Die hannövriſchen Dffieiere hier 
haben mir Nichts weniger als milsfallen. Sie 
haben nicht fo viel Verſtand wie Die Preußen, aber 
fie find honoriger, und unter der Uniform, die fie 
jelten tragen, ftet ein Gentleman im feinften 
Civilrock. Ich meine aber vorzüglich hier Die Dfficiere, 
die im der Yegion gedient, und die von Spanien, 
Portugal, Irland, England, Sictlien, manche jogar 
von den joniſchen Injeln und von Djtindien, io viel 
Hübſches und Wackeres zu erzählen wiſſen. Wie 
pauvre klingt dagegen Jena, die Katbach, Leipzig, 
Bellealliance, und gar Paris, die letzte Station unjeres 
Ruhmes, wohin wir — Gott weiß wie! — gelangt 
find. Still, ſtill, ich will ja in Berlin leſen. — 
Bin felbft neugierig, was Das jein wird. — Grüße 
mir deine Frau, die jehr für dich zu paffen fcheint, 
und die nicht unterlaffen wird, dich glücklich zu machen. 

So bald ich nach Berlin fomme, werde ich wieder 


*) Die Fürftin von Hohenſolms-Lich, eine Bekannte 
Barnhagen’s. 
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Etwas herausgeben. Muſs mich fehr hüten mit dem 
Drudenlaffen. Hab’ ja auch Niemand, der mir 
rathen kann. Meine jetzige Reiſe beſchreib' ich*). 
Meine „Harzreiſe“ hoffe ich dir nächſten Monat zu 
ſchicken. — Leb wohl, werde kein Philiſter, behalte 
mich lieb — Hol' mich der Teufel, ich werde ſenti— 
mental. 
Dein Freund 
9 Heine. 


66. An Mofes Mofer“*), 


Mit Begierde haſche ich nach allen Buch: 
händler-Anzeigen, um zu erfahren, ob die „Rhein— 
blüthen” erjchienen. Sie bleiben wirklich lange aus, 
und ich bin im Begriff, an Roberts zu jchreiben 
und zu fragen, welche Bewandtnis es damit hat. 
Gewiſſenloſigkeit ohne Öleichen wär’ eg, wenn der 
Almanach ausbliebe, ohne dafs mir Anzeige davon 
gemacht wird. Ich laffe in diefem Falle das Ma— 
nuſkript zurückkommen und auf der Stelle druden. 
— Sogar über Schöne Frauen mußs ich mich ärgern! 


*) Vgl. den Aufſatz „Norderney in Bd. I, ©. 125 ff. 
**) Ohne Datum; wahrſcheinlich aus Lüneburg vom An— 
fang Oktober 1325. 
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— — Mer ich jehe, du lächelit, und will meiner 
zehn Lonisv’or- Anleihe nicht erwähnen, und lieber 
ernjthaft denken, wie ich ſie decke. — Nächitens Be— 
ſtimmtes hierüber. \ 
Erfundige Dich Doch, ob ein Dr. juris, wenn 
er in Berlin pro facultate legendi disputiert hat, 
dort philoſophiſche Kollegien leſen darf? — 
Schreib mir Vie, Mit meinem Bruder*), 
den ich hier vorgefunden, ſchwatze ich bejtändig von 
dir. Es ift mir eine Seelenergögung, wieder zu 
hören, wie du leibſt umd lebſt, wie dein Geift immer 
glänzender und dein Schlafrod immer zerriffener 
wird, umd wie du Sonntags früh in diefen Fetzen— 
ro den Homer vor dich hin brümmelft, wie unſere 
Borfahren den Tausves Sontof. Mein Bruder hat 
mir auch gejagt, dafs du vom Segur**) jo ſehr er= 
baut ſeiſt und ihn den neuen Salluft nannteſt. Ich 
hatte daher Nichts eiliger zu thun, als ihn zu leſen, 
begann vorgeftern, und verjchlang ſchon dieſen Morgen 
den letzten Geſang. Dieſes Bud iſt ein Dcean, eine 
Odyſſee und Ilias, eine Oſſian'ſche Elegie, ein Volks— 
Yied, ein Seufzer des ganzen franzöfiichen Volks! 


*) Maximilian. 
**) Seine „Histoire de Napoleon et de la grande armee 
pendant 1812 war 1824 zu Paris erjchienen. 
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Ein Salluft? Meinethalben! Ich kann nicht drüber 
urtheilen. Ich bin noch wie betäubt. 

Da mal die Rede von Büchern tft, jo empfehle 
ih dir Golowin’s Neife nad Japan. Du erjiehit 
daraus, daſs die Japaner das ciilifiertefte, urbanſte 
Volk auf der Erde find. Za, ich möchte jagen: das 
hriftlichite Volk, wenn ich nicht zu meinem Erftaunen 
gelejen, wie eben dieſem Bolt Nichts jo jehr ver- 
haſſt und zum Greuel ift, als eben das Chrijten- 
thum. Ich will ein Japaner werden. Es iſt ihnen 
Nichts jo verhafit, wie das Kreuz. Sch will ein 
Japaner werden. 

Bielleicht jehike ich Dir heute noch ein Gedicht 
aus dem „Nabbi”, worin ich leider wieder unter= 
brochen worden. Ich bitte Dich jehr, das Gedicht 
jowie auch was ich dir von meinen Privatverhältnifien 
jage, Niemanden mitzutheilen. Ein junger ſpaniſcher 
Sude, der ſich aber aus Yurusübermuth taufen läſſt, 
forrefpondiert mit dem jungen Sehuda Abarbanel 
und ſchickt ihm jenes Gedicht, aus dem Mauriſchen 
überjetst. Vielleicht jcheut er e8 doch, eine nicht jehr 
noble Handlung dem Freunde unumwunden zu 
jchreiben, aber er jchieft ihm jenes Gedicht. — Denk 
nicht Darüber nach.) — — — 





*) Heine hatte jih am 28. Juni 1825 in aller Stille 
zu Heiligenjtadt taufen lafjen. 
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Sobald ih in Hamburg oder in Berlin zur 
Ruhe komme, will ich den „Rabbi“ fortjegen. Meine 
legte Reiſe will ich befchreiben. Meine Gedichte 
wachſen an, und ich werde wohl Oftern ein Bändchen 
wieder herausgeben fünnen. Materialien zu großen 
Arbeiten liegen. bereit, und ich hoffe, daſs der liebe 
Gott mir gefunde Tage fchenfe. 

Grüße mir Zunz und feine Frau. Ich laſſe 
ihm danken, dafs er meinem Bruder Freundlich- 
feiten erzeigt. Derjelbe bat mir viel’ neue Zunz- 
witze erzählt. 

Sch ſehe mit Spannung Gans’ Rückkunft ent- 
gegen. Ich glaube wirklich, dafs Gans als Eli- 
Ganz zurüdfehrt. Auch glaube ich, daſs, obgleich 
der erite Theil des Erbrechtes mit vollem Recht, nach 
Zunziſcher Bibliothefseintheilung, als Duelle zur 
jüdischen Gejchichte betrachtet werden kann, dennoch 
der Theil des Erbrechts, der nach Gans’ Zurüd- 
funft von Paris erjcheint, feine Quelle zur jüdijchen 
Gejchichte fein wird, eben fo wenig wie die Werfe 
Savigny's und anderer Gojim und Reſchoim. Kurz, 
Gans wird als Chriſt, im wäſſerigſten Sinne des 
Worts, von Paris zurücfehren. Ich fürchte, Zuder- 
Cohen wird fein Karl Sand. 
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Den 8.*) 

Geftern Abend hat mein Bruder — der dich 
grüßen läſſt — deinen Brief erhalten. Sch habe 
nicht viel Zeit mehr, und dieſer Brief ift ſchon lang 
genug, ſonſt würde ich dir noch Manches jagen. 
Auch ift mir der Kopf voller Sorgen, und ich jehe 
mich Schon vor den Thoren Hamburg’s. Laſs doch 
in irgend einem Zeitblatt einrüden, daſs ich in 
Göttingen Disputiert und promoviert, oder laſs es 
von Lehmann, den ich herzlich grüßen laſſe, beforgen. 
Ih mujs jetst wieder jorgen, daſs man mich preift, 
kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, denn täglich 
nehme ich zu an poettjcher Vielſeitigkeit und Objektivität. 

Was der „Unparteiifche”**) von Gans erzählt, 
habe ich gelejen und hat mich jehr amüſiert. Mit 


*) Wahrjcheinlich den 8. Oktober 1825. 

**) „Die Staats- und Gelehrte Zeitung des Hamburgi- 
ſchen unparteiiſchen Korreſpondenten,“ Nr. 174, vom 1. No— 
vember 1825, enthält folgenden (aus London vom 25. 
Oktober datierten) Artikel, auf welchen ſich die obige Stelle 
des Heine'ſchen Briefes jedoch nur beziehen Fünnte, wenn 
derjelbe, was nad) dem übrigen Inhalte nicht wahrjcheinlich 
it, erit Anfangs November gejchrieben wäre: „Die neue- 
jten nordamerifanifchen Zeitungen haben ein höchſt merkwür— 
diges Dofument mitgebracht, eine Proflomation an die 
Zuden, von Mardohai Manuel Noah, Bürger der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, vormaligem Konjul 
derjelben in Tunis, Dber-Sheriff von New-York, Gerichts- 
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Derwunderung Hör’ ich, daſs jest unfer Komet in 
London fichtbar iſt. Wenn er dort anglifiert wird 
— Doc die Zeit drängt. 


rath und von Gottes Gnaden Gouverneur und Richter 
von Iſrael: Da jebt die Zeit herbeigefommen, wo die 
Verheißungen des Volks Gottes in Erfüllung gehen follen 
thut er ſämmtlichen in der Welt zerftreuten Zuden Fund 
und zu wiſſen, dajs ein Aſyl für fie bereit ift, wo fie 
Srieden, Bequemlichkeit und Glüd genießen fünnen, mo 
ihre Berfon, ihr Eigenthum und ihre religiöfen Nechte ge- 
ſchützt find, wo fie fih für die große endliche Wiederher- 
jtellung in den Befit ihres alten Erbes vorbereiten Fünnen, 
worauf die Zeit jo wichtig hindeutet, und zwar in einem 
Lande, wo Milh und Honig fleußt und Sfrael unter Wein- 
veben und Feigenbäumen ausruhen kann. Das Afyl ift im 
Staate New-York, dem größten und Fultivierteften der 
Konföderation. Der Drt, wo der Gentralpunft desjelben, 
die Stadt Arrarat gegründet werden joll, ift die große Inſel 
(Grand- Jsland) im Niagara-Strom, wenige Meilen von 
dem Ontario und Erie-See entfernt. Die Inſel ift 12 
Meilen lang und 3 bis 7 Meilen breit und enthält gegen 
17000 Acres außerordentlich reiches und fruchtbares Land, 
it aufs herrlichite für Handel und Wandel gelegen, und 
wird einſt gewiſs der Mittelpunft des größten Verkehrs 
und Handels in der neuen und bejjern Welt werden. Bon 
der Nachricht, daſs fie hier Land befisen können, welches 
Recht ſie Zahrhunderte entbehrten, hofft Herr Noah be— 
ſonders einen wohlthätigen Eindruck. Im Namen Gottes, 
der einſt die Urväter aus Agyptenland geführt, erneuert er, 
kraft der Proklamation, das Regiment der jüdiſchen Nation, 
unter den Auſpicien und dem Schutze der Konſtitution der 
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Lebe wohl und behalte mich lieb. Mit meiner 
Gefundheit geht es auf die Befjerung. Wenn du 


Vereinigten Staaten und fordert alle Rabbiner, Präſidenten. 
Ältefte der Synagogen ꝛc. auf, feiner Proflamation Eingang 
und Befolgung zu verjchaffen. Das Erjte, was Herr Noah 
verfügt, ift eine Volkszählung, wobei Alter und Beſchäfti— 
gung angegeben, und vorzüglid alle Diejenigen bemerkt 
werden follen, die ſich auf irgend eine Weiſe auszeichnen 
Diejenigen, die aus irgend einem Grunde lieber an den 
Orten, wo fie wohnen, bleiben wollen, können Dies. Dod) 
wird von ihnen erwartet, dafs fie das Auswandern junger 
und unternehmender Perſonen befördern, und bejonders 
Solche herüberſchicken, die durch Induſtrie, Rechtlichfeit und 
Patriotismus dem Nationaldarakter Ehre machen. Die 
Juden, die in Militärdienit der verjchiedenen Souveräne 
Europas ſtehen, jollen bis auf weitere Befehle bleiben und 
jih brav und treu benehmen. Bei dem Kampfe zwijchen 
den Griechen und Türken befiehlt Mardochai Noah, ſich ganz 
neutral zu verhalten, weil es ſonſt den vielen Juden, die 
unter dem Scepter der Pforte leben, ſchlimm ergehen könne. 
Die jährliden Gaben, die Jahrhunderte lang an die Brü- 
der in Zerufalem bezahlt worden, jollen bleiben, eben jo 
jollen die überall bejtehenden Bildungsanftalten und Wohl- 
thätigfeitsinftitute vermehrt werden, damit Weisheit und 
Tugend fortwährend unter dem auserwählten Volke herrſche 
Ferner wird für immer die Volygamie verboten, die noch 
bei den Zuden in Aſien und Afrika herrſcht, und es jollen 
feine Berheirathungen jtattfinden, wenn nicht Braut und 
Bräutigam das gehörige Alter erreiht haben und Die 
Sprache des Landes, wo fie leben, lejen und ſchreiben kön— 
nen. Die Gebete follen immer in hebräifcher Sprache ge- 
ſprochen, aber Gelegenheitäreden 2c. auch in andern Yan- 


— 316 — 


an Barnhagen Grüße von mir zukommen laſſen 
fannit, jo thue e8. Set auch fo gütig, den Kriminal- 
desiprachen gehalten werden. Die Faraitiihen und jamari- 
tanifhen Zuden, ſowie die jchwarzen Zuden in Indien 
und Afrika, in Codindina und die Sekte an der Küſte von 
Malabar, jollen gleicher Rechte und religiöfer Privilegien 
theilhaft werden. Die Indianer des amerikaniſchen Konti- 
nents jollen, al3 aus Aſien ftammend, nah und nach mit 
dem auserwählten Volke vereinigt werden. Außerdem iſt 
ein Kopfgeld von drei Sädeln jährlich, oder ein ſpaniſcher 
Thaler ausgejchrieben zur Beitreitung der Ausgaben für 
die Reorganifation der Regierung, Unterjftüßung von Emi- 
granten, Anfauf von Adergeräth ꝛc. Das Konjtftorium in 
Paris joll alle vier Jahre einen Richter in Iſrael wählen, 
wobei alle Kongregationen eine Stimme haben. Zu Kom- 
mifjarien Mardochai Noah's find ernannt: Der Ober-Rabbi 
Abraham de Cologna, Nitter der eijernen Krone und Prä— 
jident des jüdischen Konſiſtoriums in Paris, der Ober-Rabbi 
Andrade in Bordeaur, die Rabbiner Herſchel und Mendoza 
in London, Aaron Nunez Cardoja in Gibraltar, Abraham 
Bufaac in Livorno, Benjamin Gradis in Bordeaur, Dr. 
E. Gans und PBrofefjor Zunz in Berlin, Dr. Leo Wolf in 
Hamburg. Diefe fjollen die in der Proflamation ausge- 
ſprochenen Zwecke befördern, Agenten in verjchiedenen Thei- 
len der Welt ernennen, Auswanderungsgejellichaften er— 
richten, damit die Zuden mehr centralifiert werden, und ein 
bejfonderes Korps bilden, an deſſen Spite in den verſchie— 
denen Königreichen und Nepublifen diejenigen Beamten jtehen 
follen, welche Mardochai auf Vorſchlag der obengenannten 
Herren ernennen wird. Letztere follen desfalls nächſtens 
Inſtruktionen erhalten. Das Konſiſtorium in Paris foll 
drei Berfonen nad) den Vereinigten Staaten jenden, um über 
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rath Hitig von mir zu grüßen. Sag ihm, daſs ich 
mich in Norderney viel mit ihm bejchäftigt, indem 
unter den wenigen Büchern, die ich dort fand, Hoff: 
mann's Biographie war, welche ich nochmals las. 
Sch laſſe ihm danken für feinen fortwährenden An— 
theil, obſchon er Wenig von mir zu hören friegt. Die 
Harz⸗Idylle könntet du wohl Hitig (aber andern 
Leuten nicht) mittheilen. 

Haft du ſchon gehört, dajs mein Vetter Schiff 
Hoffmann’ „Kater Murr” fortgejest? Ich habe 
von diefer Schredensnachricht fait den Tod auf- 
geladen. — Grüße mir Yehmann. Auch Veits grüße 


den gegenwärtigen Zujtand derjelben Bericht zu erjtatten. 
Rheshodes Adar oder der 7. Februar 1826 joll als Danf- 
und Betfeit gefeiert werden. Am Schluſs wird den Zuden 
empfohlen, Frieden und Eintracht unter fich zu Halten, Milde 
und Wohlmollen, Duldung und Liberalität gegen alle An- 
dersgläubige zu beobachten, fi) Treue und Glauben, Mä- 
Bigfeit, Sparjamfeit und Fleiß angelegen jein zu laſſen. 
Die Proflamation ift datiert aus Buffalo im Staate New— 
Norf, am 2. Tisri im Zahr der Welt 5585, welcher ift der 
15. September 1825, im 50. Zahr der Unabhängigkeit Ame- 
rika's, und unterfchrieben von dem Richter und einjtweiligen 
Sekretär U. B. Seiras. — Im „New-York Commercial 
Advertiser“ lieft man eine ausführlihe Nachricht von der 
Feierlichfeit, mit welcher am 15. September in Buffalo die 
Herjtellung der jüdischen Regierung und die Wahl des erjten 
Richters in der Perſon des Herrn Noah vor fih gegan- 
gen iſt.“ 
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und ſage ihnen, daſs ich mir die Freiheit nehme, 
Madame Veit in Hamburg zu befuchen. Aber wie 
ijt diefe Dame erfragbar? indem gewiſs dort mehrere 
Beits find. Entjchuldige, Lieber Moſer, dafs ich jo 
fonfus fchreibe. Ich ſchreibe ja heute Viel, und darum 
verlange auch nicht, daſs ich gut konſtruiere oder das 
Gejchriebene überlefe. D du großer Yateinicus! — 

Apropos, wenn ich mal vergefje, Hillmars zu 
grüßen, jo mufjt du Denfelben dennoch jagen, ich 
hätte grüßen laſſen. Auch verfchreie mich nicht als 
ichlechten Yuriften. Sei ohne Sorge, Diejes werden 
ſchon andre Yeute thun, die nicht dazu nöthig haben, 
meine Freunde zu fein. — Aber Das ift purer 
Neid von dir, du miſsgönnſt mir, daſs ich Doktor 
bin, und jticheljt Daher auf juriftiiche Kenntniffe, — 
ohne welche ich bin 

dein getreuer Freund 


9 Heine 


67. An Friederike Robert. 


Lüneburg, den 12. Oktober 1825. 
Schönſte, bejte, liebenswürdigſte Frau! 
Sch müſste lügen, wenn ich mit den gewöhn— 
lichen, unter Freunden gebräuchlichen Hyperbeln 
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Ihnen ſchreiben wollte, daſs die Zeit, während 
welcher ich Sie nicht geſehen, mir ein Sahrtaufend 
jchiene, und daſs ich vor Ungeduld brenne, Sie 
wiederzufehen. Im Gegentheil, e8 ift mir zu Muthe, 
als hätte ich Sie gejtern erjt verlaffen, ja, ich will 
die Wahrheit jagen, ich vermiffe Sie gar nicht, 
denn noch immer jteht vor mir Die wunderjchöne, 
gemachte Türfin mit all ihrer Anmuth und Lieb- 
lichkeit. Halten Sie diefe Zufriedenheit mit ver 
Erinnerung bei Yeibe für feine Freundichaftsträgheit 
oder Mangel von Gefühl, ich bin nun mal jo — 
gottlob! 

Ih würde Ihnen auch nicht mal jchreiben, 
ihöne Frau, geſchähe es nicht wegen des leidigen 
Almanachs. Er bleibt jo lange aus, daſs ich faſt 
glauben muſs, er erjcheint am Ende gar nicht. 
Dieſes wäre mir mum jest recht fatal, indem meine 
Einjendung, die „Harzreife,” wegen ihres vielfältig 
die Gegenwart anjpielenden Inhalts, eigentlich als 
Novität gedruckt werden muſste, wie ich denn auch 
nur ungern, und bloß weil meiner Novelle der 
Schluſs fehlte, mich dazu entjchlofs, die „Harzreiſe“ 
in einem erſt zum Herbjte erfcheinenden Almanache 
abdruden zu laſſen. Dazu fommt noch, ich ſchreibe 
jo Weniges, was für die Gegenwart pafjt, daſs, 
wenn ich mal Etwas ver Art ausgehedt habe, 
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manches Familien- und Publitums-Verhältnis mich 
bedrängt, den Abdruck nicht zu ajournieren. Endlich, 
einige laxe Freunde (intime Feinde würde Robert 
jagen), welche das Manuffript der „Harzveife” in 
Händen gehabt und Stüde daraus abgejchrieben, 
fönnen mir noch den Streich fpielen, jolche korrum— 
piert abdruden zu laffen. Aber wahrhaftig, Diejes 
erwähne ich nicht aus Unmuth, jondern weil ic) 
dem Borwurfe einer Heinlichen Beſorgniskrämerei 
entgehen will. Und bin ich in dieſem Augen— 
bi auch unmuthig, jo ift es gewiſs nicht gegen 
die liebe, jchöne Robert, ſondern gegen mich jelbjt 
und gegen unfern Yudwig Robert, deſſen „Paradies- 
vogel“ ich endlich gelefen. Mein Freund, der Dr. Chri- 
jtiant hiejelbft, der gebildetſte Mann im ganzen 
Hannövriſchen, hat mir denfelben mit enthuſiaſtiſchem 
Lobe mitgetheilt, und ich las ihn vorige Woche 
und bin wenig erbaut davon geworben. Ihnen 
und Noberten darf ih Das jagen, aber ic werde 
mich wohl hüten, es den Leuten merken zu 
laſſen. Denn von Dem, was id in dem Stüde 
vermiffe, haben die Leute doch Feine, Ahnung, 
und was mir daran miſsfällt, macht ihnen jujt 
den meiften Spaß. Ihnen aber — jehen Sie zu, ob 
auch Niemand außer Nobert im Zimmer ift — 
Shnen darf ich mich offenbaren; kurz vor der Lek— 
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türe des Paradiesvogels habe ich ganz andre Vögel 
fennen gelernt, nämlich „die Bügel” des Ariftophanes. 
Vielleicht, Schöne Frau, haben Sie noch nie von den= 
jelben Etwas gehört, oder Sie haben wenig Richtiges 
darüber gehört. Selbſt mein nadelöhrfeiner Lehrer, 
A. W. v. Schlegel, hat in feinen Dramaturgiichen 
Borlefungen unerträglich feicht und falſch Darüber 
geurtheilt, indem er es für einen luſtigen baroden 
Spaß erklärt, dafs in dieſem Stüde die Vögel zu— 
jammenfommen und eine Stadt in der Yuft gründen 
und den Göttern den Gehorſam auffündigen 2c. ac. 
Es liegt aber ein tiefer, erniter Sinn in dieſem 
Gedichte, und während e8 die exoterifchen Kächenäer 
(d. h. die athenienfischen Maulaufjperrer) Durch phan— 
tajtifche Geftalten und Späße und Wie und An— 
jptelungen, 3. DB. auf das damalige Legationswefen, 
föftlich ergötst, erblickt der Efoterifche (d. h. Ich) in 
diefem Gedichte eine ungeheure Weltanfchauung; ich 
jehe Darin den göttertrogenden Wahnfinn der Menſchen, 
eine echte Tragödie, um jo tragiicher, Da jener 
Wahnſinn am Ende fiegt und glückfich beharrt in 
dem Wahre, dafs feine Luftftadt wirklich exiftiere, 
und daſs er die Götter bezwungen und Alles er— 
langt habe, jelbft den Beſitz der allgewaltig herr— 
lichen Baſileia. 

Ich weiß jehr gut, ſchöne Frau, dajs Sie noch 


Heine's Werfe. Bd. XIX. 91 
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immer nicht wiſſen, was ich eigentlih will, und 
wenn Sie auch die plump-voſſiſche Überſetzung jener 
„Vögel“ leſen, jo merken Sie e8 dennoch nicht, denn 
fein Menſch vermag jene unendlich jchmelzende und 
himmelſtürmend-kecke Bögel-Chöre zu überjegen, jene 
nachtigalfjubelnde, beraujchende Siegeslieder des Wahn- 
ſinns. Und dennoch hab’ ich das Alles fchreiben 
müſſen, damit Sie mir nicht gleich ins Geficht 
lachen, wenn ich table: „daſs der Robert'ſche Para- 
diespogel im Grunde feine Tragödie fei.” Une 
erhörtes Verlangen! Ein Luſtſpiel ſoll eine Tra— 
gödie fein! hör’ ich Sie dennoch befremdet ausrufen. 
Aber Aobert ift ernft geworben, er weiß, daſs ich 
bei feinem leichten franzöſiſchen Konverſationsſtücke 
diefe Forderung machen würde, das fie aber gar 
nicht umgerecht ift beim vomantifchen Luftipiele. 
Den unterjcheidenden Charakter diefer beiden Arten 
des Lujtipiels, nämlich, dafs das romantiſche Luft- 
jpiel fich ganz vom Boden ablöft und gleichſam in 
kecker Luft jchwebt, Das hat Nobert ſehr gut be 
griffen, und was die alte Volksſage vom wirklichen 
Paradiesongel erzählt, dafs er nämlich feine Füße 
habe und nicht auf der Erde gehen könne, Das läſſt 
fich (obend auch auf den Robert'ſchen Paradiesoogel 
anwenden. Aber es fehlt darin die großartige 
Weltanſchauung, welche immer tragiſch iſt. Diefe 
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wird nicht erſetzt durch eine Anſchauung der Bretter- 
welt, ver Theatermijere und einige Sittenmifere neben= 
bei — Das war ein Stoff für das konventionelle Kon— 
verjationg-Yuftipiel, nicht für Das romantische. Wie 
groß und gelungen ſteht Dagegen „der Pavian“*) Diefes 
echt ariftophanifche romantische Luſtſpiel! Diefes giebt 
eine größere Weltanfchauung, und iſt im Grunde tra- 
giicher, als der Paria ſelbſt. Wie jehr man beim 
eriten Anblick lacht über den Pavian, der über 
Drud und Beleidigung von Seiten bevorrechteter 
Geſchöpfe jich bitterlich beklagt, jo wird man doch 
bei tieferer Beſchauung unheimlich ergriffen von der 
grauenpollen Wahrheit, daſs dieſe Klage eigentlich 
gerecht ift. Das ift eben die Ironie, wie fie auch) 
immer das Hauptelement der Tragödie ift. Das 
Ungeheuerjte, das Entjeglichite, das Schaudervollſte, 
wenn es nicht unpoetifch werden fol, fann man 
auch nur in dem buntjchedigen Gewande des Lächer— 
lichen darjtellen, gleichjam verſöhnend, — darum 
bat auch Shakipeare das Gräfslichjte im „Lear“ 
durch den Narren jagen laſſen, darum hat auch 
Goethe zu dem furchtbarften Stoffe, zum „Fauft,” die 


*) Diefe, von Ludwig Robert verfafste Parodie des 
Beer'ſchen „Paria“ ift, ſoweit dem Herausgeber befannt, 
nie gedrudt worden. 

21° 
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Puppenjpiel-Form gewählt, darum hat auch der noch 
größere Poet (der Urpoet, jagt Friederike), *) näm— 
ih Unſer-Herrgott, allen Schredensjeenen dieſes 
Lebens eine gute Dofis Spaßhaftigkeit beigemifcht. 
— Doch ich ſchreibe hier mehr für den Mann, als 
für die Frau. Thun Ste das Ihrige, machen Sie, 
dafs der „Pavian“ bald gedruckt wird. 

Es iſt wahr, man jollte, wie oft gefchieht, 
feinen Freund für einen Wit aufopfern. Aber für 
eine ganze Schiffsladung Witz ift es wohl erlaubt. — 
Was fchreibt Nobert jetzt? 

Mit Vergnügen habe ich vernommen, ſchöne 
Frau, daſs Sie meinen Oheim Salomon Heine 
fennen gelernt. Wie hat er Ihnen gefallen? Sagen 
Sie, jagen Sie!? Es ift ein bedeutender Menjch, 
der bei großen Gebrechen auch die größten Vor— 
züge hat. Wir leben zwar in beftändigen Diffe- 
venzen, aber ich liebe ihn außerordentlich, faſt mehr 
als mich ſelbſt. Wir haben auch in Wejen und 
Charakter viel Ähnlichkeit. Diefelbe ftörrige Keck— 
heit, bodenlofe Gemütäsweichheit und unberechen- 
bare Verrücktheit — nur das Tortuna ihn zum 
Millionär und mich zum Gegentheil, d. h. zum 
Dichter, gemacht, und ung dadurd äußerlich in Ge- 


*) Rahel ift gemeint. 
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ſinnung und Lebensweiſe höchſt verſchieden ausge— 
bildet hat. Ich bitte, ſagen Sie mir, wie er Ihnen 
gefällt? Ich werde dieſen Onkel nächſte Woche 
wiederſehen, indem ich nach Hamburg gehe, um mich 
dort als Advokat zu etablieren. — Mit meiner Geſund— 
heit geht's immer bejjer. Hab’ diefen Sommer zu 
Norderney das Seebad gebraucht. Die Beichreibung 
einiger Seefahrten, die ich nebenbei gemacht, will 
ih Ihnen zuſchicken. Die Damen in Norderney 
haben mich jehr ausgezeichnet, und Das mit Necht. 
Ih war dort jehr. vornehm und liebenswürdig. 
Leben Ste wohl, ſchöne Frau, fchreiben Sie 
mir, wo möglich, umgehend, ob der Almanach Dies 
Sahr ericheint, und iſt es nicht der Fall, jo ſchicken 
Sie mir das Manuffript der „Harzreife” gleich per 
fahrende Poſt zurüd unter Adrefje: an ven Dr. 
Jur. 9. Heine bei Herold & Wahljtab in Yüneburg. 
Setzen Sie mich in feine Berlegenheit; vefommandieren 
Sie das Paquet, damit es nicht verloren geht, und 
ich nicht nöthig habe mein Brouillon wieder abzu= 
jchreiben. Bor Allem aber bleiben Ste mir freund- 
ichaftlich gewogen. Vielleicht befuche ich Sie nächſtes 
Zahr; ich will viel reifen und viel ſehen. Diejes 
befördert auch meine Poeterei. Schreiben Sie an 
Barnhagens, jo unterlaffen Ste nicht von mir zu 
grüßen. Noberten, der mir gewiſs nicht böſe wird, 
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wenn ich table, laſſe ich mich herzlich empfehlen. 
Ich Tiebe ihn ja, und ich weiß, er ift eim großer 
Menſch. Endlich verharre ich 
der liebenswürdigiten Frau 
ergebenjter Diener 


H: Heime 


68. An Iofeph Lehmann, 
Züneburg, den 23. Dftober 1825. 
Lieber Lehmann! 

In der That, ich war bis jest der Meinung, 
daſs Sie es ſeien, der mir lange nicht geantwortet. 
Sie behaupten num das Gegentheil. Indeſſen, fei 
Dem, wie ihm wolle, ich habe nichts deſto weniger 
oft an Sie gedacht. Vielleicht auch ſchrieb ich nicht, 
weil ich immer auf dem Sprung jtand, ſelbſt nach 
Berlin zu fommen Und was find alle Briefe 
gegen eine Stunde heiterer mündlicher Bejprechung ? 
Darum will ich auch heute wenig Worte machen. 
Genug, ich bin, wie mein Bruder verfichert, noch 
in gutem Andenken bei Ihnen. Auch ohne meines 
Bruders Worte bin ich Deffen hinlänglich überzeugt. 

Über meine Mufe kann ich wenig Exrbauliches 
erzählen. Die Göttinger Bibliothef, die Yuris- 
prudenz und mein Krankſein haben nicht zugelaffen, 
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daſs ich mit bejagter Muſe viel jpielte. Doch jetzt 
geht's mit meiner Gejundheit viel bejjer: römtjche 
Kechtsantiquitäten werden an den Nagel gehängt, 
meine ungeheuern hiſtoriſchen Vorarbeiten werden 
geordnet, poetiiche Fragmente werden vollendet, Fertiges 
wird reinlich abgefchrieben, und die Preſſe wird 
bald von mir in Thätigkeit gejet werben. 

Was machen Sie, lieber Yehmann? Schreiben 
Sie mir bald, wie es Ihnen geht, und ob noch 
immer die Göttinnen — darunter verfteh’ ich nicht 
immer die Muſen — Ihr Haupt bejchüten ? 

Mein äußeres Leben war in Göttingen jehr 
einförmig; Nichts als Studium und Studium. 
Anfangs Auguſt machte ich eine Badereiſe nach 
Norderneh, bin jeit 4 Wochen bier, und im Begriff 
nah Hamburg zu reifen. Von dort aus will ich 
Ihnen Mehr und Beitimmtes jchreiben. 

St Ihon Gans, ruhmbefrachtet, zurücgefehrt ? 
Als ich auf der Nordſee herumſchwamm, hörte ich 
vernehmbar jeine Stimme, troß aller Mühe, die 
ſich Aolus gab, ihn zu überheulen. 

Leben Sie wohl, herzlich wohl, grüßen Sie 
mir die werthe Familie Veit und alle Freunde, die 
mir gewogen blieben. 

Ihr Freund — —— 
— 
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69. An Ehriftian Sethe, 


Lüneburg, den 12. November 1825. 
Lieber Chriftian! 

Die 5 Friedr[ichs]oor Habe ich richtig erhalten“), 
ſo wie ich auch diefe Tage deinen Brief vom 10. Oftober 
richtig vorgefunden habe. Da ich doch vermuthe, 
daſs du jetst nicht mehr in Bokum jeift, jo melde 
ich Dir Diefes nach Koblenz. Sch bin im Begriff 
jest nach Hamburg zu reifen, wohin ich von Norderney 
aus Schon fegeln wollte, aber wegen konträren 
Windes nicht gelangen fonnte. Ich lag jechs Tage 
auf der See, mujste doch endlich zu Land gehn, 
befant unterwegens die Roſe am Bein, muſste doch 
um Geld jchreiben u. ſ. w. Deine 5 Louisd'or 
find mir, obfchon fie ſpät anlangten, noch immer 
gut zu Statten gekommen; ich will fie Dir zeitig 
zurückſchicken und dich jest mit feiner Dankjagung 
beläftigen. Auch fehlt es mir dazu an Zeit, indem 
ih zu meiner Reiſe nach Hamburg noch allerlei 
Gefchäfte Habe. Sch will dir von dort aus ordent— 
lich ſchreiben. Vielleicht kann ich Dir die Nachricht 


*) Bol. die Briefe Nr. 64 und 65 auf ©. 303 ff. diefes 
Bandes. 
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mittheilen, daſs ich) mich dort als Advokat nieder- 
lafje, heurathe, viel jchreibe u. ſ. w. 

Mit meiner Schriftitellerei geht es gut genug. 
Genug Vorrath von Manuffript. Ich gedachte Dir 
Etwas mitjchiefen zu innen, aber ich habe noch 
nichts Gedrucktes erhalten. In einigen Wochen 
werde ich Dir aber ganz beftimmt Etwas ſchicken. 

Lebe wohl, Lieber Chrijtian, und bleibe mir 
gewogen. Deine Frau grüße ich recht Herzlich. 
Wenn du mir fchreibit, jo laſs mich Doch Etwas 
vom Kreisfer*) wifjen. Deine Briefe treffen mich 
immer, wo ich auch bin, wenn du fie nur addreſſierſt 
an: den Dr. Jur. 9. Heine, per Addreſſe des Herrn 
Heine auf dem Markt in Yüneburg. Get überzeugt, 
daſs ich Dich recht Liebe; auch von deiner Zuneigung 
bin ich überzeugt. Giebſt du mir Doch davon die 
vollgültigjten Beweife. 

Sch bleibe dein Freund 
— 


*) Dem Muſiker Joſeph Klein hatte Heine, mit Anſpie— 
lung auf die befannte E. T. A. Hoffmann'ſche Figur, den 
Scherznamen Johannes Kreisler gegeben. 
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70. An F. W. Gubih. 


Hamburg, den 23. November 1325. 


Site hätten Unrecht, wenn Sie glaubten, dafs 
mir der „Gejellichafter," die Wiege meines Ruhmes, 
ganz gleichgültig geworden fei. Sch war die letzte 
Zeit nur gar zu ſehr beichäftigt, als daſs ich leb— 
haften Antheil daran nehmen konnte. Zetzt aber 
befomme ich mehr Muße, die Materialien, die auf 
der Göttinger Bibliothek gefammelt, werden bear- 
beitet, und jo manches Gute wird nach und nach 
zu Tage gefördert. Beifolgendes Manuſkript: „Harz 
reife von H. Heine, gejchrieben im Herbit 1824," 
ſchicke ich Ihnen für den „Gejellichafter" und bin 
überzeugt, daſs es Ihnen, bejonders Die zweite 
Hälfte außerordentlich gefallen wird. Ich Habe 
dasfelbe mit großem Fleiße gefchrieben, alsdann 
wie fich bei guten Sachen gebührt, ein Jahr Liegen 
lajjen, jetst wieder durch und durch gefeilt, und 
ich finde, daſs es wegen des Stoffes und deſſen 
leichter Behandlung ganz für unjere Zeitjchrift ge- 
eignet tft, wie denn auch ein Seitenftüc dazu, näm— 
ih die Reiſe im untern Harze, jogar in einem 
Damenbüchlein, in den „Nheinblüthen für 1827," 
eriheinen fol. Daſs Sie, lieber Profeffor, mir 
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Nichts in meinem Opus ändern oder verbeſſern, iſt 
eine alte Bedingung, die ich wieder erneure. Es 
iſt freilich manches Derbe darin, indeſſen, da doch 
der „Geſellſchafter“ (zu unſerer Aller Verwunderung) 
ſich in der letzten Zeit vom Verdachte der Liberalität 
gereinigt hat, und täglich zahmer und zahmer wird, 
io hoffe ich, daj8 die Cenſur deſshalb meiner Harz— 
reife etwas durch die Finger ſehen wird.*) 
Vielfach, wie Sie wohl denken fönnen, bin ich 
angegangen worden, an andren Blättern, namentlich 
am „WMeorgenblatte,” zu arbeiten; aber meine Vorliebe 
für den „Geſellſchafter,“ die Yoyalität des Redakteurs, 
und der Wunſch, meine Einfendungen immer bald 
abgedrudt zu jehen, bewegen mich, Ihnen die „Harz- 
reife” zu ſchicken, und deishalb darf ich wohl ver: 
langen, lieber Profefjor, daſs Sie bei der Cenfur 
Etwas für mich thun. Ich weiß, dajs Sie da Viel 
vermögen. Sollte dennoch gejtrichen werden, jo 
bitte ich an folchen Stellen die gebräuchlichen Quer— 


*) Die „Harzreife” wurde vom Cenjor gleich in den 
eriten Abtheilungen an mehreren Stellen durchkreuzt. Nach 
mehrmwöcdhentlihen Unterhandlungen mit dem Cenſor und 
eingeholter minijterieller Entſcheidung erlangte Gubit end- 
li die Erlaubnis zum Abdrud mehrerer beanjtandeter Paſ— 
jagen, und die „Harzreiſe“ erjchien — freilich immer noch 
in jehr verftümmelter Geftalt — in Nr. 11—24 des „Ge— 
ſellſchafter“, vom 20. Januar bis 11. Februar 1826. 
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ſtriche nicht auszulaſſen. Am meiſten fürchte ich 
für die Ballettwitze S. 56; werden dieſe geſtrichen, 
ſo wünſche ich, daſs auch das Vorhergehende weg— 
falle, welches nämlich S. 55 unten anfängt mit den 
Worten: „Ein junger Sachſe, der kürzlich“ u. ſ. w.*) 
Auch hoffe ich, daſs Sie den ganzen Aufſatz nicht 
zu oft abbrechen, beſonders nicht bei Naturſchilderungen, 
und daſs ich auf Weihnacht das Ganze gedruckt er— 
halte. Sie müſſen mir auch den Gefallen erzeigen, 
mir 25 Exemplare davon zukommen zu laſſen. Was 
Ihnen Dieſes koſtet, berechnen Sie mir am Honorar. 

Kann ich Ihnen hier nützlich ſein, ſo dürfen 
Sie ſicher auf mich rechnen. Ich gedenke nämlich 
ganz hier zu bleiben. So unliterariſch es hier aus— 
ſieht, ſo findet ein Literator hier dennoch ſehr 
ſchätzbare Hilfsmittel, z. B. eine Unmaſſe engliſcher 
Blätter ꝛc. Auszüge daraus mögen wohl intereſſant 
ſein, und im Fall Sie mich auf ſolche Weiſe be— 
ſchäftigen wollen, werde ich gern mit meinen Talenten 
Ihnen zu Dienſten ſtehen. 

Anfangs Auguſt verließ ich Göttingen, reiſte 
nach Norderney, gebrauchte mit Erfolg das dortige 


*) Die oben erwähnte Stelle (Heine's ſämmtliche Werke, 
Bd. I, S. 86—90) wurde beim Abdruck im „Geſellſchafter“ 
von der Genfur allerdings beanftandet, und in Folge deſſen 
von Gubit bis zur jeichteften Harmlofigfeit abgeſchwächt. 
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Seebad, befuchte Die Dftfriefiichen Infeln, und habe 
Diefes in einer Reihe „Seeſtücke“ allerliebit be— 
jchrieben. Nach der „Harzreife” jollen fie auch ge- 
drugft werden. — Nochmals bitte ich Sie, daſs die 
„Harzreife” nicht von der Cenſur maltraitiert wird, 
daſs fie bald gedruckt wird, und dafs ich 25 Exemplare 
davon erhalte. Yetstere erwarte ich ganz bejtimmt, 
weil ich fie, um alte Freunde anzuregen und neue 
Freunde zu gewinnen, beveit3 im Geiſte bier ver— 
theilt habe. Leben Sie wohl, und bleiben fie ſchutz⸗ 
veich und gewogen 
Ihrem Freunde 
9. Heine. 


1. An Alofes Mofer. 


Verdammtes Hamburg, den 14. December 1825. 


Theurer Moſer! lieber, gebeneveiter Menſch! 
Du begehſt großes Unrecht an mir. Ich will 
ja feine große Briefe, nur wenige Zeilen genügen 
mir, und auch dieſe erhalte ich nicht. Und nie war 
ich derjelben mehr bedürftig, als eben jetst, wo wieder 
der Bürgerkrieg in meiner Bruft ausgebrochen ift, 
alle Gefühle fich empören — für mich, wider mich, 
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wider die ganze Welt. Ich ſage dir, es iſt ein 
ſchlechter Spaß. — Laſs Das gut ſein. 

Da fi ich nun auf der ABEftraße, müde 
vom zwedlojfen Herumlaufen, Fühlen und Denken, 
und drangen Nacht und Nebel und hölliſcher Spek— 
tafel, und Groß und Klein lauft herum nach den 
Buden, um Weihnachtsgejchenfe einzufaufen. Im 
Grumde ift es hübſch, daſs die Hamburger ſchon 
ein halb Sahr im Voraus dran Denfen, wie fie fich 
zu Weihnacht bejchenfen wollen. Auch du, Tieber 
Moſer, jollft Dich über meine Knickrigkeit nicht be- 
Hagen fünnen, und da ich juft nicht bei Kaffe bin 
und Dir auch fein ordinäres Spielzeug kaufen will, 
jo will ich Dir etwas ganz Apartes zum Weihnacht 
Ichenfen, nämlich das Verſprechen: daſs ich mich 
vor der Hand noch nicht todtſchießen will. 

Wenn du wüſsteſt, was jett in mir vorgeht, 
ſo wiürdeft dur einfehen, daſs dieſes Verſprechen 
wirklich ein großes Geſchenk iſt, und du würdeſt 
nicht lachen, wie du es jetzt thuſt, ſondern du 
würdeſt ſo ernſthaft ausſehen, wie ich in dieſem 
Angenblick ausſehe. 

Bor Kurzem habe ich den „Werther" geleſen. 
Das iſt ein wahres Glück für mic. 

Bor Kurzem hab’ ich auch den „Kohlhaas“ 
von Heinrich von Kleiſt gelefen, bin voller Be— 
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wunderung für den Verfaſſer, kann nicht genug be= 
dauern, dajs er fich todtgeichoffen, fanın aber Li 
gut begreifen, warum er c8 gethan. 

Was mein Äußeres Yeben betrifft, jo ift es nicht 
der Mühe werth, dajs ich Davon ſpreche. Du fiehft 
Cohen ja diefe Tage, umd er kann Dir erzählen, 
wie ich nach Hamburg gekommen, dort Advokat 
werden wollte, und es nicht wurde. Wahrjcheinlich 
fann Cohen dir die Urfache nicht angeben; ich aber 
auch nicht. Hab’ ganz andere Dinge im Sopfe, 
oder, bejjer gejagt, im Herzen; und will mich nicht 
damit plagen, zu meinen Handlungen die Gründe 
aufzufinden. 

Ich will bis Frühjahr bier bleiben, bejchäftigt 
mit mir jelbjt, und, wie ich glaube, auch mit Vor— 
arbeiten zu den Vorlefungen, die ich an der Berliner 
Univerſität halten will. — 

Hat e8 Zeit, daſs ich dir die 10 Louisd'or in 
Berlin bei meiner Zurücfunft wieder bezahle? Sag 
mir es ausdrücklich. Ich ärgere mich gründlich, 
daſs ich Dir das Geld länger, als ich beabfichtigte, 
vorenthalte. Der Almanach, wodurch ich Dich rem— 
bourfieren wollte, iſt nicht erjchienen dieſes Sahr.*) 


*) Vgl. die Briefe Nr. 60 und 63 auf ©. 289 f. und 
299 dieſes Bandes. 
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Ausgaben über Ausgaben, Bereitlung meiner Pläne 
zum Hterbleiben und Dergleichen mehr, find Schuld, 
daſs ich jett nicht weiß, wo aus, wo ein. — 

Wir ſprechen jehr viel von dir, und Wohlwill 
hat Fürzlich geiußert, daß du, wern dich ein Freund 
bejtiehlt, ihm Doch deine Freundfchaft bewahren und 
bloß jagen würdeft: „Er hat nun mal dieſen Fehler, 
und man muſs Das wegen jeiner bejjern Cigen- 
ſchaften überſehen.“ — Der vide Monasverehrer 
weiß ſelbſt nicht, wie treffend er Dich bezeichnet hat, 
dich und jene Geifteshöhe, zu der man fich mit Kopf 
und Herz hinaufgefchwungen haben muſs, um jener 
Toleranz fähig zu fein. Ich Hab’ es wohl zu einer 
ähnlichen Toleranz gebracht, nicht weil ich won oben 
hinab, jondern von unten hinauf fehe. — 

Ich weiß nicht, was ich jagen fol, Cohen ver— 
fichert mich), Gans predige das Chrijtenthum und 
juche die Kinder Iſrael zu befehren. Thut er Diejes 
aus Überzeugung, jo ift er ein Narr; thut er es 
aus Gleignerei, jo tft er ein Lump. Sch werbe 
zwar nicht aufhören, Gans zu lieben; Dennoch ges 
jtehe ich, weit lieber wär's mir gewejen, wenn ich 
jtatt obiger Nachricht erfahren hätte, Gans habe 
filberne Löffel geſtohlen. 

Das du, lieber Miofer, wie Sans denfen ſollſt, 
kann ich nicht glauben, obſchon es Cohen verfichert 
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und es jogar von dir-jelber haben will. — Es wäre 
mir jehr leid, wenn mein eigenes Getauftjein dir 
in einem günjtigen Lichte erſcheinen könnte. Ich 
berfichere dich, wenn die Geſetze das Stehlen jilber- 
ner Löffel erlaubt hätten, jo würde ich mich nicht 
getauft haben. Mündlich mehr hievvon. 

Borigen Sonnabend war ich im Tempel, und 
habe die Freude gehabt, eigenohrig anzuhören, wie 
Dr. Sulomon gegen die getauften Zuden loszog, 
und bejonders jtichelte: „wie jie von der bloßen 
Hoffnung, eine Stelle (ipsissima verba) zu bekom— 
men, fich verloden lafjen, dem Glauben ihrer Väter 
untreu zu werden.” 

Ich verfichere dir, die Predigt war gut, und 
ich beabjichtige, ven Mann diefe Tage zu befuchen. 
— Cohen zeigt fich groß gegen mich. Sch eſſe bei 
ihm am Schabbes, er jammelt glühende Kuggel auf 
mein Haupt, und mit Zerfnirichung ejje ich dieſes 
heilige Nationalgericht, das für die Erhaltung des 
Zudenthums mehr gewirkt hat, als alle drei Hefte 
der Zeitjchrift. Indeſſen, es hat auch größeren Ab— 
jat gehabt. 


Freitag. 
Während ich gejtern am dich fchrieb, erhielt ich 


deinen lieben Brief vom 13. December. Ich hätte 
Heine’ Werke. Bd. XIX. 22 
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dir Manches darüber zu jagen, mujs mich aber auf 
Das bejchränfen, was mir in diefem Augenblic das 
Wichtigite jcheint. 

Ich habe nämlich Luft, nächite Oftern unter 
dem Titel „Wanderbuch, erjter Theil" folgende 
Piecen druden zu laſſen: 

1. Ein neues Intermezzo, etwa 80 kleine Ge— 
dichte, meift Neijebilvder, und wovon du jchon 
33 kennſt. 

2. Die „Harzreife,” die du dieſer Tage im „Ge— 
fellfchafter” ſchon jehen wirft, aber nicht voll- 
ſtändig. 

3. Das dir bekannte Memoire über Polen, völlig 
umgearbeitet und bevorwortet. 

4. Die „Seebilder,“ wovon du einen Theil bei— 
kommend erhältit. 

Will mir der Kriminalrath Hitzig einen großen 
Gefallen erzeigen, ſo intereſſiert er ſich für dieſes 
Unternehmen. Ich würde ihm ſelbſt drum ſchreiben, 
wenn es nicht gar zu häſslich ausſähe, bei Eröff— 
nung einer Korreſpondenz gleich Gefälligkeiten zu er— 
bitten. Die Aufgabe iſt jetzt erſtens, das Buch 
Dümmlern zum Verlag anzubieten, und zweitens, 
ſo viel Honorar, als möglich, von ihm zu bedingen. 
Ich denke, daſs er mir zwei Louisd'or für den Bo— 
gen giebt. Ich bin ihm noch für Exemplare meiner 
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„Tragödien“ Geld jehuldig, welches er mir abziehen 
fann, obgleich er mir verjprach, jene Exemplare mir 
um ein Billiges abzulafjen, wie ich ihm denn auch 
bemerft hatte, daſs ich fie, ledig und allein, um dem 
Buche Gönner und Pofaunen zu jchaffen, an litera- 
riiche Blätter und Charaktere verfandt habe. 

Zu beiprechen wäre mit Dümmler, ob es nicht 
rathjam wäre, das „Lyriſche Intermezzo," welches 
zwifchen den Tragödien fteht, nochmals abdrucken zu 
lajjen, das neue Intermezzo (1.) Damit zu verbinden, 
und das Ganze als ein Büchlein von zehn bis elf 
Bogen unter dem Titel „Das große Intermezzo“ 
bejonders erjcheinen zu laſſen. Diejes Büchlein 
würde ein höchſt originelles Ganze bilden und viele 
Gönner finden. Es wär ein Buch, das nicht jo 
leicht jeines Gleichen fünde. Die oben angeführten 
andren drei Piecen (2. 3. 4.) wären alsdann noch 
immer hinreichend, ebenfalls ein Buch für ſich zu 
bilden. — Du fannft allenfalls, lieber Moſer, wenn 
Dümmler obigen Intermezzo-Plan aus begreiflichen 
Derleger-Egoismus ablehnen wollte, ihm anbieten, 
daſs ich für den neuen Abdruck des alten Inter— 
mezzos fein Honorar verlange, jo daſs er fat nur 

die Hälfte Bogenzahl des Buches zu honorieren 
braucht. Ich glaube, Hitig vermag leicht Dümmler 


zu beſtimmen. — 
Bas 


al 


Die Cenfur wird die „Harzreife* im „Gejell- 
ſchafter,“ wo ich fie vorher abdruden lafje, ziemlich 
maltraitieren*). Indeſſen, hoffe ich, wird fie im 
„Wanderbuch“ ganz gedrucdt werden können; an 
neuem Zuſchmuck joll es auch nicht fehlen. 

Das Memoire über Polen wird ganz umige- 
arbeitet und vermehrt. Briefe aus Warjchau und 
neue Zeitereignijje vegen mich an, dieſes Memoire 
jetzt erſcheinen zu laſſen; ich ſelbſt zwar hab’ nie 
einen großen Werth darauf gelegt (du gar feinen), 
aber Andere verfichern mich, daſs es jeines Gehalts 
wegen wichtig jet (z. B. Sartorius), und daſs ich 
drauf rechnen kann, daſs es die allgemeine Aufmerk- 
famfeit in Anfpruch nimmt. Ich Fünnte Biel über 
diefen Gegenjtand jagen, wenn ich nicht wüſste, daſs 
dir der Aufſatz nie gefallen hat. 

Etwas bejjer, hoffe ich, gefallen dir die „See- 
bilder“, deren Manuffript du durch Cohen erhältit. 
Ich wünjche nicht, daſs du fie Semandem anders 
mittheilft, als dem Kriminalrath Hitig, umd daſs 
du auch Diefen bittejt, fie Niemandem mitzutheilen. 
Tied und Robert haben die Form diejer Gedichte, 
wenn nicht geichaffen, Doch wenigſtens befannter ges 


*) Vgl. die Anmerkung zu dem Brief Nr. 70 auf ©. 331 
diejes Bandes. 
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macht; aber ihr Inhalt gehört zu dem Kigenthüm- 
lichiten, was ich gejchrieben habe. Dur jtehft, jeden 
Sommer entpuppe ich mich und ein neuer Schmetter- 
ing flattert hervor. Ich bin alfo doch nicht auf 
eine bloß Iyriich-malitiöfe zweistrophige Manier be= 
ſchränkt. — 

Den zweiten und dritten Theil des „Wander— 
buchs“ bilden, will's Gott, eine neue Sorte Reiſe— 
bilder, Briefe über Hamburg, und der „Rabbi“, der 
leider jetzt wieder liegt. 

Heute Morgen habe ich das neue Zuli⸗-Auguſt— 
September=Heft der „Wiener Zahrbücher” gelejen, 
mit innerem Mifsbehagen. Es fteht nämlich eine 
Kecenfion darin, mehr über mich, als über meine 
„Zragödien.” Du mufit fie lefen, denn fie trifft Dich 
mit, eritens weil ich und Auerbach dich vepräfen- 
tieren, zweitens weil du ein Stück von mir felbit 
biſt. — Ich ſehe noch jchlimmeren Ausfällen ent- 
gegen. Daſs man den Dichter herunterreißt, kann 
mich wenig rühren; daſs man aber auf meine Privat- 
verhältniffe jo derbe anfpielt oder, beffer gejagt, an— 
prügelt, Das iſt mir jehr verdrieglich. Ich habe chriſt— 
liche Glüdsritter in meiner eigenen Familie u. ſ. w. 

Nie waren meine DBerhältniffe Eitlicher, als in 
diefem Augenblicke. — Apropos, willft du zu dem 
„großen Intermezzo” eine Vorrede jchreiben? Das 
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wäre hübſch, und du hätteſt da viel Intereſſantes 
zu jagen. Antworte mir hierüber. 
Montag. 

Cohen, dem ich dieſen Brief mitgeben wollte, 
ijt einige Tage länger bier geblieben, und ich kann 
dir noch einige Zeilen jchreiben. ’ 

Madame Bella Veit habe ich bejucht. Eine 
liebenswerthe Frau, die ich öfter befuchen will. Sie 
hat mich nicht in meiner vofenfarbigen Stimmung 
gefehen, und ich will ihr zeigen, dafs ich nicht im- 
mer ein ernfthaft langes Geficht herumtrage. Ihre 
Unterhaltung iſt angenehm, jo recht wärmend, wie 
ich e8 wünſche in dieſem feuchten Nebelwetter. Sie 
bat vecht liebe Geiftestournüren. Wir Sprachen von 
Gans. Kann man denn in diefer Welt von etwas 
Anderem fprechen? Seder fteht ihn, Seder hört ihn. 
Halleluja! 

Grüß mir meinen Bruder, Zunz, 3. Lehmann, 
Hillmars. Wenn ih Zeit hätte, würde ich der 
Doktorin Zunz einen hübjchen jüdiſchen Brief jhrei- 
ben. Ich werde jet ein rechter Chriſt; ich jchma- 
roße nämlich bei den reichen Juden. 

Lebe wohl, ſchreib mir bald Antwort, und jet über- 
zeugt, daſs ich Dich Liebe und fehr werbrieglich bin. 

Dein ganzer Freund 


9. Heine. 
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72. An Iofeph Klein. 
Hamburg, Weihnadt 1825. 


Mein lieber Johannes Kreisler! 

Obſchon wir wechjelfeitig gewiſſenhaft ver— 
ſprachen, uns in der Folge oft zu ſchreiben, ſo mö— 
gen doch wohl drei bis vier Zahre verfloſſen ſein, 
ohne daſs es Einem von uns einfiel, dieſes Ver— 
iprechen zu erfüllen. Meinerſeits kann ich mich jehr 
gut damit entjchuldigen, wenn ich dir verfichere, 
daſs ich oft nicht am dich gedacht habe. Geitern 
Abend aber — weiß der Teufel, wie es kam — 
dachte ih und ſchwatzte ich von Dir eine ganze 
Stunde lang, und zwar mit dem Komponiften Albert 
Methfeſſel, dem ich von dir umd deinem Muſik— 
Genie jo Biel erzählte, bis er ordentlich ärgerlich 
wurde, daſs ich ihm meine von dir jo trefflich fom- 
ponierten Lieder nicht ſchnell verichaffen konnte. Ich 
gejtehe dir, ich jelbjt möchte fie gern zuweilen hören, 
fintemal Keiner von Denen, die fich dran verjucht, 
fie jo hübſch fompontert hat wie du*), der Du den 


*) In dem Nachlaſſe Zoſeph Klein’s befindet ſich 
unter Anderm eine noch ungedrudte Kompojition des 
Heine'ſchen Gedichts: „die Grenadiere,‘ über welche Heine 
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ſpeciellen Vortheil hatteſt, eben ſo verrückt geweſen 
zu ſein, wie der Verfaſſer der Texte. Geſtehen 
muſs ich zwar auch, daſs ich mehre Kompoſitionen 
derſelben nicht kenne, z. B. die Melodien, die ein 
Ries*) in Berlin dazu geſetzt hat und die ſehr 
hübſch fein follen. Unfer Sr... . bat mich bla= 
miert. — Ich verjprach dem Methfeffel, dir um- 
gehend zu fchreiben und obige Kompofitionen von 
dir zu verlangen. Wenn du es wünfcheft, jchafft er 
dir auf der Stelle einen guten Verleger. Er wird 
nämlich vielfach angegangen, gute Yieder zu empfehlen. 
Er ſelbſt will fich jetst ganz zur Oper wenden. Sch 
zweifle nicht, daſs es ihm gelingt. Was einen Ver- 
leger betrifft, jo vermag auch ich felbjt für einen 
jolhen zu forgen. Auch für den Beifall. Wenn 
Diejes dir alfo gefällt, fo ſchicke mir bejagte Lieder— 
fompofittonen hierher mit der fahrenden Poſt, und 
zwar jo bald du nur fannft, indem ich nicht weiß, ob 
ich Langer als zwei Monate noch bierbleibe. Meine 
Adrefje it: „An den Herren H. Heine, Dr. Juris, 
per Adreffe Mori von Embden auf dem Neuen 


fich jehr entzückt ausſprach, als ihm diefelbe im Herbſt 1855 
von einigen Mitgliedern des Kölner Männergejangvereins 
bei deren Anmefenheit in Paris vorgefungen ward. 

*) Ferdinand Nies, geb. zu Bonn 29. Nov. 1784, geit. 
zu Frankfurt a. M. 13. Januar 1838. 
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Wal Nr. 167 in Hamburg.” Diefe Adreſſe ift 
ficher. — 

Schreib mir auch, wie e8 dir geht, Kreisler. 
Mit meiner Geſundheit geht es beſſer. Zuli habe 
ih Göttingen verlaffen und reijte für meine Ge— 
fundheit. Auf Norderney, einer Inſel der Nordſee, 
wo ich das Seebad gebrauchte, fand ich mich zu— 
fällig mit Sethe zufammen. Der Staatsrath hat 
aeheirathet, Damit die liebe, gute, treuherzige Nace 
nicht verloren gehe. — Frühjahr will ich nach Ber: 
lin zurüdfehren. Ich bin unterdejjen jehr berühmt 
geworden. Verdiene e8 auch; Schon allein aus dem 
Grunde, weil ih Wenig fchreibe. 

Die Ideenaſſociation des Wenigjchreibens führt 
mich auf Zohann Baptift Rouſſeau — haft du von 
ihm Nichts gehört? Meine Fränfliche Unum— 
wundenbeit hat ihm am Ende, und gewiſs mit Recht, 
mifsfallen, und er hat mir in vollgültiger Form 
die Kameradfchaft aufgefündigt. Im Grunde ift er 
auch zu gut für mich. Sch liebe ihn und jchäte 
ihn. Laſs ihn froh fein, daſs er mich nicht ganz 
verjteht; er kann um dejto lebensglüclicher fein und 
weniger in Gefahr gerathen, vom Teufel geholt zu 
werden. Nicht wahr, der Kerl — ich meine nicht den 
Zeufel, jondern im Gegentheil Rouſſeau — iſt ein 
guter Kerl, ein Seele voller Seelengüte; hoffe, noch 
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ehe ich fterbe, ihm wiederzuſehen und ihm lachend 
zu zeigen, dafs Alles nur ein Spaß tit, jogar die 
Liebe, die uns jo bejonders ernjthafte Gefichter 
ichneiden macht. O Sohannes, fompontere mir doc) 
ein brillantes Muſikſtück, wobei die eine Hälfte der 
Zuhörer vor Lachen und die andre Hälfte vor Wei- 
nen fich nicht zu Halten weiß. Johannes, geh oft 
in die Kirche, fomponiere viel, jehreib mir viel, jei 
vernünftig, grüß mir Smets*), lajs ihn eine Meſſe 
für mich lejen, und lebe wohl! 


73. An Karl Simton 


Herrn Karl Simrock aus Bonn, 
Referendarius beim Stadtgerichte in Berlin. 
Hamburg, den 30. December 1825. 
Lieber Simrock! 
Du haſt mir mal geſchrieben, daſs einer un— 
ſerer Landsleute, Ries, einige meiner Lieder in 
Muſik geſetzt hat. Kannſt du mir nicht dieſe Kom— 


*) Wilhelm Smets, geb. 1796 zu Reval, ſtudierte katho— 
liſche Theologie zu Bonn, wo er Heine's Bekanntſchaft machte, 
der 1821 eine Recenſion feiner Tragödie „Taſſo's Tod“ 
ſchrieb. Vgl. Werfe, Bd. XII, ©. 204 ff. 


— 3411 — 


pofittonen verschaffen? Du thuft mir einen jehr 
großen Gefallen. Eine liebe Sängerin hat mich 
namlich geftern Abend dreiviertel Stund’ lang ge- 
quält, ihr einige Kompofitionen meiner Yieder zu 
beforgen. Du ſiehſt, lieber Freund, wenn ich Die 
Leute nöthig habe, jo jchreibe ich ihnen. Du aber 
hätteft wohl verdient, daſs ich dir früher mal jchrei- 
ben follte; hab’ ich Doch vor geraumer Zeit den 
„Muſenalmanach“ mal zu Geficht befommen und in 
einigen Neimen gejehen, dajs du, den ich gleich als 
den Berfafjer erfannte, noch mit Freundlichkeit an 
mich denkſt — an mich, der ich dir auf deinen lie- 
ben Brief vorigen Winter nicht geantwortet habe. 
Entihuldigungen hab’ ich genug — Krankheit, Zus 
risprudenz und Faulheit. Erſtere hielt mich ſehr 
niedergedrüct; Doch jett geht es beſſer. Seit 
Auguft hab’ ich Göttingen verlaffen, reiſte nach Der 
Injel Norderney, wo ich mit Erfolg das Seebad 
gebrauchte; und jett will ich hier überwintern und 
mit den erjten Schwalben nach Berlin zurücfehren. 
Dort hoffe ich dich zu ſehen. Mit hiſtoriſchen Stu- 
dien und Vorarbeiten zu fünftigen Werfen bin ich 
jett noch bejchäftigt. Poetiſches fließt wenig aus 
meiner Feder... 

Die gute Aufnahme meiner erjten Produftio- 
nen bat mich nicht, wie es leider zu gejchehen pflegt, 
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in den füßen Glauben hineingewiegt, ich jet nun ein 
für alle Mal ein Genie, das Nichts zu thun 
braucht, als die liebe klare Poeſie geruhig aus fich 
herausfließen und von aller Welt bewundern zu 
laffen. Keiner fühlt mehr als ich, wie mühſam e8 
iſt, etwas Piterarijches zu geben, das noch nicht da 
war, und wie ungenügend es jedem tiefern Getjte 
jein muſs, bloß zum Gefallen des müßigen Haufens 
zu jchreiben. Bet folchem Streben fannjt du dir 
wohl vorjtellen, daſs ich manchen Anforderungen 
und Erwartungen nicht entfprechen kann. So ijt 
unter Andern mein Freund Rouſſeau umwillig ge— 
worden, dajs ich ihm nicht im feinen poetifchen Un— 
ternehmungen fräftig unterjtütt, und er hat mir 
jogar vor einem halben Sahre förmlich die Kame- 
vadjchaft aufgefündigt, al8 ih mich unummwunden 
über die Hohlheit und Yeerheit jeines Zeitjchrift- 
treibeng gegen ihn ausjprad. Du magjt jagen, 
was du willjt, er hat wahrhaftig echtes Talent, und 
verdient, jchon feines Herzens wegen, ein bejjeres 
Schiejal der in Literatur. Aber der Teufel hole 
fein zweckloſes Treiben! Mich wenigſtens will es 
bedünken, als ob e8 einem tüchtigen Geiſte minder 
unerquicklich wäre, etwas Schlechtes zu thun, als 
etwas Nichtiges. 

Fächle nicht, lieber Simrod, über den mürri— 
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jchen Ernjt, der mich anwandelt; auch Dich wird er 
einjt erfaffen, wenn du mancher Dinge überdrüffig 
bijt, die dich vielleicht jest noch amüfieren. Ich 
darf glauben, dajs wir manche Anjchauungsweiie 
mit einander gemein haben, und daher erflär’ ich’s 
mir auch, warum dir, Simrock, manches Gedicht 
von mir zujagen kann, und warum auch ich in man— 
chem Gedichte von dir, Das mir jeitdem Durch den 
„Sejellichafter” und durch den „Muſenalmanach“ zu 
Geficht gekommen, eine geiftige Blutswerwandtjchaft 
geahnt Habe. Über die erſten Ergüffe der lieben 
Vlegeljahre und der Flegeljahrenliebe find wir Beide 
ichon hinaus, und wenn wir dennoch manchmal 
das Lyriſche hervortreten lajjen, jo iſt es Doc ganz 
und gar durchdrungen von einem geijtigern Elemente, 
bon der Ironie, Die bei dir noch goethijch freund— 
lih gaufelt, bei mir hingegen jchon ing Düjter- 
bittere überjchnappt. Ich wünjche jehr, daſs deine 
Ironie jenes heitere Kolorit behalte, aber ich glaube 
es nicht, und ich fürchte, auch aus deinen Gedichten 
werden mir einjt weniger Roſen und mehr Bella- 
donnablüthen entgegenduften. 

Doch, ich wollte ja bloß wegen der Nies’ichen 
Kompofitionen jchreiben. Was fie fojten, im Fall 
fie gedrudt find, oder was das Abjchreibegeld be- 
tragen mag, im Fall fie noch Meanuffript find, will 
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ich gern bezahlen. Schick mir die Sachen nur recht 
bald per fahrender Poft unter Adreſſe an den Dr. 
jur. 9. Heine bet Mori von Embden, Neuerwall 
r. 167 in Hamburg. 

Und nun lebe wohl und Bleib freundfchaftlich 


gewogen 
deinem Freund und Yandsmann 


9. Heine. 


74. An Mlofes Mofer. 
Hamburg, den 9. Januar 1826. 
Lieber Miofer! 

Ich hoffe, dajs mir Cohen einen langen Brief 
von dir mitbringt. Ich bitte Dich, wenn er noch 
nicht abgereift ift, jchik mir Durch ihn die „See— 
bilder“ wieder zurüd. Sch muſs jie Doch vor dem 
Abdruck nochmals Durchjehen. — In Hinficht Dümm- 
ler's erwarte ich deine Antwort. Sch hab’ mich in- 
deſſen jetst einigermaßen anders berathen, und will 
das alte Intermezzo nicht nochmals abdrucken lafjen; 
fondern ich will die neuen fleinen Gedichte gleich- 
falls in dem Buche, worin Die „Harzreiſe“ und 
„Seebilder,” als ein Ganzes aufnehmen. Es ijt 
alſo jett bloß die Aufgabe, dem Dümmler ein Bud) 
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von circa 18—20 Bogen zum DVerlag anzubieten. . 
Ich will dieſe Tage dem Kriminalrarh Hitig noch 
bejonders über dieſen Gegenstand jchreiben. 

Der Yump von Gubit hat troß feines jchrift- 
lichen Zufagens die „Harzreife” noch nicht im „Ges 
ſellſchafter“ abgedrudt; der Lump ſoll nie eine Zeile 
mehr von mtr erhalten. 

Lach nicht über meine Yappalien. Die Welt 
it jetzt freilich von größeren Intereſſen erfüllt. 
Hier ging's in der merfantiliichen Welt jehr ſtür— 
mijch zu, und troß meiner Iſolierung von Derjelben 
hab’ ich die Wirkung diefer Stürme empfinden 
müjjen. — Sch lebe ganz ifoliert, leſe den Livius, 
revidiere meine alten Ideen, ergrüble einige neue 
Ideen, und jchreibe unbedeutendes jchlechtes Zeug. 

Über meine äußeren Angelegenheiten fann ich 
und will ich heute wenig ſprechen. Sp Biel kann 
ich Dir vertrauen: es ſteht mit mir bejjer, als ich 
jelber weiß. — Wer mich am meijten quält, Das 
bin ich noch immer ſelbſt. — Im Grunde bin ic) 
jet auch innerlich jo jehr bewegt, daſs ich an nichts 
Äußeres denken kann. Wenn ih nur Ruhe ges 
winne, den „Rabbi“ ausichreiben zu fünnen! 

Mein einziger Umgang hier ift im Haufe mei- 
ner Schweiter, meiner Oheime, des Syndikus Sie— 
vefing, und des Kandidaten Wohlwill. — Mein 
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Dheim zeigt fich mir jehr gnädig, ſehr gnädig. — 
Mit meiner Gejundheit geht es jo ziemlich, ich leide 
aber noch immer. Die Wirfung des Norderneyer 
Seebades feheint heilfam geweſen zu fein. 

Aber was macht du, guter, theurer Moſer? 
Iſt es dir bei deiner Vielfeitigfeit noch immer leicht, 
mich zu Lieben? Sch denfe hier am Dich weit öfter, 
als in Göttingen, weil ich bier ifolierter lebe. Ich 
freue mich auf die Zurückkunft von Cohen. Er er- 
zeigt mir viel Yiebes, hat mir bei meinem Oheim 
viel Gnade bereitet, welches um jo verbienjtlicher 
ift, da Letzterer mit lauter Menjchen umgeben iſt, 
die mir feindfelig find. Sch bin jett bei Chrijt und 
Jude verhafft. Ich bereue ſehr, dafs ich mich getauft 
hab’; ich ſeh' noch gar nicht ein, daſs es mir feit- 
dem befjer gegangen jet — im Gegentheil, ich habe 
feitdem Nichts als Unglück. — Doc jtill hiervon, du 
bift zu jehr aufgeklärt, um nicht hierüber zu lächeln. 

Grüß mir meinen Bruder*), er ijt ein guter 
Junge, und ich hoffe, daſs er ein Menſch wird. 

Apropos! ift Cohen noch nicht abgereijt, jo 
laffe ich ihn erjuchen, in der Maurer'ſchen Buch- 
handlung ein Exemplar meiner „Gedichte” zu faufen 
und mir mitzubringen. Ich will ihm gern den 


*) Maximilian. 
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Thaler wiederzahlen. Ich ſag' e8 aus dem Grunde, 
damit du ihm nicht auslegen ſollſt. Es iſt nur die 
Trage, ob Cohen fich auch gern mit dem Buche be— 
läjtigt, da man auf der Schnellpojt Wenig mit- 
nehmen kann. — Grüß mir Lehmann, Zunz und 
Gemahlin. Sag aber nicht an Zunz, dafs ich Leh— 
mann's Namen zuerjt genannt. 

Die Fonds haben gewiſs auch dich jehr im 
Unruhe gejetst. — Kann man in Berlin das lette 
Heft der „Wiener Jahrbücher” einzeln faufen? Ich 
möchte dasjelbe gern beſitzen und will nicht, wie 
man hier verlangt, den ganzen Jahrgang bezahlen. 
Ich bitte Dich, erfundige Dich dejshalb. Auch juch zu 
erfahren, wer darin die Necenfion über mich ge- 
ichrieben*). Iſt es nicht närriſch? kaum bin ich getauft, 
jo werde ich al8 Jude verjchrieen. Aber ich fage Dir, 
Nichts als Widerwärtigfeiten feitvem. — 3. B. auch, 
dafs ich um den Ruhm von 1825 geprellt bin. — 

Leb wohl, jchreib mir Viel, bejonders ob du 
mir noch mit ganzem Gemüthe wohlwillſt. Wohl- 
will ift Frank. 

Dein‘, Sreund 


ee 9. Heine. 


*) Der Verfaſſer jener ausführlichen Recenſion von 
Heine's „Tragödien“ war Wilhelm Häring. 
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73. An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 14. Februar 1826. 
Lieber Meofer! 

Ich will dir nächſtens ordentlich fehreiben, recht 
ordentlich und heiter. Heute aber bin ich zur prejfiert 
und verjtimmt. Nur Weniges will ich dir mittheilen. 

Unjer Freund Cohen bat aus Thorheit oder 
aus Abficht mir Schlimmeres zugefügt, als der 
ſchlimmſte Feind gegen mich erfinnen konnte. Während 
ich hier bis am Hals beichäftigt file, wohl deſshalb 
auch die Menjchen negligiere, hat mein eigener 
Schwager, der mid N ntederträchtige Gerüchte 
über mich verbreitet (3. D., ich fpielte u. f. w.) und 
trieb auch deinen Freund Cohen an, der im der 
Abſicht, mir zu nügen, der ganzen Welt die Ohren 
vollſchwatzt: ich läge bier müßig, bätte fein Geld, 
mein Dheim müſſe mir Geld geben u. ſ. w. Da 
Diejes mir zu Ohren kam, überzeugte ich den plum— 
pen Gejellen, dafs mir das Wenige, was ich hier 
brauche, nicht fehle, und ich bat ihn, fich um meine 
Angelegenheiten ferner nicht zu bemühen. Big 
Auguftmonat habe ich meine Gründe, mit ihm 
(Cohen) in intimer Freundfchaft zu bleiben. Nun 
erfolgt aber an dich die Bitte: in Briefen an Cohen 
fein Wort über mich zu jchreiben, überhaupt fein 
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Wort über meine Privatverhältniffe, feinen Rath für 
mich und Dergleichen zu äußern. — Solltejt du da— 
gegen handeln, jo müſste ich, der in dieſem Leben 
ſchon jo Biel verloren hat, auch Dich und deine 
Freundſchaft aufgeben. Es iſt Dies mein erniteftes 
Wort. Überhaupt mufs ich dich ſelbſt warnen, gegen 
jolche Freunde auf deiner Hut zu fein. Er kompro— 
mittiert, ohne e8 zu wiſſen. Mündlich mehr. 

Etwas länger, als ich beabfichtigte, bleibe ich 
hier. Ich muſs Manches ausarbeiten. Auch den 
„Rabbi“ will ih — gegen deine engherzige Mab- 
nung — bier fertig machen, und er joll ſchon im 
zweiter Theil meiner Neifejchriften erjcheinen, deren 
erſter Theil im Berlag von Hoffmann und Campe 
dieje Dftern herauskommt. (Sch habe diefen erſten 
Theil für 50 Louisd'or verkauft) Die fchändlich 
milshandelte „Harzreife” ſoll drin erſcheinen, auch 
die Spanischen Nomanzen, die ich div gefchieft, ſowie 
auch die „Seebilder,“ von denen mir Cohen fagte, 
dajs er fie gelefen — du verjtehft mich. — Er- 
zähle feinem Menſchen, was ich div hier fchreibe. 
Grüß mir meinen Bruder. Yebe wohl. 

Dein Freund 
9. Heine. 

Adreſſe: An den Dr. jur. 9. 9., wohnt bei 

Kajang am Dragonerftall Nr. 42. 

ne — 23* 
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76. An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 24. Februar 1826. 
Lieber Moſer! 

Obſchon kopfmüde, kann ich Doch nicht umhin, 
dir einige Zeilen zu ſchreiben. — Ich ſehe, du haſt 
den Marquis Poſa abgelegt, und möchteſt nun gern 
den Antonio präſentieren. Glaub mir, ich bin 
weder Taſſo, noch verrückt, und wenn ich bis zum 
furchtbarſten meine Entrüſtung ausſprach, jo hab’ 
ich dazu meine guten Gründe gehabt. — Es liegt 
mir Nichts daran, wie man von mir denkt, man 
kann auch ſprechen von mir, was man will; ganz 
anders iſt es aber, wenn man dieſes Gedachte oder 
Geſprochene mir ſelbſt, perſönlich ſelbſt, inſinuiert. 
Das iſt meine perſönliche Ehre. Ich hab' mich 
auf der Univerſität zweimal geſchlagen, weil man 
mich ſchief anſah, und einmal geſchoſſen, weil man 
mir ein unziemliches Wort ſagte. Das ſind An— 
griffe auf die Perſönlichkeit, ohne deren Integrität 
ich ſelbſt jetzt nicht exiſtieren möchte. — Nun will 
ich dir erzählen: Der Mann meiner Schweſter 
juchte, angereist durch wohlverdiente Verachtung, 
die ich ihm zeigte, Nache an mir auszuüben, indem 
er mich und meine Yebensweife bei der ganzen 
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Welt verleumdete, und unter Anderm auch Cohen 
antrieb, bei meinem Oheim, zu meinem eigenen 
Beiten, meine jchlechte Lebensart zu jchildern, um 
ihn anzufpornen, mich von bier zu entfernen. Da 
foll nun Cohen im Haufe meines Oheims geäußert 
haben: ich ſei ein Spieler, lebte müßig, müſſe in 
ichlechten Händen ſein, ich hätte feinen Charakter, 
furz Dergleichen mehr, ſei es um jich wichtig zu 
machen oder aus Plumpheit, die auf folche Weife 
zu nüßen glaubte. Da ſolche Menjchen nun ges 
fährlicher und ſchädlicher find, als offenfundige 
Feinde, indem fie fich ein Air von Protektoren und 
Seeljorgern geben, fo mufste ich dich bitten, aus 
vielleicht wohlgemeinter Abficht Nichts gegen folche 
Menjchen über mich zu Aufßern; fie unterjtügen 
ihr Geſchwätz gern, wenn fie aufweifen fünnen, 
von den intimjten Freunden aufgefordert zu fein, 
„Etwas für den Menjchen zu thun.” Diejer Aus- 
druc Schon allein kann mich toll machen. — Mofer, 
ich weiß, du liebjt mich, in meiner Seele ift nicht 
der geringjte Unmuth gegen dich — aber gefteh 
offen: welche Bewandtnis hat es mit dem Gefchwät, 
dajs du durch Cohen aufgefordert bit, und der 
Kriminalrath Hitig wieder von dir aufgefordert ift, 
in Berlin ein Unterfommen für mich zu fuchen? 
Sa, ich bin raſend — meine perjönliche Ehre aufs 
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tiefſte gekränkt; — was mich aber am meiſten 
kränkt, Das iſt, daſs ich ſelbſt dran Schuld bin 
durch ein zu offenes und kindiſches Hingeben an 
Freunde oder Freunde der Freunde. — Es ſoll 
nicht mehr geſchehen, ich werde im Nothfall auch 
ſo abſichtlich ernſt ausſehen wie ihr Andern. Daſs 
ich mit Cohen nicht förmlich zerfalle, und ihm erſt 
den 1. Auguſt meine Meinung ſage, iſt auch nöthig. 
Er hat die Karre in den Dreck gejchoben und kann 
jte wieder herausichieben. Haft du für einen alten 
Freund noch jo viel Freundſchaft, jo beſtärkſt Du 
ihn darin — er hat wenigjtens die Abjicht geäußert, 
jeine Plumpheit wieder gut zu machen — und du 
bedenkſt, daſs dur, freilich nur mittelbar, dazu bei- 
getragen haft, mir namenlojes Yeid zuzufügen. Ich 
bin ganz krank geworden vor Unmuth. Ich kann 
faft nicht ſchreiben. — 

Es iſt Thorheit von dir, wenn du äußerſt, dafs 
ih im Ernſt meine Freundſchaft *** wollen; meine 
Freundſchaft hängt nicht vom *** ab, jondern von 
unbedingten Gefühlen, von denen ich jelbjt beherricht 
werde. Es ijt ganz wie bei der Liebe, bei ber 
meinigen,, der H. Heine’ihen. Du denkſt anders, 
fannjt meinethalben morgen wieder ‚anders denken, 
es raubt Dir Nichts von meiner Treundichaft. Das 
ift meine Toleranz. 
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Schreib mir mal; denn in deinem Briefe fteht 
wirklich fein Wort. — Grüß mir unfere Freunde. 
Gans Recenſion im „Morgenblatt” habe ich gelejen 
und die erjte Hälfte leider nicht verjtanden. Die 
Nachwelt wird Gans’ Deutſch deſto bejjer verjtehen. 
— Mein neues Büchlein ijt in vollem Gedrudt- 
werden; jobald es fertig tft, ſchick ich's Dir. — Es 
iſt mir (das Bud) ganz gleichgültig, wie mir denn 
überhaupt die meijten Dinge feinen Spaß mehr 
machen. — Ich hab’ diefe Tage meine Schweiter 
verloren. Yeb wohl, ſchreib bald. 


9. Heine. 


77. An Moſes Moſer. 


Hamburg, den 28. des Monat Gans 1826. 

Dieſe Nacht dachte ich mehre Stunden lang 
an dich, und unter Anderm machte ich die ſcharf— 
ſinnige Bemerkung: daſs du mehr Scharfſinn habeſt, 
als ich. — Stimmſt du nun ein in dieſes Urtheil, 
ſo muſſt du doch geſtehen, daſs ich einigen Scharf— 
ſinn beſitze, und meinſt du das Gegentheil des aus— 
geſprochenen Urtheils, jo haſt du mir eo ipso eine 
Doſis Scharffinn zugejprochen. 
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Was fol ich thun! Alles, was ich im der 
Bruſt Habe, alle Gefühle meines Herzens gelten 
Nichts mehr bei dir, und wenn ich mich wieder bei 
dir in Kredit ſetzen will, jo muſs ich irgend eine 
einjeitige Verſtandesfähigkeit für mich vindicieren, 
da ich weiß, daſs du auf Dergleichen Etwas zu 
geben pflegſt. Was joll ich thun! Ich muſs jogar 
den Verdacht auf mich laden, als hätte ich Verftand, 
Alles aus ambierender Freundfchaft zu dir. Ich möchte 
die goldenen Hufen meines Pegaſus bei einem Zuden 
verjegen, nur um Verſtand zu borgen. Gold ver- 
jest, um Münzgrojchen zu borgen. — Genug des Un— 
verjtandes und der unverjtänolichen Neben über Ver— 
ſtand — ich wollte mir nur den Anfchein geben, als 
dächte ich Etwas Dabet. 

Das war eine gute Zeit, als der „Ratcliff“ und 
„Almanſor“ bei Dümmler erjchtenen, und du, lieber 
Moſer, die ſchönen Stellen daraus beiwunderteft, und 
dich, während wir pilsten, in den Mantel hülltejt 
und pathetiſch Ipracheft, wie der Marquis Poja. Es 
war damals Winter, und der Thermometer war bis 
auf Auerbach gefallen, und Dithmar fror troß feiner 
Nankinghoſen — und doc) ijt es mir, als ob es da— 
mals wärmer geweſen fei, als heute den 23. April, 
heute wo die Hamburger ſchon mit Frühlingsgefühlen 
herumlaufen, mit Veilchenſträußern u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Es iſt damals viel wärmer geweſen. Wenn ich nicht 
irre, war Gans damals och nicht getauft, und 
ichrieb lange Vereinsreden, und trug fich mit dem 
Wahlipruch: „Vietrix causa Diis placuit, sed 
victa Catoni.“ 

Ih erinnere mid, der Palm: „Wir ſaßen 
an den Flüffen Babel's“ war damals deine Force, 
und du vecitierteft ihn jo ſchön, jo herrlich, jo rüh- 
rend, daſs ich jest noch weinen möchte, umd nicht 
bloß über den Palm. 

Du battejt damals auch einige jehr gute Ge- 
danfen über Zudenthum, chrijtliche Niederträchtigfeit 
der Proſelytenmacherei, Niederträchtigfeit der Juden, 
die Durch die Taufe nicht nur Die Abficht haben, 
Schwierigkeiten fortzuräumen, fondern durch Die Taufe 
Etwas erlangen, Etwas erjchachern wollen, und der- 
gleichen gute Gedanken mehr, die dur gelegentlich ein— 
mal aufjchreiben ſollteſt. Du bift ja ſelbſtſtändig 
genug, als daſs du es wegen Gans nicht wagen 
dürftejt; und was mich betrifft, jo braucht dur Dich 
wegen meiner gar nicht zu genieren. 

Wie Solon jagte, dafs man Niemanden vor 
jeinem Tode glücklich nennen fönne, ſo kann man 
auch jagen, dajs Niemand vor jeinem Tode ein bra- 
ver Mann genannt werben jollte. 

Sch bin frob, der alte Frievländer und Ben- 
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david find alt, und werden bald jterben, und Dieje 
haben wir dann ficher, and man kann unjerer Zeit 
nicht den Vorwurf machen, dais fie feinen einzigen 
Untadelhaften aufzeigen könne. 

Berzeib mir den Unmuth, er ift zumeift gegen 
mich jelbjt gerichtet. Sch jtehe oft auf des Nachts 
und jtelle mich vor den Spiegel und jchimpfe mich 
aus. Bielleicht jeh’ ich des Freundes Seele jett für 
einen ſolchen Spiegel an; aber es fommt mir vor, 
als jet er nicht mehr jo klar wie ſonſt. 

Sei nicht mürrifch, weil ich es bin. Ich will 
dir in Allem Recht geben. Nenne mich ungerecht, 
und ich will dir Recht geben. Sa, was noch ſchlim— 
mer ift als ungerecht, ich bin ſogar jubjeftiv. Und 
in folcher ungerechten Subjeftivität ſchmähe ich auf 
das jchöne Wetter, auf Gang — — Nun, wenn 
ich das Aprilwetter mit dem gewöhnlichen Beiworte 
nenne, wirft du doch nicht böfe jein? — Aber, o 
wetterwendijcher, infonjequentejter Monat April, ver- 
zeih mir, daſs ich Dir Unrecht that und mit dem Dr. 
Gans dich zufammenjtellte. Das verdient du nicht! 
(Sch meine den Monat.) Es ijt ein männlicher, kon— 
jequenter Monat, ein orvdentlicher Monat u. j. w. 

Grüß mir unfern „außerordentlichen" Freund, 
und jag ihm, daſs ich ihn liebe. Und Diejes ift 
mein ſeelenvollſter Ernſt. Er ift mir noch immer 
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ein liebes Bild, obſchon Fein Heiligenbild, noch viel 
weniger ein verehrliches, ein wunderthätiges. Ich 
denfe oft an ihn, weil ich an mich jelbjt nicht 
denfen will. Sp dachte ich dieſe Nacht: mit wel - 
chem Geficht würde wohl Gans vor Moſes treten, 
wenn Diefer plöglich auf Erden wieder erjchiene? 
Und Moſes iſt doch der größte Surift, der je ge 
lebt hat, denn jeine Gejetsgebung dauert noch bis 
auf heutigen Tag. 

Sch träumte auch, Gans und Mardochai Noah*) 
famen in Stralau zufammen, und Gans war, o 
Wunder! jtumm wie ein Fiſch. Zunz ſtand ſar— 
fajtiich lächelnd Dabei und ſagte zu jeiner Frau: 
„Siehit du, Mäuschen?" Ich glaube, Yehmann hielt 
eine lange Rede, im vollen Tone, und gejpict mit 
„Aufflärung,” „Wechſel der Zeitverhältnijje,” „Fort— 
ichritte des Weltgeijtes,” eine lange Rede, worüber 
ich micht einjchlief, jondern im Gegentheil worüber 
ich erwachte. Und wachend, wie gejagt, dachte ich 
an dich und machte die jcharfjinnige Bemerkung: 
daſs du mehr Scharfjinn habejt, wie ich — quod 
erat demonstrandum. 

Sch liebe dich — 
I 9. Heine. 


*) Dal. die Anm. zu dem Briefe Nr. 66, ©. 313 ff. 
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78. An Varnhagen von Enſe. 


Hamburg, den 14. Mai 1826. 


Und num, nachdem ich e8 fo lange aufgejchoben, 
muss ich Ihnen plößlich und ganz in der Haft ſchrei— 
ben. Doc ift Diejes auch gar fein Brief, jondern 
bloß eine Bitte, das beifolgende Buch unferer lieben, 
guten, edlen Frievderife*) in meinen Namen zu über- 
reichen und ihr recht viel Schönes dabei zu jagen. 
Der eigentliche Brief, den ich Ihnen zu fchreiben 
habe, ſoll nächſtens folgen, und ich will Ihnen da— 
rin vecht breit erzählen, wie e8 mir geht, wie ich lebe, 
was ich fchreibe, und was ich nicht fchreibe. Nur jo 
Biel vor der Hand: mit meiner Geſundheit beſſert 
es fich immer mehr, und die Xuft hier iſt mir be= 
jonders wohlthätig. Meine äußeren Verhältniſſe 
jind noch immer diefelben, es hat mir noch immer 
nicht gelingen wollen, mich irgendwo einzuntiteln, 
und diefes Talent, welches Inſekten und einige hiefige 
Doctores juris in hohem Grade bejigen, fehlt mir 
ganz und gar. Meinen Plan, hier zu advocieren, 
habe ich dejshalb aufgeben müſſen — aber glauben 


*) Varnhagen's Gattin, Rahel Friederike, welcher Heine 
den Liederceyflus „Die Heimkehr‘, im erjten Bande der 
„Reiſebilder“ gewidmet hatte. 
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Sie nur nicht, dafs ich jo bald von hier weggehe; es 
gefällt mir hier ganz ausnehmend gut; es ift hier 
der klaſſiſche Boden meiner Yiebe, Alles fieht mich 
an wie verzaubert, viel eingejchlafenes Leben erwacht 
in meiner Bruft, es frühlingt wieder in meinem 
Herzen, und wenn die alte Kopffranfheit mich ganz ver- 
läjit, jo dürfen Sie noch recht viel’ gute Bücher von 
mir erwarten. — Wenn auc meine äußere Yage 
peinlich iſt, jo ſchützt mich Doch der Ruhm vor aller 
Antaftung. Leider, und ich gejtehe es mir ſelber, 
wird diefer Ruhm durch Das Erjcheinen des erſten 
Bandes der „Neifebilder” nicht jonderlich gefördert 
werden. Aber, was joll ich thun, ich mujste Etwas 
herausgeben, und da dachte ich, wenn das Buch auch 
fein allgemeines Intereſſe anſpricht und auch fein gro- 
Bes Werk ijt, jo ift doch Alles, was drin ift, auf 
feinen Fall jchlecht zu nennen. Dann auch mifsfiel mir 
die „Harzreiſe“ im Gefellfchafter jo jehr, daſs es mic) 
anveizte, fie umzuarbeiten und in anftändigerer Ge— 
jtalt erſcheinen zu laſſen. Sie ift völlig umgearbeitet. 
— Ich bitte, geben Sie mir doch Roberts Adreffe 
in Paris, damit ich ihm vecht dringend angehe, für 
mein Buch Etwas zu thun. Ich habe mir viele 
hilfreiche Freunde verjchlagen, theils mit, theils ohne 
Schuld, und hab’ dafür an Widerfachern reichlich 
gewonnen. Auch hab’ ich, wie gejagt, in Hinficht 
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des Buches fein gutes Gewiſſen, und bedarf dennoch 
des Ruhmes noch mehr, als ſonſt. Nächſte Woche, 
wenn das Buch hier ausgegeben wird (ich bitte Sie 
das beifommende Eremplar nicht früher den Leuten 
ſehen zu lafjen), will ich Ihnen noch einige Exem— 
plare der „Reiſebilder“ ſchicken, damit Sie für deren 
Beites, wie früher bei den „Tragödien“, Darüber ver- 
fügen. Sch bin in diefer Hinficht bejorgt, nicht ſo— 
wohl wegen der mijerablen Wirthichaft in unferer 
Literatur, wo man won dem Unbebeutenden jo leicht 
im öffentlichen Urtheil überflügelt wird, ſondern auch 
weil ich im zweiten Bande der „Reifebilder" über 
jolche Mifere rückſichtslos ſprechen werde, die Geißel 
etwas jchwinge, und es nit den öffentlichen Anführern 
auf immer verderben werde. Sp Etwas thut Noth, 
Wenige haben den Muth, Alles zur jagen, ich habe feine 
zurücgehaltenen Außerungen mehr zu fürchten, und 
Sie jollen Ihr liebes Wunder jehen. Die „Wiener Jahr- 
bücher” haben in diefer Hinficht gut auf mich gewirkt. 

Dit unendlichen Bergnügen, Herr von Varnhagen, 
ſah ich im „Gejellfehafter", wie Sie Immermann’s 
„Cardenio“ gewürdigt, und ich unterfchreibe gern Ihr 
Urtheil, dajs Immermann alle gleichaltrigen Mit- 
jtrebende weit überragt. Dieſes Stüd- tft jett meine 
Lieblingsleftüre. Es iſt mir, als hätte ich es ſelbſt 
gejchrieben. — 


— Bu — 


Ich wollte nur wenige Zeilen fehreiben. Aber 
ich und Frau von Varnhagen können nun ein für 
alle Mal feine furzen Briefe ſchreiben — und da— 
ber wird meine liebe Freundin wohl wiljen, warum 
ich gar nicht jchreibe. — Anfangs dacht” ich ihr 
einen Dedifationsbrief vor das Buch druden zu 
lafjen, doch diefer wurde zu warm umd zu lang, ein 
zweiter Brief wurde zu kurz und zu fühl, und nach 
dreimaligem Umgedrucktwerden erjcheint endlich das 
gegenwärtige Meiſterſtück dedicterender Beredſamkeit. 
Anbei auch Die verunglüdten und verworfenen 
Blätter. — 

"Eine andre, größere Noth war der beängfti- 
gende Gedanke, daſs das Buch im Grunde zu jchlecht 
jet, um der geijtreichjten Frau des Univerſums de— 
dietert zu werden. Doch mich tröftete der Gedanke, 
dajs Frau von Varnhagen nicht an mir irre wird, 
ich mag fchreiben, was ich will, Gutes oder Schlechtes. 
Bei Ihnen, Varnhagen, iſt es etwas anders, Ihnen 
iſt es nicht hinreichend, daſs ich zeige, wie viel' Töne 
ich auf meiner Xeier habe, fondern Sie wollen auch 
die Verbindung aller diefer Töne zu einem großen 
Koncert — und Das foll der „Fauſt“ werden,*) 





*) Über Heine’s „Fauſt“-Plan vgl. A. Strodtmann’s 
„Neue Mittheilungen über 9. Heine” in den „Neuen Mo- 
natsheften für Dichtkunſt und Kritik,” Bd. V, Heft 4. 
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den ich für Sie ſchreibe. Denn wer hätte größeres 
echt an meinen poetijchen Erzeugniſſen, als Derjenige, 
der all mein poetifches Dichten und Trachten ges 
ordnet und zum Bejten geleitet Hat! — Einigemal 
hab’ ich mich in der letten Zeit mit Ihnen brouil- 
fiert, bejonders vor 6 Monat; Sie find Nichts da— 
von gewahr geworden, da ich Ihnen Nichts jchrieb. 
Aber der letzte Vebel folcher Gedanken ſchwand auf 
immer aus meinem Gemüthe, als ich vor 3 Wochen 
von der Mutter der Mamjell Schaufpielerin Bauer 
erfuhr, daſs Sie diefen Winter jo krank gewejen 
find. Bei jolchen Anläffen fühlen wir erſt, was 
uns die Xeute wirklich werth find. Und jedesmal 
wenn ich mit Ihnen brouilliert war, war ich e8 auch 
mit mir jelbft. Lichtenberg jagt fehr treffend, daſs 
wir uns felbft in Andern nicht fo wohl lieben als 
auch hafjen können. So broullierte ich mich unlängjt 
mit unferem Gans. Sehen Sie ihn, jo erzählen 
Sie e8 ihm, und grüßen Sie mir ihn recht freund- 
ihaftlih. Ich Liebe ihn jehr, und dachte an ihn, 
als ich in der „Harzreife” den götting’schen Anfang 
ſchrieb. — Grüßen fie mir auch Chamifjo. Als er 
durch Göttingen reijte, haben wir ung Beide durch) 
gleiche Schlemihlität nicht auffinden fünnen; ich hörte 
nur im Gafthof, daſs er in einem einfpännigen 
Fuhrwerk nach Klausthal gereiit ſei. Und Doc iſt 
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er dort zu Fuß angefommen! — Mit Ihrer Familie 
bier lebe ich im vecht liebem Verhältniſſe. Sie be— 
findet fich wohl. Harmlos, wie ich bin, glaub’ ich 
auch Ihrer Schweiter Nichts weniger als zu miſs— 
fallen. — Ich verfehre hier mit wenigen Menjchen. 
Mein Oheim, Zimmermann, Syndikus Sievefing, 
einige Winkeljchriftfteller, ein paar Bankiers find 
al’ meine Leute. Wegen Unappetitlichfeitt meines 
Schwagers habe ich meine Schweiter ganz aufgeben 
müſſen. — DVorigen Sommer war ich auf Norder- 
ney. Ein andermal erzähl ich Ihnen, wie ich dort, 
nachdem ich mit der Fürftin von Solms-Lich einige 
Zeit befannt war, auf eine höchſt merkwürdige Weife 
an Sie erinnert wurde.*) Aber die Pojt geht ab, 
und ich bin Ihr 
unbedingt ergebener 
9. Heine. 

Addr.: Dr. Heine, abzugeben bei 

Hoffmann & Campe in Hamburg. 


*) Siehe „Tagebücher von Varnhagen von Enfe, dritter 
Band, Seite 108. 


Heine’s Werke. Bd. XIX. 24 
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79. An Dr. 2. Zunz. 
Hamburg, im heiligen Maimond 1826. 


An Dr. Zunz, defignierter Richter über Ifrael*), 
Bicepräfident des Vereins für Kultur und Wiffen- 
ichaft der Juden, Präſident des wifjenjchaftlichen 
Inſtituts, Redakteur der „Zeitichrift für die Wiſſen— 
ichaft des Sudenthums,” Mitglied der Ackerbau-Kom— 
miſſion, Bibliothefar — 

Bei letzterem Titel werde ich jtehen bleiben, 
indem ich Ihnen anbei ein Eremplar meines neue- 
jten Buches für die Vereinsbibliothef überjchide, 
mit der Bitte, im Tall lettere ſchon nach Arrarat**) 
verjegt ift, das bejagte Exemplar an die Frau Dok— 
torin Zunz, zum Verbrauch in der Küche, gefälligit 
zu übergeben. 

Der größte Theil diefes Buches iſt Quelle, 
und ift daher nicht entbehrlich für die Gejchichte 
unjerer Juden. Sch aber bin mit aller Liebe und 
Sreundichaft 

Ihr Freund 
9. Heine. 
Dr. jur. und Mitglied des 
Vereins für Kulturund Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Zuden im acht» 
A zehnten Sahrhundert. 

*) **) Bezüglich der obigen Anfpielungen vgl. die An- 

merfung zu dem Briefe Nr. 66, ©. 313 ff. 
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P. S. Im zweiten Theil der „Reiſebilder“ er— 
jcheint der „Rabbi,“ und zwar fehr bejchnitten — 
doch jollen in demjelben Theile noch viele Kurioſa 
enthalten jein. 


80. An Karl Simrock. 


Hamburg, den 26. Mai 1826. 
Yieber Simrod! 

Erlajs mir alle Entſchuldigungen für das jpäte 
Beantiworten deines lieben Briefes. Ich danfe dir 
für die mitgetheilte hübfche Melodie und für die 
liebevolle Theilnahme, die ich bei dir finde. Ich 
hätte dir auch früher gejchrieben, wenn ich nicht 
etwas Gedrudtes mitjchiken wollte, und Das hat 
jih bis heute verzögert, und du erhältjt anbei mein 
neuejtes Büchlein, ganz friſch, wie e8 aus der 
Preſſe kommt. Aus dem Inhalt ſiehſt du, dafs es 
nicht auf die Neugier berechnet ift, und dafs es nicht 
bloß das Interefje des Tages erregen will. Ich 
habe deishalb alle Polemik daraus verbannt, ob— 
ihon es mich jehr juckt, mal, befonders in Hinficht 
der Yiteratur, meine Meinung zu jagen. Ich denfe 


in den folgenden Bänden der „Reifebilder" Das in 
24* 


— 32 — 


Proja zu bewirken, was ihr mit euren Xenien in 
Herametern zu bewirken ftrebt. Ich bin nun mal 
ein iſolierter Kauz und muſs jo ganz allein das Ding 
verfuchen. Bleib mir nur gewogen und, wo e8 Noth 
it, hilfreich. Willft du über den erften Band der 
„Neijebilder” Etwas öffentlich jagen, jo wär’ es mir 
ganz bejonders lieb, da ich dir ein bedeutendes Ur- 
theil über mich zutraue, und du auch leichter, als 
Andere, meine Weiſe verjtehlt. Ih kann mich nun 
mal, troß deines Proteftiereng, nicht von dem Ge— 
danfen trennen, dafs du mir auch im Schlimmen 
geijtig ähnlich bift, und ich muſs dich lachend darauf 
aufmerkfjam machen, dafs du, wenn du gar zu hart 
über mich urtheilen wollteft, auch zu gleicher Zeit 
über dich jelbjt den Stab brechen würdeſt. 

Du wirft mich nicht mifswerftehen, lieber Sim— 
ro, und wenn du fehen könntet, wie ich in Diefem 
Augenblick Herzlich lache, du würdeſt es noch weniger. 
Wenn ich mich deinem Urtheil unterjtelle, jo erwarte 
ich etwas Strenges — — 

Ich weiß nicht, wie ich Durch Ideenaſſociation 
in dieſem Augenblick auf Rouſſeau komme. Ich hab’ 
jest jeit Sahr und Tag Nichts von ihm gehört, hab’ 
auch Feine Luft, ihm zu jehreiben, und du könnteſt 
mir vielleicht jagen, ob er noch lebt. O, jag mir, 
lebt man überhaupt noch am Nhein ? 
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In meinem nächjten Bande der „Reiſebilder“ 
ſollſt du den Rhein fließen fehen. Ich hoffe, du bift 
damit zufrieden, dafs id) die „Harzreife” umgearbei— 
tet und in einer anftändigen Gejtalt erfcheinen laſſe. 
Sie jah im „Geſellſchafter“ jo müffig aus und fo 
trift, daſs ich es als eine Ehrenfache betrachtete, fie 
in einen befjeren Aufzuge dem Publifo zu präfenz- 
tieren. Ob dieſes Lettere an den „Nordſeebildern“ 
Geſchmack finden werde, ift ſehr dubiös. Unfere ge- 
wöhnlichen Süßwaſſer-Leſer kann jchon allein das 
ungewohnt Schaufelnde Metrum einigermaßen feefranf 
machen. Es geht Doch Nichts über den alten ehr- 
lichen Plattweg, das alte Gleiſe der alten Yandftraße. 
Du kannſt kaum glauben, lieber Simrock, wie jehr 
ih das Meer liebe; ich will in Kurzem wieder aufs 
Waffer, und e8 fanı wohl einige Zeit anwähren, 
bis ich wieder nach Berlin fomme. Aber e8 dauert 
nicht allzu lang. Deine Briefe werden mich immer 
finden, wenn du fie an Hoffmann und Campe in 
Hamburg adrefjierft. 

Mit meiner Gefundheit geht e8 noch immer 
nicht jehr glänzend, aber doch bejjer als ſonſt. Lebe 
wohl, bleib mir freundichaftlich gewogen, und erzähl 
mir, was du machit. 

Grüße mir alle Gleichgefinnte. 


9. Heine. 
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81. An Iofeph Lehmann, 


Hamburg, den 26. Mai 1826. 
Lieber Lehmann! 

Bielleicht, wenn ich meinen Bruder nicht in 
Berlin hätte, würde ich Ihnen öfter gejchrieben 
haben. Dann auch ift es mir, als hätte ich noch 
zuerit einen Brief von Ihnen zu erwarten. Uno 
endlich meinte ich felbit bald nach Berlin zu fommen; 
Diejes Hat fih aber von einem Monat zum an- 
deren verjchoben, und mag fih noch eine Weile 
hinziehen. 

Ich ſehe, Sie fragen mich: wie ich hier lebe? 
O, lieber Lehmann, nennen Sie es, wie Sie wollen, 
nur nicht leben. 

In iſolierter Zurückgezogenheit beſchäftige ich 
mich bloß mit den Wiſſenſchaften und der Herſtellung 
meiner Geſundheit. Dieſe verbeſſert ſich allmählich, 
und komme ich mal ganz auf den Strumpf, ſo 
dürfen Sie viel Erfreuliches, ſowohl im Leben, als 
in der Literatur, von mir erwarten. 

Ich hätte Ihnen, ich muſs es geſtehen, doch 
noch nicht geſchrieben, wenn ich es übers Herz 
bringen Fünnte, Ihnen den erjten Band der „Reife 
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bilder” ohne einige Zeilen zuzufchiden. Aber auch 
diejes Buch trug ich Bedenken Ihnen zuzuſchicken. 
Es ijt jo Wenig drin, und ich möchte jetzt jo Viel geben 
— doch ich denke, Sie fennen mich genug, um fich 
in Gedanken das Buch zu ergänzen. Vielleicht ge 
fällt's Ihnen auch, daſs ich jetst die „Harzreife”, die 
im ledernen „Sejellichafter” in jo trijter Gejtalt er— 
ichien, ehrlich durchgearbeitet, verbejjert und er- 
weitert, und mit Bor» und Nachſchwanz verjehen 
habe. 3a, lieber Yehmann, die Zeiten find jchlecht; 
ih mujs Etwas für meinen Ruhm jorgen, indem 
ich jest jo halb und halb davon leben mujs, und 
vorzüglid weil der Lorbeer, der meine Stirn um— 
fränzt, doch manchem Yump, der mich mit Koth be— 
werfen möchte, eine heilige Scheu einflößt. Darum 
follen Sie, lieber Yehmanın, wieder Etwas für dieſen 
Ruhm wirken, und ich wünjchte jehr, daſs Sie Sorge 
trügen für mein Büchlein. 

Es iſt doch hübſch: bei jo vielen Fatalitäten, 
die mich bedrängen, kann ich Doch ficher auf meine 
Freunde rechnen, und unter diefen haben Sie mir 
immer die jchönjten Beweiſe von Freundjchaft ge 
geben. Und feltiam! es ift mir in dieſem Augen- 
bli zu Muthe, als könnte es nicht anders fein, als 
müjsten, die mich einmal ganz fennen, nicht won mir 
ablajjen in Liebe und Freundichaft. 
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Wenn ic Zeit habe, jchreibe ich dieſe Tage 
auch an Gans, gegen den man mich jehr unmuthig 
gemacht hat, umd den id) doch von Grunde Des 
Herzens fehr Tiebe. Mit Miofer lebe ich feit einiger 
Zeit in bejtändigen Miſsverſtändniſſen. Sch jchreibe 
ihm aber nicht mehr über mein Wollen, noch viel 
weniger über mein Thun, am allerwentgiten aber 
über meine Poeterei. Dieſe ſcheint ihn zu lang- 
weilen, und wer weiß, er mag Recht haben. Auch 
it das Denken jein eigentliches Element, und bat 
er fich felbft feit kurzer Zeit ganz umgebacht, d. h. 
durch Denfen zu einem neuen Menfchen gemacht; 
unfer Einer bleibt aber Derjelbe, und Das ift viel- 
leicht gut. 

Wie leben Ste, und was machen Sie? Ich 
höre, Sie verkehren viel mit meinem Bruder Mar. 
Es iſt ein wackerer Menfch, und ich verjpreche mir 
jehr Biel von ihm. — Wahrjcheinlich befchäftigt Ste 
das Theater noch, wie fonft. Ich will, jo bald ich 
zur Ruhe komme, ein Luſtſpiel jchreiben.. — Das 
biefige Theater ift ſchlecht. Auf das dortige König— 
ſtädter Theater bin ich jehr neugierig. Die „Schnell- 
poſt,“ die hier viel gelefen wird, hat mich gar be= 
ſonders neugierig darauf gemacht. Saphir’ Witze 
amüſieren mich königlich. Er hat viel Geiſt, er 
fann fich zum wahren Humor hinaufichwingen, und 
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Sie jehen, daſs ich mich nicht geivrt habe, als ich 
Sie vor vielen Sahren auf feine erſte Gedicht— 
fammlung aufmerffam machte. Um fo unangenehmer 
berührte es mich, dafs er fein Blatt dazu bergab, 
mich infultieren zu lajfen. Das war Unrecht! Auch 
zwiſchen geiftigen Mächten exiftiert ein Bölferrecht, 
das nicht werletst werden darf. Dieje wechjeljeitige 
Achtung, jelbft bei feindfeliger Gefinnung, muſs nie 
aufhören unter bedeutenden Geijtern, jonjt würde 
jenes Yumpengefindel, das unter einander nur gar 
zu fejt werbündet ift, gar bald gewonnen Spiel 
haben. — Diefes, Tieber Lehmann, war immer meine 
Anfiht, und Sie werden fie wieder erfennen im 
nächjten Bande der „Reiſebilder,“ wo ich über Die 
neuejte deutjche Literatur fprechen werde. — Im 
zweiten Bande joll ebenfalls der „Rabbi“ erjcheinen, 
und ich bin darauf gefafit, daſs ich alsdann in der 
frommschriftlichen Welt ganz verhafjt bin. Ich hoffe, 
es wird mir alsdann nicht Viel mehr daran gelegen 
jein. — Es fällt mir ein, ein Beiſpiel zu Oben- 
gefagtem iſt die Recenſion meiner „Tragödien“ in 
den „Wiener Zahrbüchern;“ Das heigt: achten, troß 
der feindlichen Stellung. — Der antipietiftiiche Geift 
im erſten Theile der „Reifebilder” wird jchon gleich- 
falls mifsfallen. Deſto mehr muſs man jorgen für 
gute, öffentlihe Stimmen. Ich lege Ihnen Das 
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and Herz. — Yeben Sie wohl, lieber Lehmann, und 
bleiben Sie mir Freund. 
Ihr Freund 
9. 9- 
Schreiben Sie bald, mein Bruder hat jeder— 
zeit meine Adreffe. 


82, An Wilhelm Müller, 
den Dichter der „Griechenlieder“ x. 


Hamburg, den 7. Zuni 1826. 

Ich ergreife die Gelegenheit, Ihnen bei Über- 
jendung meiner „Reiſebilder“ einige Worte des Herzens 
zufommen zu laffen. Ich hätte Ihnen jchon längſt 
jchreiben und Ihnen danken jollen für Die liebevolle 
Aufnahme, welche meine Tragödien und Yieder bei 
Ihnen gefunden. Aber ich wollte warten, bis Die 
trüben Nebel, die meine Seele umhüllten, in etwas 
zerronnen — ich) war nämlich lange Zeit Frank und 
elend. Zetzt bin ich es kaum noch zur Hälfte, und 
ein folcher Zuſtand könnte auf dieſer Erde viel- 
Yeicht fchon Glück genannt werden. Mit der Poefie 
geht es noch beſſer, umd ich hege viele freudige 
Hoffnungen für die Zukunft. „Die Nordſee“ gehört 
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zu meinen letzten Gedichten, und Sie erfennen dar— 
aus, welche neue Töne ich anjchlage und in welchen 
neuen Weifen ich mich ergebe. Sch bin groß genug, 
Ihnen offen zu befennen, daſs mein Feines „Inter 
mezzoMetrum nicht bloß zufällige Ähnlichkeit mit 
Ihrem gewöhnlichen Metrum hat, jondern dajs es 
wahricheinlich feinen geheimjten Tonfall Ihren Liedern 
verdankt, indem es die lieben Miüller’ichen Yieder 
waren, Die ich zu eben der Zeit fennen lernte, als 
ich das „Intermezzo“ jchrieb. Ich habe jehr früh 
ihon das deutiche Volkslied auf mich einwirken 
laſſen; jpäterhin, als ich in Bonn jtudierte, hat mir 
August Schlegel viel’ metriſche Geheimniſſe aufge— 
ichlofjen, aber ich glaube erjt im Ihren Liedern den 
reinen Klang und die wahre Einfachheit, wonach ich 
immer jtrebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie 
Har find Ihre Yieder, und ſämmtlich find es Volks— 
lieder. In meinen Gedichten Hingegen tft nur die 
Form einigermaßen volfsthümlich, der Inhalt ge 
hört der konventionellen Gejellichaft. Sa, ich bin 
groß genug, es jogar bejtimmt zu wiederholen, und 
Sie werden es mal öffentlich ausgeſprochen finden, 
dafs mir durch Die Lektüre Ihrer 77 Gedichte zu— 
erjt Ear geworden, wie man aus den alten vor— 
bandenen WVolfslieverformen neue Formen bilden 
fann, Die ebenfalls volfsthümlich find, ohne daſs 
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man nöthig hat, die alten Sprachholperigfeiten und 
Unbebolfenheiten nachzuahmen. Im zweiten Theile 
Ihrer Gedichte fand ich Die Form noch reiner, noch 
durchfichtig klarer — doch, was fpreche ich Viel von 
Formweſen, es drängt mich mehr, Ihnen zu jagen, 
dafs ich feinen Liederdichter außer Goethe jo jehr 
liebe, wie Sie. Uhland's Ton iſt nicht eigenthümlich 
genug und gehört eigentlich den alten Gedichten, 
woraus er feine Stoffe, Bilder und Wendungen 
nimmt. Unendlich reicher und origineller ift Rüdert, 
aber ich habe an ihm zu tadeln Alles, was ich an 
mir jelbft table: wir find uns im Irrthum verwandt, 
und er wird mir oft fo umnleiblich, wie ich e8 mir 
jelbft werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben 
mir aljo rein genießbar übrig, mit Ihrer ewigen 
Friſche und jugendlichen Urfprünglichkeit. Mit mir 
ſelbſt, wie gefagt, fteht es jchlecht, und hat es als 
Liederdichter wohl ein Ende, und Das mögen Sie 
jeldft fühlen. Die Profa nimmt mich auf in ihre 
weiten Arme, und Sie werden in den nächiten 
Bänden der „NReifebilder” viel proſaiſch Tolles, 
Herbes, Verlegendes und Zürnendes leſen; abjonder- 
lich Polemiſches. Es ift eine gar zur jehlechte Zeit, 
und wer die Kraft und den freien Muth befitt, hat 
auch zugleich die Verpflichtung, ernjthaft in den Kampf 
zu gehen gegen das Schlechte, das fich jo aufbläht, 
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und gegen das Meittelmäßige, das fich jo breit 
macht, jo unerträglich breit. 

Ich bitte, bleiben Sie mir gewogen, werden Sie 
nie irre an mir, und lafjt uns in gemeinjchaftlichem 
Streben alt zufammen werden. Sch bin eitel genug, 
zu glauben, daſs mein Name einst, wenn wir Beide 
nicht mehr find, mit dem Ihrigen zufammen ge- 
nannt wird — darum laſſt uns auch im Yeben 
liebevoll verbunden fein. Ich will nicht überlejen, 
was ich an Sie gejchrieben; ich habe nur der Feder 
rajchen Lauf gelaffen, während ich an Sie dachte, 
und ich liebe Sie zu jehr, um lange zu überdenken, 
ob ich Ihnen zu Wenig oder zu Viel fage. 

Ihr ſehr ergebener 
9. Heine. 


83. An Moſes Mlofer, 


Norderney, den 8. Juli 1826. 
Lieber Moſer! 

An meinem langen Stillfehweigen haben die 
Götter Schuld. Ihnen jcehütte ich jett Alles in die 
Schuhe Es ijt das Bequemite. 

Dft, zehntaufend oft würde der Chineje jagen, 
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denf ich an dich, und es joll auch nicht Yang dauern, 
bis ich Dich wiederjehe von Angeficht zu Angeficht. 
Sch will diefen Winter, wenigjtens zum Theil, in 
Berlin zubringen. Meine Gedanfen hierüber find 
noch nicht beftimmt geordnet. Es ijt aber ganz be= 
jtimmt, dafs es mich ſehnlichſt drängt, dem deutjchen 
Baterland Balet zu jagen. Minder die Luſt des 
Wanderns, als die Dual perjönlicher Verhältniffe 
(3. B. der nie abzuwaſchende Zube) treibt mich von 
binnen. 

Mit meiner Gejundheit befjert es fich, obſchon 
nicht ganz, doch allmählich, und ich vermag jetst Be— 
jtimmtes auf die Beihilfe meiner Phyſis zu rechnen. 
— Zetzt ſchwimme ich wieder auf der Nordfee. Das 
Salzwafjerelement jagt mir zu, e8 wird mir wohl 
und leicht zu Muth, wenn mein Kahn von den 
Wellen wie ein Ball hin und her geivorfen wird, 
das Erjaufen ift mir ein tröftender Gedanke, der 
einzige Troſt, den mir der graufame Priejter von 
Heliopolis gelaffen hat — indem er dem Waſſer 
feine Balfen untergelegt. 

Wie tief begründet ift doch der Mythos des 
ewigen Zuden! Im ftillen Waldthal erzählt Die, 
Mutter ihren Kindern das ſchaurige Märchen, die 
Kleinen drücken fich ängitlicher an den Herd, draußen 
ift Nacht — das Poſthorn tönt — Schacherjuden 
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fahren nach Leipzig zur Meſſe. — Wir, die wir 
die Helden des Märchens find, wir wiſſen es jelbit 
nicht. Den weißen Bart, dejien Saum die Zeit 
wieder verjüngend geichwärzt hat, kann fein Barbier 
abraſieren. 

Dein Vereinsbild: „der rieſige Chriſtus mit der 
Dornenkrone, der durch die Sahrtauſende ſchreitet,“ 
kommt mir“ oft ins Gedächtnis. Du biſt milder 
und beſſer, als ich, darum ſind auch deine Bilder 
ſchöner, ſanfter und verſöhnender. 

Mein Chriſtus auf dem Waſſer, zwölftes See— 
(bild*), Hat viel Unmuth gegen mich erweckt; jo wie 
denn überhaupt meine „Reiſebilder“ mir hinlängliche 
Veindichaften bereitet. Ich bin entzüct, daſs Dir 
das Buch gefallen. Wohlwill jagt mir, du würdeſt 
eine Recenfion darüber jchreiben. Das ijt jehr edel 
von dir, jehr nobel u. |. w. Aber, Scherz bei Seite, 
e8 war mir bei meiner fatalen Stellung jehr nütz— 
lich, dafs das Buch einige günftige öffentliche Urtheile 
gewonnen. Was du für das Buch thun Fannit, 
Das thue. Auch meine finanziellen Berhältnijfe 
haben ſich durch das Buch verbeffert. Der zweite 
Theil joll Ende des Jahres gedrudt werden. Er 
jol viel Berwunderliches enthalten, z. B. den „Rabbi“. 





*) Bd. XV. 
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„Und dich hat niemals rathend befchütt die Göttin 
der Klugheit, Pallas Athene!” Du haft Necht, und 
haft immer Recht. 

Du biſt mir der liebſte meiner Freunde, und 
du verdienſt e8 zu fein, weil dir an meinem Wohl 
und Wehe mehr liegt, als an dem Bild desſelben. 
Solche Gefinnung verlang’ ich. Ich frei mich drauf, - 
dich wiederzufehen. 

Bon bier aus mache ich einen Eleinen Abjtecher 
nach Holland; werde aber Anfangs September in 
Yüneburg jein, wohin du, wenn du mir fchreiben 
willft, deinen Brief adreflieren fünnteft. Sag Das 
auch meinem Bruder, der jonjt nicht weiß, wo ich 
in der Welt bin. — Grüß mir Lehmann fehr herz 
lich; er hat es um mich verdient, dafs ich mit Liebe 
an ihn denke. Kurz vor meiner Abreife von Ham— 
burg babe ih Madame Bella Veit befucht. — 

In Cuxhaven, wo ich auf der Herreife neun 
Tage verbrachte, wegen fonträren Windes, habe ich 
viele Schöne Stunden in der Gejellichaft von Jeanette 
Sacobfon, verehelichte Goldſchmidt, verbracht. Nein, 
ich will Dich nicht belügen, nicht der Wejtoftwind, 
fondern die wejtöftliche Dame ſelbſt hat mich neun Tage 
in Cuxhaven feitgehalten.*) D, fie ift ſchön und 


*) Nach diefer Angabe und dem nächſtfolgenden Briefe 
an Merdel zu urtheilen, jcheint das obige Schreiben an Mo- 
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liebenswürdig! Wenn der Mann neben ihr fteht, 
fieht e8 aus, als wäre fie unverheirathet; denn der 
Mann bedeutet Nichts, jo unbedeutend ift er, — 
aber herzensgut. 


84 An Friedrich Merkel, 


Norderney, den 25. Zuli 1826. 


Lieber Merckel! 

Dir vielen Dank für deinen Brief, den id) in 
Ritzebüttel nebjt dem Scott'ſchen Roman”) richtig 
erhalten. Geſtern Mittag bin ich hier angefommen. 
Acht Tage lag ich in Cuxhaven. Die Goldſchmidt 
iſt eine jehr jchöne Frau; übrigens aber war e8 jehr 
langweilig in Cuxhaven, welches Neft, wenn e8 nicht 
unter hamburgifhem Schub ftände, mit etivas 
herberem Namen von mir benannt jein würbe. 
Aber die Goldſchmidt iſt jehr ſchön. 

Borgeftern Nacht um ein Uhr reift’ ich ab 
fer falfch datiert zu fein, und mag etwa, ftatt vom 8. Zuli, 
vom 28. Zuli 1826 ftammen. 

*) Das Leben Napoleon’s von Walter Scott wird ge- 
meint fein, da Heine über dies Werk in feinem Auffate 
„Norderney eine fcharfe Kritik ſchrieb. 

Heine's Werke. Bd. XIX. 25 
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von Cuxhaven. Es war eine wilde Nacht und meine 
Stimmung war auch nicht von der ſanfteſten Sorte. 
Das Schiff lag hoch auf der Rhede, und die Solle, 
worin ich abfuhr, um es zu erreichen, wurbe Drei- 
mal von den unklugen Wellen in den Hafen zurüd- 
geichlagen. Das Kleine Fahrzeug bäumte ich wie 
ein Pferd, und Wenig fehlte, daſs nicht eine Menge 
ungefchriebener Seebilver nebjt ihrem Verfaſſer zu 
Grumde gingen. Dennoch — möge mir der Herr 
der Athomen die Sünde verzeihen — war mir in 
dem Augenblik jehr wohl zu Muthe. Ich hatte 
Nichts zu verlieren! 

Hier fieht e8 jehr lebhaft aus. Die ſchöne Frau“) 
iſt ſchon bier, fowie auch die Fürftin Solms, mit 
der ich vorig Zahr jehr angenehme Tage hier ver- 
lebte. Hab’ auch ſchon gefpielt, und mit mehr Glüd 
als zu Cuxhaven, wo ich fünf Louisd'or verloren. 
Sch würde Dir heute mehr jchreiben, aber das viele 
Bücken wird mir fauer. Der Tifeh in der Fleinen 
Fiſſcherhütte, worin ich jet jchreibend fite, iſt zu 
niedrig. Gott weiß, ob überhaupt auf dieſem Tiſche 
jemals fchon gefchrieben worden. Er ift grün und 
ſchwarz angeftrichen — ich fomme wohlfeil zu dieſer 
Demerfung. 





*) Bol. den Brief Nr. 65 auf ©. 307 dieſes Bandes. 
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Grüß mir Campe. Ich ſag' ihm Dank für die 
Bejorgung des Scott's, der mich gejtern auf der 
See ziemlich unterhalten. Hat er mir Etwas zu 
ſchicken oder mitzutheilen, jo werben mich Briefe 
oder Padete hier wenigjtens bis Ende Auguft an— 
treffen. 

Haben die Hamburger Pöbelblätter noch Etwas 
gegen mich losgelafjen, jo bitte ich Dich, e8 mir mit- 
zutheilen. Es war mir leid, die Ilias nicht bei— 
gepackt zu finden. — Verdammter Tiſch! 

Sch fchreibe dir nächiter Tage mehr — Ber: 
dammter Tiſch! und ich denke auch bald Brief von 
dir zu erhalten. Der liebevolle Antheil, den du an 
dent ſchlimmen Heine nimmſt, erfreut mich un— 
ſäglich — 

O wie ift es doch erfreulich, 

Solden Züngling noch zu finden 

JZetzt in unfrer Zeit, wo täglid u. f. wm. — 

Du fiehjt aus diefen Verſen, welch ein jchlechter 
Menſch ich bin, und wie wenig ich die Güte und 
Liebe meiner Freunde verdiene! Doch zu unjerem 
Troſt jet es gejagt, ftatt jener Verſe war ich im 
Begriff, etwas innigſt freundfchaftlich Seelenvolles 
zu jagen, und der ironifche Teufel hat mir wieder, 
wie gewöhnlich, entgegengefezte Worte unterge- 
ichoben. — 
25* 


Leb wohl und jo glüdlich, als es einen ho— 
netten Menfchen jest möglich it, grüß Zimmermann, 
lieg de3 H. von Kleiſt's Erzählungen. 


Den 28. Juli 1826. 

Die Poſt tft noch nicht abgegangen, und ich 
fann noc) einige Zeilen nachjchiden. — Es ijt hier 
ſehr amüfant. Wellengeräufch, ſchöne Frauen, gutes 
Eſſen und göttliche Ruhe. Dennoch fühl ich mich 
ſehr niedergedrückt. Es ift Erfchlaffung, Die nach 
großen Stürmen eintritt. Gedanken von papier 
mache, und fäfige Gefühle. In dieſem todten Zu— 
itande nehme ich dennoch viel? Naturanfchauungen in 
mich auf, und verarbeitet die Phantafie manches 
begonnene Gedicht. „Seebilder” und neue Scenen 
zu meinem „Fauſt.“ — Sch werde wohl vier Wo- 
chen bier bleiben, und wenn ich meine Spielverlüfte 
— geftern hat fich Fortuna wieder von mir gewendet 
— wiedergewinne, werde ich wohl nach Holland 
gehn. ES Tiegt eine Süßigfeit eigener Art in dieſer 
‚unbeftimmten Lebensart, wo Alles von der Laune 
des äußeren Glückes abhängt. Erzähl nur bei Leibe 
Niemanden von diefer Thorheit. — Es macht mir 
Vergnügen, mich dir in all’ meinen Schwächen zu 
zeigen. Wenn dir bald noch nicht abgeſchreckt biſt, 
werde ich Dich wohl für dieſes ganze Yeben im Liebe 


— 889 — 


und Freundſchaft behalten. — Gott! welche när— 
riſche Unterfchetvungen haben wir Deutfche einge- 
führt! „Liebe und Freundſchaft,“ „Sped und 
Schweinefleiſch.“ — 

In dieſem Augenblick überfällt mich Sentimen— 
talität — „meine Seele iſt traurig!“ — ich ſchließe 
um ſo ſchneller. 


Meine Adreſſe iſt H. H. Dr. jur. per Adreſſe 
Ruppersberg auf Norderney, Inſel der Nordſee. 
Ich befinde mich ziemlich wohl. — Hier ſind einige 
Berlinerinnen, die meine „Retjebilder” geleſen, und 
Eine drunter ift nicht übel. — Ich bin übrigens im 
Kurhaven, und noch bis heute, jehr jtüpiver Stim- 
mung gewejen. 

Dad elite,) 
” 

*) Auf die Rüdfjeite diejes Briefes find folgende Zeilen 
aus einem Briefe Heine’s an Campe gejchrieben: „Das Meer 
war jo wild, dajs ich oft zu verjaufen glaubte. Aber dies 
wahlverwandte Element thut mir nichts Schlimmes. Es 
weiß recht gut, daß ich noch toller fein fann. Und dann, bin 
ich nicht der Hofdichter der Nordjee? — Sie weiß auch, dafs 
ich noch eine zweite Abtheilung zu fchreiben habe. 9.9.” 
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89. An varnhagen von Enfe. 


Norderney, den 29. Zuli 1818. 
Lieber Varnhagen! 

Mögen diefe Zeilen Sie endlich völlig hergeftellt 
antreffen! Eine Yultizräthin Empich, Die mit ihren 
Töchtern hier iſt, bat mir gejagt, daſs Sie noch 
immer leiden. Hat mir auch erzählt, wie unfre gött— 
Yiche Friederike für Ste beforgt gewejen in Ihrer 
harten Krankheit. Wir dummen Poeten, wir ver— 
gleichen Die Frauen immer, wenn e8 hoch kommt, 
mit Engeln; wir jollten wahrlich letztere mit erſteren 
vergleichen. 

Mit meiner Gejundheit geht es immer befjer. 
Zu ihrer völligen Herftellung brauch’ ich dag hiefige 
Seebad, und ſchwimme wieder auf den Wellen der 
Nordfee, die mir jett jehr gewogen iſt, weil fie 
weiß, daſs ich fie befinge. Das Meer tjt ein braves 
Element. Wenn ich lange Zeit davon entfernt bin, 
empfinde ich ein ordentliches Heimmeh. Meine „Nord- 
jeebilder” find con amore gejchrieben, und ich freue 
mich, dafs fie Ihnen gefallen. Überhaupt, wie freu’ 
ich mich, daſs meine Neifebilder eine gute Aufnahme 
bet Ihnen gefunden! Entzückt, wahrhaft entzückt, 
fast beraufcht hat mich Frau von Varnhagen's Brief. 
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In der That, ich Hab’ fie nie verfannt. Ich kenne 
fie ein bischen. Dabei geftehe ich, daſs mich Nie- 
mand fo tief verjteht und fennt, wie Frau von 
Barnhagen. Ms ich ihren Brief las, war's mir, 
‚als wär’ ich traumhaft im Schlafe aufgeftanden und 
hätte mich vor den Spiegel gejtellt und mit mir 
jelbjt gefprochen und mitunter etwas geprahlt. Das 
Beite ift, ich brauche Frau von Varnhagen Feine 
Yange Briefe zu jchreiben. Wenn fie nur weiß, 
dafs ich lebe, jo weiß fie auch, was ich fühle und 
denke. Die Gründe meiner Dedifation hat fie, glaub’ 
ich, beſſer errathen, als ich ſelbſt. Mir ſchien eg, 
als wollte ich dadurch ausfprechen, dafs ich Semandent 
zugehöre. Ich lauf jo wild in der Welt herum, 
manchmal kommen Xeute, die mich wohl gern zu 
ihrem Gigenthum machen möchten, aber Das find 
immer Solche gewejen, die mir nicht jonderlich ge- 
fielen, und fo lange Dergleichen der Ball iſt, Toll 
immer auf meinem Halsbande ftehen: jappartiens 
‚“ Madame Varnhagen. — 
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86. An Friedrich Merckel. 


Norderney, den 4. Auguſt 1826. 


Lieber Merckel! 

Ich kann die Poſt nicht von hier abgehn laſſen, 
ohne einige liebe Grüße an Dich mitzuſchicken. Das 
Dad bekömmt mir jehr gut, und Das iſt die Haupt- 
jache, die ich dir mitzutheilen habe. Ich lebe Hier 
nicht jo vergnügt wie vorig Jahr, und varan hat 
gewiſs meine Stimmung mehr Schuld, ald die Men- 
chen hier. Ich bin gegen Diefe oft ungerecht. So 
will e8 mich bisweilen bedünken, als fei die jchöne 
Frau aus Celle nicht mehr jo ſchön, wie 1825. Auch 
dag Meer erjcheint nicht mehr jo romantiſch, wie 
ſonſt. — Und dennoch Hab’ ich an feinem Strande 
das ſüßeſte, myſtiſch Yieblichite Ereignis erlebt, das 
jemals einen Poeten begeijtern konnte. Der Mond 
ſchien mir zeigen zu wollen, daſs in dieſer Welt 
noch Herrlichfeiten für mich vorhanden. — ®ir, 
iprachen fein Wort — Es war nur ein langer, tiefer 
Di, der Mond machte die Mufif dazu — Im 
Borbeigehn fajste ich ihre Hand, und ich fühlte den 
geheimen Drud derjelben — meine Seele zitterte 
und glühte — Sch Hab’ nachher gemeint. 

Was Hilfs! Wenn ich auch kühn genug bin, 
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das Glück raſch zu erfaſſen, ſo kann ich es doch 
nicht lange feſthalten. Ich fürchte, es könnte plötzlich 
Tag werden — nur das Dunkel giebt mir Muth. 
— Ein ſchönes Auge, es wird noch lang in meiner 
Bruſt leben, und dann verbleichen und in Nichts 
zerrinnen — wie ich ſelbſt. 

Der Mond iſt an Schweigen gewöhnt, das 
Meer plappert zwar beſtändig, aber man kann ſeine 
Worte ſelten verſtehen, und du, der Dritte, der jetzt 
das Geheimnis weiß, wirſt reinen Mund halten, 
und ſo bleibt es verborgen in der eignen Nacht. 

Das Leben hier iſt ziemlich lebhaft. Der han— 
növriſche Adel ſpielt die Hauptrolle. Cine Menge 
fürſtlicher Perſonen. Die Prinzeſſin Hohenloh, ſieb— 
zehn Zahr' alt. Die Fürſtin Solms iſt ebenfalls 
wieder hergekommen; wir verkehren nicht mehr ſo 
viel, wie vorig Zahr, fie ſcheint mir nicht mehr jo 
innig gewogen zu ſein, und wenn wir uns begegnen, 
droht oder warnt ſie immer mit dem aufgehobenen 
Zeigefinger und will nicht ſagen, was Das eigentlich 
bedeuten ſoll. — An der ſchönen Cellenſerin bewun— 
dere ich jetzt nur noch die Stimme. Ich ſauge ein 
ihre Worte. Ich glaub’ gewiſs nicht, dafs fie mir 
gewogen ijt, objchon fie letsthin zu mir jagte: „Ste 
fenne ich in und aus dem Sad.“ 

Leb wohl, Merdel, und behalte mich Tieb. 
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Grüß mir Campe, recht herzlich! — Grüß mir auch 

Zimmermann, ich denke feiner hier ziemlich oft. Sag 

ihm, mit meiner Gejundheit befjere es fich, und er 

dürfe viel Gutes und noch Befjeres von mir erwarten. 

Leb wohl, jo wohl man es in Diefer Welt vermag. 
Dein Freund 


H. Heine. 


87. An Friedrich Merckel. 


Norderney, vielleicht den 16. Augujt 1826. 


Lieber Merdel! 

Eben bringt mir die Poft deinen Brief vom 
11. Auguft, und da ein junger Freund im Begriff 
it, mit günjtigem Winde nah Bremen zu jchiffen, 
jo fann ich deine lieben Zeilen auf der Stelle mit 
einigen Grüßen erwidern. 

Das lichte Ereignis am Strande ift nicht fo 
bedeutend, wie du glaubft und wie meine leicht 
erregbare Sentimentalität e8 anjchlug; e8 war ein 
Stern, der durch die Nacht herabjchojs in grau— 
jamer Schnelligkeit und feine Spur zurüdläfit — 
denn ich bin trift und niedergedrückt, wie zuvor. 
' Aber e8 war do ein Stern! 
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Für den überfchieten Homer danfe ich dir. Ich 
lee ihn, einfam am Strande wandelnd; und da 
fommen mir allerlei Gedanken. Überhaupt gebe ich 
viel am Strand ſpazieren, bejonders Nachts bei 
Mondichein. Sch Lebe ganz tjoltert, und nicht mal, 
wie vorig Sahr, mache ich den ſchönen Weibern die 
Kour. Ich glaube, meine Betrübnis ijt eine un— 
jelige Nachwirkung — fie wird vorübergehn. 

Sch bleibe jett noch zehn bis vierzehn Tage 
hier und gehe dann nach Holland. Ich erwarte 
vorher noch einen Geldzuſchuſs von zwölf Louisd'or, 
die mir Campe jchiet; Denn ich hab’ ihn darum 
gebeten. Sch muſſt' es durchaus thun, ich wollte, 
wegen der Geringheit der Summe, nicht an Andre 
ichreiben; ich weiß auch, Campe erzeigt mir gern 
jolche Gefälligfeit — und ich bin in diefem Augenblid 
nicht gejtimmt, kleinlichen Rückſichten Gehör zu geben. 
— Sag an Campe, ich ließe um Entjchuldigung 
bitten, daſs mein letter Brief, der eben bloß jene 
Geldbitte enthielt, jo furz war; ich ſchreibe ihm noch, 
ehe ich abreife, oder wenn ich in Holland bin. 

Auch für deinen Brief vom 4. Auguft dan? 
ih Dir. Ob ich den Antheil, den du an meinen 
Bagatellen nimmſt, auch verdiene, bezweifle ich. 
Deine Nachricht wegen Mile. Meyer hat mich über- 
raſcht, obzwar ich vergleichen Exrtravaganzen von 
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dieſer kleinen Centaurin erwartete; ich ſprach ſie oft 
in Cuxhaven. — Seit vorgeſtern ſpiele ich nicht 
mehr. Nicht weil das Geld ganz all wäre — ich 
habe noch einiges — ſondern weil mich das Spiel 
zu langweilen begann. Auch ärgerte mich das ewige 
Verlieren und ich gab Jemanden mein Ehrenwort, 
nicht mehr zu ſpielen. — Deine Erzählung von der 
ſchönen Frau, die ſich bei Campe nach mir erkundigt, 
intrigiert mich ſehr. Iſt es keine Myſtifikation von 
dir? — Mein Bruder ſchreibt mir, daſs in Berlin 
die „Reiſebilder“ noch immer ſtark geleſen und be— 
krittelt werden; im Ganzen würde ich gekreuzigt. 

Daſs du Kleiſt jetzt zu leſen beginnſt, freut 
mich. Er hat in höherem Grade, was dir bei mir 
gefällt. Er iſt ganz Romantiker, will nur das Ro— 
mantiſche geben, und giebt Dieſes durch lauter pla— 
ſtiſche Geſtalten, ſo daſs er wieder äußerlich ganz 
Plaſtiker iſt. 

Grüß mir Zimmermann. Du kannſt mir noch 
einmal hierher ſchreiben; wenn ich nicht mehr hier 
ſein ſollte, wird mir dein Brief nachgeſchickt. Daſs 
es in den Blättern über die „Reiſebilder“ nicht mehr 
hergeht, freut mich. Im zweiten Band ſollen gute 
Seebilder enthalten ſein. 

Dein Freund 
9. Heine. 


Ze 


88. An Friedrich Merckel. 


Norderney, den 21. Auguft 1826. 


Lieber Merdel! 

Den Brief, den ich dir vorige Woche (über 
Bremen) jchrieb, wirft du wohl erhalten haben. Sch 
babe vor drei Wochen, wie ich Dir darin erwähnte, 
an Campe gejchrieben und ihn gebeten, mir zwölf 
Louisd'or hierher zu ſchicken. Nun denfe Dir meine 
Berlegenheit, ich erhalte weder Geld noch Brief von 
Campe. St er verreift? hat er meinen Brief nicht 
erhalten? ijt der jeinige verloren gegangen? — ich 
weiß wahrlich nicht, wie ich mir Das Stillfchweigen 
erklären joll. Daſs er mir das Geld nicht ſchicken 
wolle, darf ich auch nicht glauben, da er mir bei 
feiner Gelegenheit jemals Mijstrauen geſchenkt — auf 
jeden Fall hätt! ich ja Antwort haben müſſen. 

Lieber Merdel! Hilf mir aus diefem Zweifel. 
Schreib mir umgehend, ob ih von Campe das Geld 
erhalte oder nicht. Im legterem Fall gebe ich meine 
holländische Reiſe auf und fehre von hier gleich nach 
Hamburg zurüd. Ich bin noch etwas mit Geld ver— 
ſehen, dafs ich noch acht bis zwölf Tage gemächlich 
bier leben fan. Dann ijt aber auch Diefes Geld 
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verraucht, und dur mujjt mir wahrhaftig Drei oder 
vier Louisd'or (am liebſten vier Louisd'or) hierher 
als Reiſegeld jchiden — wenn du mich wiederhaben 
willit. Ich kann ſonſt wahrhaftig nicht von hier fort. 
Sch denfe aber, wenn dur diejen Brief erhältit, Hat 
Campe bereits Geld an mich abgeſchickt und dur haft 
nicht nöthig, mir nochmals zu borgen. — Ich bitte 
dich aber, bei allen Göttern! mach mir feine Vor: 
würfe in Betreff des Spielens. Nicht Diejes hat 
mich hauptjächlich in Geldverlegenheit verjeßt, ſondern 
meine Gutmüthigfeit, einem Yandsmanne Geld zu 
borgen, in der Vorausſetzung, mit der nächjten Poſt 
zwölf Louisd’or von Hamburg zu erhalten. 

Sch hab’ mich fünf Tage lang ſehr unpäfslich 
befunden. Heute geht es jchon befjer; aber immter 
noch nicht gut. Drum jchließ? ich meinen Brief, den 
ich gar nicht jchriebe, wenn nicht die große Sterb- 
lichkeit, die unter meinen Louisd'oren eingeriffen, mich 
zum Schreiben drängte. Leb wohl und behalte mich 
lieb und lajs mich wieder zurückkommen. 

Mit der Schönen Frau aus Celle bin ich brouilliert. 
Sie ſucht mich abfichtlich bei jeder Gelegenheit zu 
fränfen. Das verdanfe ich heimtückiſchen Zwiſchen— 
Ichwaßereien. Ich bin doch noch von ihr bezaubert. 
Unmuth und Entzüden ergreift mich, wenn ich ihre 
Stimme höre. Ein verteufeltes Gefühl. Ich gehe 
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hier viel um mit dem Fürften Kofjolowsfi, einem 
jehr geiftreichen Mann. *) — Leb wohl. 
Dein Freund 


H. Heine. 


89. An Friedrich Merkel. 


Norderney, den 28. Auguft 1826. 
Lieber Merckel! 

Deinen Brief vom 22. Auguft hab’ ich richtig 
erhalten. Auch erhielt ich unterdejjen das Geld won 
Campe; entichuldige, daſs ich dich dieſer Geldgeichichte 
wegen infommodierte. Dergleichen aber muſſt du 
gewohnt werden. — Hier it Alles faſt weggereift, 
auch die ſchöne Frau von Celle, mit welcher ich zu- 
letst wieder verföhnt worden. D wie ijt fie liebens— 
würdig gewefen. 

Sch befinde mich jchlecht und werde wohl noch 
acht bi8 zwölf Tage hier bleiben müſſen. Was joll 
ich thun; ich kann nicht gegen die Natur. Willft du 

*) Über den Fürften Koslowski, der als ruffifcher Ge- 
jandter am badiſchen Hofe 1816— 18 Varnhagen’3 Kollege 
in Karlsruhe gewejen war und fajt alle Länder Europas 


bereijt hatte, vgl. A. Strodtmann, 9. Heine’s Leben ꝛc., 
2. Aufl., Bd. I, ©. 466. 
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mir nochmal jchreiben, jo wird mich dein Brief noch 
hier finden. — Grüß mir Campe, ſag ihm, dafs ich 
fein Packet erhalten und ihm für den Tieck noch be- 
jonders danke. Gott, wie iſt „ver Cevennenkrieg“ 
ſchlecht gedruckt! 

Ein ruſſiſcher Fürſt, Namens Koſſolowski, hilft 
mir bier ſehr treulich Die Zeit zu ertragen. Nous 
sommes inseparables, und er, der, meiftens als 
Geſandter, überall gewefen, erzählt mir viel In— 
teveffantes. Er wedt in mir die Luſt nad high 
life. — Ich lerne ſchwimmen. — 

Leb wohl, ſei fo gut, die Einlage auf die Poſt 
zu ſchicken, und behalte lieb 

Deinen Freund 


9. Heine. 


90. An Friedrich Merkel, 


Züneburg, den 6. Ditober 1826. 


Lieber Merdel! 

Sch hab’ dir lange nicht gejchrieben; deſto öfter 

hab’ ich am dich gedacht. — Bon Campe wirft du 
erfahren haben, wie e8 mir jeit meiner Hierherkunft 
ergangen. Das böfe Fieber Hat mich abgefchredt, 
nach Friesland und Holland zu reifen; die Reife tft 
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aber darum nicht aufgegeben. Ich gehe mal von 
Hamburg aus mit dem Dampfichiff direkt nach 
Amſterdam. Dennoch will ich meine lette Reiſe 
bejchreiben. Im Grunde tft e8 auch gleichgültig, 
was ich bejchreibe; Alles it ja Gottes Welt und 
der Beachtung werth; und was ich aus den Dingen 
nicht herausjehe, das fehe ich hinein. Leider befinde 
ih mich noch immer von Kopfichmerzen gequält, 
obſchon das Bad mir erjtaunlich heilfam war. — 
Hier hab’ ich bereit8 acht große Seebilver gefchrieben, 
höchſt originell, vielleicht won nicht allzugroßem 
Werth, aber doch immer bemerfenswerth; und ich 
ſteh' dafür, fie werden bemerft werden. Wenn es 
jih nur mit meiner Gejundheit etwas mehr beffert, 
jo wird der zweite „Netjebilder”- Theil das wunder— 
barjte und intereffantefte Buch, das in diefer Zeit 
ericheinen mag. ch übereile mich gar nicht. Lüne— 
burg ift nicht an einem Tage gebaut. Und Lüne— 
burg iſt noch lange nicht Kom. Ich wollte Campens 
Bücher durch deinen Bruder retour ſchicken; doc) 
Derjelbe ift abgereift, ehe ich dazu Fam, mich zu ihm 
hinzuſchleppen. Sch habe ihn aber doch fernen gelernt, 
und er gefällt mir jehr gut. — Mit Chrijtiant ver- 
fehre ich hier wie gewöhnlich; er ift mir von allen 
Sreunden der bequemfte. -— Campe laff’ ich jehr 
bitten, mir das Blatt des „Mitternachtblattes”, worin 


Heine’ Werke. Bd. XIX. 26 
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meiner erwähnt wird, zufommen zu laſſen; ich hab’ es 
nicht gelefen. Den Schneivergejellen*) hat mir Chri= 
ſtiani zu leſen gegeben; hat mich ziemlich amüfiert. 
— Grüß mir Zimmermann. — Mit meinem Bruder 
hab’ ich viel von Dir geſprochen. — Schreib mir 
bald. — Auch Campe grüß mir. Campe jchreibt 
einen ganz alferliebften Briefftil. Er fünnte fich 
wahrhaftig feine „Reiſebilder“ ſelbſt jchreiben; man 
darfs ihm nur nicht jagen, jonjt werde ich über- 
flüſſig. — Haft du nicht gehört, ob der jchwarze 
Ungehenfte**) noch viel über mich herumgelogen? 
Überhaupt wäre es mir lieb, wenn ich bejtimmt 
wüjste, gegen welche Leute er gedroht Hat, mich 
prügeln zu laffen. Das ift mir jehr wichtig; für Die 
Folge. Denfdaran. NB. Ich unterjtreiche jelten. 

Und nun lebe wohl, behalte mich lieb und jet 
überzeugt, daſs mein Herz Neprefjalten gegen dich 
gebraucht. 

Dein Freund Be! 

Mein Bruder grüßt. DSORER 

*) In der Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 30. Auguft 
1826 hatte ein Herr Carl Dförne] aus Dfjterode] fich in 
einem launigen Aufjage als das Original jenes Schneider- 
gejellen zu erfennen gegeben, den Heine in der „Harzreiſe“ 
(Bd. I, ©. 20 — 22) jo ergötzlich geſchildert. 

**) Vgl. den nachfolgenden Brief Nr. 92, S. 408 f. 
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3. An Friedrich Merkel. 


Lüneburg, den 13. Dftober 1826. 


Lieber Merckel! 

Deinen Brief hab’ ich erhalten und werde ihn 
feiner Zeit beantworten. 

Heut will ich dir bloß melden, daſs ich eben 
von Herold und Wahljtab das Zuli-Auguſt-Septem— 
berheft (1826) der „Wiener Jahrbücher” erhalten und 
darin eine 74 Seiten lange Recenſion der Immer- 
mann’schen „Trauerſpiele“ finde, die umnftreitig von 
demjelben Necenjenten herrührt, ver mich jüngit darin 
beurtheilt. Da ich mich num erinnere, ‚welch eine 
Freude mir Campe machte, als er mir jenes Heft 
ichenfte, jo denfe ih an Immermann, der in Magde— 
burg ijoliert lebt, das neue Heft, worin jeine Necen- 
ſion, vielleicht nicht jo bald erhält, und es gewiſs zu 
beſitzen wünſcht. Ich bitte dich daher, frag Campen, 
ob dieies neue Zahrbücherheft (dev 35. Band) einzeln 
zu fanfen iſt? und in diefem Fall bitte ihn, dasſelbe, 
jo bald er es erhält, mit der fahrenden Poſt in meinem 
Namen an Karl Immermann, Kriminalvichter in 
Magdeburg, zu jchiefen und mir den Preis in Rech— 
nung zu jegen. Kann er aber fein einzelnes Heft 
vom Jahrgang ablaffen, jo braucht er es nicht zu 

26* 
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thun. Schreib mir alfo, ob er das Heft an Immer- 
mann [chieft oder nicht. Im erjteren Fall will ich auch 
an Immermann einige Zeilen nachſchicken. Hab’ 
ihm doch Schändlicherweife noch nicht geantwortet auf 
einen jchon jahralten Brief. 

Grüß mir Campen recht herzlich. Ich bin wahr- 
ih nicht gejtimmt, ironisch gegen ihn zu fein, und 
dir, Mercdel, will ih in Hamburg zeigen, dafs ich 
e8 nicht war. — Den Brief von Müllner hat mein 
Bruder. Den Müllerfchen kann ich Dir hiermit 
ſchicken. — Ich ſtecke jetst im elften Seebild. — Ich 
befinde mich fchlecht und Alles geht langjam. — Ich 
befinde mich jchlecht und voll Poefie. — Chriſtiani 
hat einen Reiſenden gejprochen, der eben Durch ganz 
Deutjchland gefreuzt, und überall von meinen „Reiſe— 
bildern” ſprechen gehört. Gott! ich muſs den zweiten 
Theil unendlich beſſer geben, und es joll gejchehen. — 

Grüß mir Zimmermann. Alſo werde ich ihn 
lejen hören. Mir fehr lieb. — Will Campe, wenn 
er dem Immermann das Heft jchickt, Demfelben zu— 
gleich Schreiben, warum er e8 von mir erhält, jo 
wär Das hübſch. Oper du fünntejt es als mein 
Freund thun. 

Leb wohl. 

Dein Freund 


9. Heine. 
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Das „Morgenblatt” und die „Schnellpojt” fom- 
men nicht hierher nach Lüneburg. Was in den 
übrigen Zeitjcehriften ſteht, erfahre ich jo ziemlich. 
Dies zu deiner Notiz, weil du es verlangjt. Lach 
nicht über meinen Cifer, dem Immermann die Re— 
cenjion zukommen zu laſſen. Es iſt ja jo natürlich! 


92. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, den 14. Dftober 1826. 
Lieber Moſer, mein guter Moſer! 
Herzinniger Unmuth war Schuld, daſs ich zu 
Norderney meinen Brief an dich nicht ausjchrieb. *) 
Wozu joll ich Dir Zeremiaden jchreiben? Zetzt tt 
Bieles verwunden und ich kann dir in bejtimmten 
Worten jagen: ich befinde mich bejjer als ſonſt, und 
meine äußere Yage ijt jo ziemlich erträglich, Leidlich. 
Bis Mitte des September blieb ich auf Nor: 
derney. Vom Anfang jenes Monats bis zur Abretje 
faſt der einzige übrigbleibende Badegajt. Ich miethete 
mir ein Ewer und zwei Schiffer, und den Tag über 
fuhr ich bejtändig auf der Norofee herum. Die See 


*) Der Brief Nr. 83 auf S. 381 ff. ift gemeint. 
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war mein einziger Umgang — und ich habe nie 
einen befjeren gehabt. — Nächte am Meer; wunder- 
herrlich, groß. Ich dachte oft an did. Ya, es fam 
mir vor, als finge ich jet erjt an, dich zu begreifen. 
Große Natureindrüde müffen unjere Seele erweitern, 
ehe wir den ganzen großen Menfchen fafjen Fünnen. 
Dleib mir nur gut; werde nur nie irre an mir. Sch 
will ja gern all meine Gebrechen eingejtehen und 
mich vor dir beugen. 

Nur Das beleidigt mich, dafs du jo groß biſt 
und doch jo ablehnend bejcheiden, während ich jo viel 
fleiner bin und jo viel Anerkennung verlange. 

Sch habe die lette Zeit viel gelitten, und jetzt 
fühl ich mich erſt wieder fähig, ruhig zu denken und 
zu Schaffen. Im Sanuar werde ich wohl wieder auf 
eine kurze Zeit in Hamburg jein, und dort joll 
Oſtern der zweite Theil der „Neifebilder” gedruct 
werden. Diefer Theil ſoll ein augerordentliches Buch 
werden und großen Lärm machen. Sch muſs etwas 
Gewaltiges geben. Die zweite Abtheilung der „Nord- 
fee,“ Die den zweiten Band eröffnen wird, ift weit 
originaler und fühner, als die erjte Abtheilung, und 
wird dir gewiſs gefallen. Ich habe eine ganz neue 
Bahn darin gebrochen, mit Yebensgefahr. Auch den 
rein freien Humor hab’ ich in einem jelbftbiographifchen 
Fragment verfucht. Bisher hab’ ich nur Wit, Ironie, 
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Laune gezeigt, noch nie den reinen, urbehaglichen 
Humor. Auch foll der zweite Band eine Reihe 
Nordjee-Reifebriefe enthalten, worin ich „von allen 
Dingen und von noch einigen” ſpreche. Willſt du 
mir nicht einige neue Ideen dazu fchenfen? Sch 
kann da Alles brauchen. Fragmentariſche Aussprüche 
über den Zujtand der Wiſſenſchaften in Berlin over 
Deutichland oder Europa — wer fünnte die leichter 
hinjkizzieren, als du? Und wer könnte fie bejier 
vermeben, als ih? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, 
Symbolik, Geſchichte, — welche reiche Themata! Du 
wirjt es nie bequemer befommen; und ich jeh’ voraus, 
du wirſt nie ein ganzes Buch jchreiben, und feing, 
was gleich die ganze Welt lieſt. Es ift nicht jo jehr 
die Luſt, mich mit deinen Federn zu pußen, jondern 
mehr der liebevolle Zug, Dich geiſtig in mein geiftigjtes 
Weſen aufzunehmen, dich, ven gleichgefinnteften meiner 
Freunde. Willft du aber über jene Themata etwas 
Abgeſchloſſenes jchreiben, 3. B. einen ganzen wich- 
tigen Brief, jo will ich ihn — verſteht fich, ohne 
dich zu nennen — als fremde Mittheilung in dem 
zweiten Theile meiner „Neifebilder” aufnehmen. Du 
fannit ja jehr populär jchreiben, wenn du nur wilfft. 
Und meine Diskretion verbürge dir mein Chren= 
wort. Denf darüber, und jag mir deinen Willen. 
Es ijt eine Yieblingsivee von mir feit acht Tagen, 
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und ich möchte nicht, daſs du fie ganz gleichgültig 
von der Hand wieſeſt. — 

Dein Bruder *) ift jet hier, und wir ſprechen 
viel von dir. — Bon Zunz habe ich einige Zeilen 
erhalten; grüße ihn herzlich von mir — Auch Gans 
grüße. Sch Hoffe nicht, daſs Gans, der fait noch 
Brandfuchs des Chriftenthums ift, Schon zu chrifteln 
anfängt! Nein, unjer ©. ©. Plumper **) hat mic 
belogen. Sollte er es aber jemals thun, jo wird 
ihm dein als Weltheiland gefreuzigtes Chriftenthum 
ichmerzlich zurufen: „Dr. Eli! Dr. Eli! lama asab- 
thani?“ Grüß mir den guten Gans und fag ihm, 
dafs ich ihn ſehr liebe. Sch denke täglih an ihn 
und fein liebes Herz, und er wird immer einen 
innigen Freund an mir haben. — Haft du von Ro— 
berts Etwas gehört? Ich unglüclich faumfeliger 
Briefichreiber hab’ im ver letzten Zeit meine bejten 
Freunde ohne Brief gelaffen. — Grüß mir auch 
Leſsmann. Mein Bruder jagt mir, er fehriebe ein 
großes hiſtoriſches Werk. — 

Daſs ein jtinfiger Jude in Hamburg überall 
herumgelogen bat, ev habe mich geprügelt, wirft dur 
gehört haben. Der Schweinhund hat mich bloß auf 
der Straße angegriffen, ein Menſch, den ich nie im 

*) Marimiltan. 

**) G. ©. Cohen iſt gemeint. 
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Leben geiprochen habe. Zenen Angriff (er hat mich 
faum an dem Rockſchoß gefaſſt, und das Volksgewühl 
des Burſtahs hat ihm gleich Fortgedrängt), jenes 
Attentat, jenen Konat hat der Kerl noch obendrein 
abgeleugnet, als ich ihn deſshalb bei der Polizei ver- 
klagte. Dies war mir Alles, was ich wünfchte. Er 
jagte aus, ich hätte ihn wegen eines Grolls von 
1815 (ih war damals noch gar nicht in Hamburg) 
in meinen Schriften angegriffen *) und nachher auf 
der Straße. — Die Gefchichte wurde von infamen 
Schurken hinlänglich benutt. ‘Doch wozu dir folche 
Ichmusige Notizen jchreiben! — Laſs dich auch nicht 
ängjtigen, wenn man dir jagt, man wolle mir Arm 
und Bein entzwei ſchlagen. Es thut mir leid, daſs 
ich nie gegen Dich geprahlt habe mit den Gefahren, 
die ich jchon im Leben beftanden; für mich ift ge- 
jorgt. — Und num lebe wohl und behalte mich lieb. 
Dein Freund 


©. Were. 
Briefe an mich ſchick nur an 
Dr. jur. 9. 9. bei ©. Heine in Lüneburg. 
Mein Bruder grüßt dich. 


*) Die Affäre bezieht ſich auf ven „Ichwarzen, noch uns 
gehenften Makler‘ in der „Harzreiſe“ (Sämmtliche Werke, 
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953. An Karl Immermann, 


Lüneburg, den 14. Oftober 1826, 


Lieber Immermann! 

Soll ich wegen meines langen Stillſchweigens 
Ihnen lange Entjchuldigungen jchreiben? Ich über- 
laffe Ihnen ſelbſt dies Gejchäft. Sie wiſſen ja, wie 
jo einem armen Subjeftiling zu Muthe iſt, und 
man braucht es Ihnen nicht erſt weitläufig aus- 
einanderzufegen. Außere Begebenheiten drängten fich 
beit mir allzu jehr, als daſs zum Mittheilen Zeit 
übrig blieb. Ich verließ Göttingen, juchte in Ham— 
burg ein Unterfommen, fand aber Nichts als Feine, 
Verklatſchung und Ärger, gab aus Gegentroß den 
erſten Theil der „Reiſebilder“ heraus (ich habe fie 
Ihnen gefchiet; haben Site fie erhalten?), veifte zum 
zweiten Male nach dem Norderneyer Seebad, ſchwamm 
und kreuzte verdrießlich auf der Nordjee herum, umd 
bin vor drei Wochen hier im Schoße meiner Familie 
zurücgefehrt, bedeutend gejunder, aber noch immer 
franf, kirchhofruhig, und in der Abficht, einige Mo— 
nate oder fo lange bier zu bleiben, bis die Lange— 


Bd. J, ©. 120). Dal. den vorhergehenden Brief Nr. 90 auf 
©. 402 diejes Bandes, und N. Strodtmann, 9. Heine’s 
Leben 2c., 2. Aufl., Bd. I, ©. 461. 
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weile mich forttreibt. Aber, was fein Menjch weiß, 
und was ich bloß Ihnen ſage — und was Sie 
feinem Menfchen wiederfagen dürfen — Das ift 
. mein Plan, mein wievergefajster Plan, Deutjchland 
auf immer zu verlaffen, nachdem ich diefen Winter 
noch einige Zeit in Hamburg verweilt, wo ich den 
zweiten Theil der „Reiſebilder“ alsdann druden laffe. 
Bon da foll e8 zur See nach Amfterdam gehen, und 
von da nach Paris. O, wie lieb’ ich das Meer! 
Sch bin mit diefem wilden Element fo ganz herzinnig 
vertraut worden, und es iſt mir wohl, indem es 
tobt. An Varnhagens habe ich, jeit ich ihm Die 
„Reifebilder" geſchickt und die liebevollſte Antwort 
erhielt, noch nicht wieder gejchrieben, aber dieſen 
Freunden werde ich jenen Reiſeplan nicht verhehlen; 
hat ja Barnhagen jelbft ihn veranlafft durch feinen 
Kath. Sonſt heißt es noch immer unter meinen 
Sreunden, ich Fame nach Berlin, um dort zu leſen. 

Wahrlich, ih habe viel zu Schwache Nerven, um 
in Deutichland bleiben zu können. Ya, hätte ich die 
Kraft meines Immermann, diefe täglich wachjende 
Kraft! 

Sch Hab’ unterdejjen Ihren „Cardenio“ gelefen. 
Sch bin begeiftert für Diefes Buch. Es iſt das befte 
Bud), das ich jchreiben wollte. Und doch ift es ein 
Glück für diefes Buch, dafs Ich. es nicht gefchrieben 
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habe. Diejer Cardenio hat alle phantaftiiche Krank— 
heit Heine’s, und doch zugleich alle unverwüſtliche 
Geſundheit Immermann’s. In diefem Buche haben 
ſich unfre Seelen ein Rendezvous gegeben; und es 
iſt noch außerdem ein allerhöchiteuortrefflichites Buch, 
bis jetst mein Lieblingsbuch. — Verzeih mir, Immer- 
mann, die Eitelfeit, daſs ich mir auf dieſes Buch 
Etwas einbilde. 

Ich würde Ihnen noch immer nicht gejchrieben 
haben, wenn nicht ein äußerer Anlajs gekommen. 
Wenn Sie nicht lachen wollen, will ih Ihnen jolchen 
gründlich befennen: Vorigen Winter hörte ich, dafs 
in den „Wiener Jahrbüchern” eine gar merkwürdige 
Necenfion meiner „Tragödien“ erjchienen, und Da ich 
damals ganz iſoliert lebte, hatte ih Müh' und Noth, 
jenen Band zu Geficht zu befommen, und nachdem 
Dieſes erlangt war, konnte ich troß aller Müh' und 
Noth nicht zum Beſitz jenes Bandes fommen, da 
die Buchhändler erjt ihn von Wien verichreiben zu 
müſſen vorgaben, auch ihn nicht einzeln aus dem 
ganzen Jahrgang herausgeriffen verkaufen wollten 
u. |. w., und ich war froh genug, als ich ihn end— 
lich durch Die Freundfchaft meines Verlegers jpäter- 
hin erhielt. Diejes Alles drängte ſich mir wieder 
ins Gedächtnis, als ich geftern den neuejten Band 
der „Wiener Sahrbücher” zu Geficht bekam umd eine 


augenscheinlich vom Verfaſſer, der mich recenfiert 
hat, *) gleichfalls gejchriebene, unmenjchlich lange Re— 
cenfion Ihrer jümmtlichen Werke darin fand. Ob— 
zwar num dieſe mir zu bart, ja zuweilen höchſt un— 
gerecht Dünft, und Nichts weniger als mit meinen 
Anfichten über Sie zufammenjtimmt, jo enthält fie 
doch viel Gutes und Schönes, e8 freute mich, daſs 
Sie doc wenigjtens einmal ordentlich und großartig 
gewürdigt worden. Zu gleicher Zeit aber dachte ich 
mir den armen Immermann ifoliert in einer preußi- 
ichen Feſtung und gewiſs nicht im Stande, jenen 
Band aufzutreiben, und ich Hatte nichts Eiligeres zu 
zu thun, als meinem Freund und Berleger, dem 
Buchhändler Campe in Hamburg, jagen zu lafjen, 
daſs er jenen Band der „Wiener Jahrbücher” mir 
durchaus überlaffen und Ihnen, als ein Gejchenf 
von mir, jo bald als möglich zuſchicken ſolle. Nun 
denk' ich alſo, daſs Sie wahrfcheinlich bald im Be— 
ji jenes Bandes fein werden — Und nun lachen 
Sie! Ih gebe Ihnen jelbjtlachend die Erlaubnis. 

Sch habe in Hamburg jehr Vielen den Immer— 
mann gepredigt, und jo tft auch jener Campe ein 
Berehrer von Ihnen. Iſt Ihr alter Zeitichriftplan 
noch immer warm in Ihrem Stopfe, jo wäre Campe 


*) W. Häring. 
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wohl der Mann, der eine wohlberechnete Zeitjchrift, 
vedigtert von ung Beiden, wohl verlegen würde, 
wenn ich ihm diefen Winter in Hamburg perjönlich 
die Sache darjtelle. Ich kann jetzt wieder fleißiger 
die Feder führen, und ich müchte wohl, daſs wir 
Etwas zufammen herausgäben. — Bei dem veruns 
glückten „NAheinblüthen"- Almanach) find Sie freilich 
durch mich geäfft worden. Doc id) ward es nicht 
minder. Laſſen Sie fich nicht abjchreden! Wollen 
Sie Etwas in den zweiten Band meiner „Reife 
bilder” hineingeben, jo jteht Ihnen darin der beite 
Plat offen *), und ich berechne Ihnen zwei Louisd'or 
Honorar, die mir Campe für den Druckbogen giebt. 
Es wäre gar hübſch. Die „Reifebilder” find vor 
der Hand der Platz, wo ich dem Publikum Alles 
vorbringe, was ich will. Ste haben enormen Abjat 
gefunden und werden wohl bald eine zweite Auflage 
erleben. Ich denke indefjer, ver ziveite und dritte 
Band joll noch bejjer ausfallen. 

Meine Adrefje ift: 9. 9., Dr. jur., bei ©. 
Heine in Yineburg. 

Leben Sie wohl und behalten Ste recht lieb 

Ihren Freund 
9. Heine. 

*) Die von Jmmermann in Folge diefer Aufforderung 

eingefandten Xenien jtehen in Bd. I, ©. 185—19. 
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94. An Friedrich Merkel, 


Lüneburg, den 17. Dftober 1826. 


„Ich hab’ unterdejjen Ihren „Cardenio“ ge- 
lejen 2c. 2c.*) 

Ih kann nicht umhin, lieber Merckel, obige 
. Stelle abzujchreiben aus einem Briefe an Immer— 
mann, der in diefem Augenblid vor. mir liegt. 

Anbei erhältft dur die, „Iris“ mit Undank zu— 
rüd. Deine Götterbotin hat mir wenig Kummer 
gemacht. Ich weiß, das folche Blätter gegen mic) 
losgejudelt werden müſſen. ch fenne meine Pap— 
penheimer. 

Die „Zenaer LYiteraturzeitung“ über mich hab’ 
ich noch nicht zu Geficht befommen. Kannſt dur fie 
mir auf einen Tag verjchaffen, jo wär's gut; wo 
nicht, jo hat e8 auch feine Eile. — Ich befinde 
mich Schlecht. Die Marianne**) hab’ ich Chriſtiani'n 


' 


*) Eine Abſchrift des dritten Abjates aus dem Brief 
Nr. 93 bildet den Anfang des obigen Schreibens. 

**) Es mar ein Porträtbild der „ſchönen Marianne‘ in 
Eimsbüttel mit humoriftiihen Begleitzeilen. Vgl. über dieſe 
Berjönlichfeit A. Strodtmann, H. Heine’s Leben 2c., 2. Aufl. 
Bd. I, ©. 636 ff. 
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gegeben; du haft ja doch bloß den obern Theil des 
Körpers geſchickt. Wird der untere Theil als be- 
fannt vorausgeſetzt? In den Verſen fehlt ein Fuß. 
Soll etwa dadurch angedeutet werden, dafs ihr wirk- 
lich ein Fuß fehlt? Sch befinde mich fchlecht. Ich 
lefe den Ariftophanes. Bin noch immer im elften 
Seebild. — Grüß mir Freund Zimmermann. — 
Sch befinde mich jchlecht. Yebe wohl. 
Dein Freund 
9 Deime 


5. An Varnhagen von Eufe. 


Lüneburg, den 24. Dftober 1326. 
Lieber Varnhagen! 

Glauben Sie nur nicht, dafs ich Ihnen lange 
nicht gejchrieben; im Gegentheil, ich habe Ihnen 
Biel gefchrieben, aber ich habe den Brief wieder 
zerriffen, und zwar aus der ganz natürlichen Ur— 
jache, weil er feinen bejtimmten Inhalt hatte. Was 
hilft's, wenn ich Ihnen Naifonnements jchreibe? 
Diefe bleiben doch unvollſtändig und find nur Aus— 
jprüche der augenblielihen Stimmung, und dieſe 
ändert fich jeden Augenblid. Dagegen ift e8 für 
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unſer Einen jo ſchwer, bejtimmt auszusprechen, was 
wir eigentlich wollen, wonach mir wirklich ftreben 
u. ſ. w. Wie felten wiſſen wir es jelbft! — Doch 
jo Biel ich davon weiß, will ich Ihnen jagen: 

As ih Ihren und Frau von Varnhagen’s 
Brief erhielt, war ich entzudt — doch Das wifjen 
Sie auswendig — ich las die lieben Briefe drei, vier, 
dreißig, vierzig Mal, jo dajs mir das Herz jehr 
heiter und der Kopf ganz Klar wurde, und, wie ein 
Stern in der Nacht, ver lichte Gedanke in mir auf- 
jtteg: ich will nach Paris reifen, ja ja! 

Sie haben in der Hauptſache Necht, Lieber 
Varnhagen, diefer Platz iſt für mich geeignet. 

Nun aber find meine Verhältniſſe jo verwickelt, 
dafs ſich die Sache nicht fo ſchnell machen lief. 
Zuerjt meine Geſundheit. Sie ift noch immer nicht 
brillant und verlangt große Opfer. Sch reijte da— 
her nochmals nach Norderney ins Seebad, wo ich 
fait 2 Monate blieb. Es war mir gewiſs jehr 
heilfam, doch habe ich eine radikale Wirkung noch 
nicht verjpürt und befinde mich noch immer ein 
fopffcehmerzen=geplagter Menſch. Aus einer Reiſe 
nah Holland, die ich projeftierte, ward Nichts, we— 
gen des dort herrichenden Fiebers. Um fo mehr, 
da ich mich anfänglich in Nordernet fchlechter befand, 
als gewöhnlich. Nur gegen das Ende meines 

Heine's Werte. Bd. XIX. 27 
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Aufenthalts wurde ich mobil. Vielleicht intereſſiert 
es Sie, daſs ich dort den Fürſten Koslowski kennen 
lernte, der Ihr Kollege war, als Sie Miniſter in 
Karlsruh waren. Er ſprach von Ihnen und be— 
ſonders von Frau von Varnhagen mit vieler Wärme. 
Wie wohl ward mir, als ich Frau von Varnhagen's 
Lob auf einer Sandinſel der Nordſee von einem 
Ruſſen ausrufen hörte! Ich habe mich mit dem 
Ruſſen ſehr befreundet, nous étions inseparables, 
und ſahen uns ſpäterhin im Lindenhof zu Bremen 
wieder. Er weiß noch nicht, ob er nach Ruſsland 
zurückkommen darf oder nicht. — Die Fürſtin 
Solms und eine Portion des Gothaer Kalenders 
— den wir armen Deutſchen füttern müſſen — 
war ebenfalls dort: doch ich hatte diesmal nicht Viel 
mit ihr zu Schaffen. 

Ih machte eine jchöne Seereife mit Sturm, 
Noth, Sonnenaufgängen, Seefranfheit und allem 
Zubehör. Auch gar ſchöne Nächte genoſs ih am 
Strand. { 

Seit 4 Wochen bin ich hier bei meinen Eltern, 
bleibe wohl noch 2 Monat, und reife von hier wie— 
der nach Hamburg, um da den zweiten Theil mei- 
ner Reiſebilder drucken zu laſſen. ‘Dort bleib’ ich 
bis Frühjahr, reife zur See nach Amſterdam, be= 
ſehe Holland, und reife von da nach Paris. Ob 
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ich den Rhein nochmals befuche, iſt unbeftimmt. Nie- 
mand darf aber diejen Reiſeplan wiſſen, wenigſtens 
Niemand, der in irgend einem allzu nahen Verhält- 
nis zu mir jteht, z. B. meine Familie in Hamburg 
und meine Freunde in Berlin, denen ich noch im— 
mer jage, daſs ich nach Berlin reife, um dort zu 
lejen; — wenn ich die große Reiſe wirklich antrete, 
jo iſt e8 noch immer Zeit, daſs die Yeute es er— 
fahren. Ohne ſolche Vorſicht machen fie Einen mit 
ihrem Geſchwätz irre. 

In Paris will ich die Bibliothek benugen, 
Menjchen und Welt jehen und Materialien zu einem 
Buche jammeln, das europäiſch werden fol. 

Der zweite Theil der „Reijebilder” wird I. die 
zweite und dritte Abtheilung der „Nordſee“ enthalten, 
die lettere in Profa, die erjtre wieder in koloſſalen 
Epigrammen, noch originaler und großartiger als 
die früheren; dann II. ein Fragment aus meinem 
Leben, im keckſten Humor gejchrieben, welches Ihnen 
gefallen joll, und II. das Ihnen befannte Me— 
moire über Polen. — Vielleicht, wenn der Raum 
des Buches es erlaubt, gebe ich IV. dem Publikum: 
„Briefe aus Berlin, gejchrieben im Sahre 1822." 
Aber milsverjtehen Ste mich nicht, Dies iſt bloß 
eine Form, um mit bejjerer Bequemlichkeit Alles 
zu jagen, was ich will, ich jchreibe Die Briefe eigent- 
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lich jest, und benuße dazu einen Theil des äußern 
Gerüftes der Briefe, die ich wirklich im Jahre 1822 
im „Wejtfäliichen Anzeiger” druden ließ. 

Auch Die dritte Abteilung der Nordſee bejteht 
aus Briefen, worin ich Alles fagen kann, was ich will. 

Und diejes Alles ſchreib' ich Ihnen aus der ganz 
befondern Abficht, damit Sie jehen, wie e8 mir ein 
Leichtes ift, im 2. Theil der Reiſebilder Alles ein- 
zumeben, was ich will. Haben Sie daher in Diefer 
Hinficht irgend einen befondern Wunſch, wünjchen 
Sie eine bejtimmte Sache ausgejprochen zu jehen, 
oder irgend einen unferer Intimen gegeißelt zu 
jehen, jo jagen Site e8 mir, oder, was noch bejjer 
ift, fehreiben Sie jelber in meinem Stil die Lappen, 
die ich in meinem Buche einfliden jol, und Sie 
fönnen fich auf meine heiligjte Diskretion verlaffen. 
Ich darf jest Alles jagen, und es fümmert mic) 
wenig, ob ih mir ein Dutzend Feinde mehr oder 
weniger auffade. Wollen Sie in meine „Reifebilder” 
ganze Stücke, die zeitgemäß, hineingeben, oder wollen 
Sie mir bloß die Proſkriptionsliſte ſchicken — ich ſtehe 
ganz zu Ihrem Befchl.*) Meine Adreffe ift: H. Heine, 
Dr. Juris, bei ©. Heine, auf dem Markt in Yüneburg. 





*) „Heine bot mir einmal in einem Briefe feine freund- 
lichen Dienfte an, irgend Semanden, den ich ihm nennen 
würde, gehörig abzuftrafen, da er wohl wiſſe, daſs ich durch 


— Aal — 


An Roberts in Paris habe ich noch gar nicht ge= 
ſchrieben. Ich will's aber bald thun undihnen mittheilen, 
dajs ich dorthin zu kommen gedenfe. Hätte ich früher 
ſchon an Robert gejchrieben, jo hätt’ ich es Doch zumeiſt 
meines lumpen Buchs wegen gethan. Ich war im An— 
fang für das Schickſal desjelben jehr beſorgt; doch jetzt 
bin ich gefafster. — Tür Das, was Sie, lieber 
Barnhagen, zum Bejten meiner Reiſebilder gethan, 
danfe ich herzlich, möge e8 Gott Ihren eigenen 
Geijtesfindern vergelten! Ich hab’ Sie im „Ger 
jellfchafter” jehr gut erkannt. Die Ausdrücke „Ka— 
tholif" und „stark mahomedanijch” haben mich kö— 
niglih amüfiert. Ob Sie den ganzen Aufſatz ge- 
jchrieben, fonnte ich nicht mit Gewiſsheit heraus» 
dechiffvieren. — Das Buch hat viel Speftafel ges 
macht und viel Abjat gefunden. Mein Verleger 
hat mir ficher verjprochen, daſs bald eine zweite 
Auflage nöthig fer; alsdann jchreib’ ich auch eine 


Berhältriffe gebunden jei, und nicht Jedem, dem ich es 
gönnte oder der es an mir verdiente, eine Tracht Prügel geben 
könne; ev hingegen jei völlig frei, habe feine Rückſichten 2c. 
Ich muſste jehr lachen über dies gütige Anerbieten, dankte 
aber jehr, und ermiderte, ic) mwüjste vor der Hand Nie- 
manden, wollte jedoch feiner Freundlichkeit eingedenf bleiben. 
Wohl ein Vierteljahrhundert ift feitdem vergangen, und ich 
war nie’in Verfuhung, ſolchen Dienft anzufprechen.“ 
Anmerfung Barnhagen’S vom März 1850. 
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vernünftige Dedikation, und ſchicke ſie Ihnen erſt 
zur Cenſur. Daſs ich in der Dedikation die 88 
ausdrücklich angab, geſchah noch in der Nebenabſicht, 
daſs ich in der großen Sammlung meiner ſämmt— 
lichen Gedichte, die ich doch bald edieren werde, die 
„Heimkehr“ mit Frau von Varnhagen's Namen be— 
ſonders verzieren kann. Meine erſten Flegeljahre, 
das „Intermezzo,“ die „Heimkehr“ und zwei Abtheilungen 
von Seebildern werden einen ſchönen Band aus— 
machen, der Anfang und Ende meines Iyrijchen 
Jugendlebens enthält. Auch Diefes bleibt unter 
ung, damit Maurer und Dümmler feinen Einſpruch 
thun. Diefe zwingen mich dazu. Erjtere thun gar 
Nichts und haben gar Nichts für meine „Gedichte” 
gethan. Und mein jetiger Verleger, Campe, mit 
dem ich fehr befreundet bin, hat Dümmlern vorge= 
ichlagen, ihm für billigen Preis den Reſt der Tra- 
gödien-Eremplare zu überlaffen, und nach langem 
Hin- und Herfchiwagen erhielt er von ihm einlie- 
gendes Ultimatum, welches, wie natürlich, nicht an— 
genommen werden kann. Sie Dürfen daher von 
jener beabfichtigten Sammlung meiner Gedichte 
Nichts verlauten laffen. Sagen Sie mir aber, ob 
ich auch Das Necht dazu Habe? Verſteht ſich, viele 
Gedichte werden fortgelaffen, viele verändert und 
viele hinzugefügt. Bei Ihrer Piteratur- Erfahrung 


— mes 


können Ste mir am beiten darüber Auskunft geben, 
wie ich e8 da anzufangen habe Wenn Dümmler 
dem Campe die „Tragödien“ überlaffen hätte, fo hätte 
ich doch jene große Gedichtefammlung bei Campe 
ericheinen laſſen. Diejer ijt jehr thätig, weiß ein 
Buch unter die Leute zu bringen — hat wohl über 
500 Exemplare der „Neifebilder” allein in der 
Stadt Hamburg abgejetst — und meine „Tragödien“ 
wären befannter geworden. Was denken Sie, ſollte 
man wohl den Dümmler noch immer beftimmen kön— 
nen? — Die öffentlichen Urtheile über meine 
Schriften haben den Campe jehr zu meinen Gun— 
jten bejtochen, und er zahlt mir fehr viel Geld. Und 
Das iſt gut und eine gute Beihilfe in ſchwierigen 
Tagen. — Mit meiner Familie ſteh' ih auf gutem 
Fuß, und meine jpießbürgerlichen (Spieße heißen bie 
Studenten Geld) Verhältniffe wären wohl leidlich 
zu nennen. — Aber Privatverdrufs Hab’ ich Die 
Menge, Bieles beflemmt mir das Herz — und 
folglich jehen Sie wohl ein, daſs es nicht räthlich 
wäre, wenn ich einen Brief an Frau von Varn— 
Hagen anfinge — jelbjt wenn ich die Hoffnung Hätte, 
ihn fertig jchreiben zu fünnen. Anbei ein Fetzen 
von dem alten, zerriffenen Brief, der mir eben zur 
Hand kömmt. — Auch liegt einliegend ein Brief an 
Karl von Naumer, von dem ich nicht weiß, ob er 
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jeßt in Berlin oder Stettin ift. Ich bitte Sie da— 
her, beim Univerfitätspebellen oder beim Hiltoriker, 
dem Profeffor Naumer (der Better des obigen), 
nachfragen zu laffen, ob er in Berlin ijt, und im 
Berneinungsfal den Brief auf die Poſt zu legen. 
Diefer Dtto von Naumer ift einer meiner liebſten 
Freunde, er war lange Zeit mein las Casas in 
Göttingen, und bin bei diefer Gelegenheit jo frei, 
ihm eine Empfehlungsfarte an Sie zu geben. Er 
hat viel Geift, aber es dauert lange, bis man ihn 
zum Sprechen bringt. 

Und nun leben Sie wohl und behalten Sie 
mich lieb. Was joll ich der herrlichen Friederike 
jagen? Wo ich bin, denke ich an fie. Sch denke 
an Frau von Varnhagen — ergo sum. Sie jehen, 
ich bin fein Idealiſt. — Den Oberhegelianer Gang 
bitte ich herzlich zu grüßen; ich freue mich, daſs Sie 
ihn fo oft jehen. Ich bin in den lebten 9 Wochen 
fehr viel mit ihm umgegangen und gewann ihn 
noch lieber. — 

In Norderney hab’ ih Ihre „Biographijche 
Denkmale“ gefunden, die ich früherhin nur flüchtig 
gelefen, und erjt dort mit Muße ftudierte. Um 
Gott! wie kann man jo ruhig fehreiben. König 
Theodor's Schilderung iſt mir das Liebſte. Sch 
finde darin Ihren pittoresfen Stil; die andern Bio— 
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will den Brief der Dame dir mitjchiefen, bitte ihn 
graphieen find vielleicht beſſer, weil fie planer ge= 
jchrieben, effeftwermeidender. Ich las dieſe Schilve= 
rung im Freien, in ſchönen Tagen. 
Ihr Freund 
Chamiſſo zu grüßen. 9. Heine. 


96. Au Friedrich Merkel. 


Züneburg, den 16. November 1826. 
Lieber Merckel! 

Da ich fo oft und viel und anhaltend an dich 
denke, jo bin ich wahrlich nicht im Stande, zu fagen, 
ob ich es bin, an dem die Reihe des Schreibens 
iſt, oder ob fie an dir ift, an Merdel, der doch auf 
jeden Fall jchreiben ſollte. Wenigſtens jagt mir 
geftern Mittag (beim Kaulitz'ſchen Klubſchmaus) der 
Oberſyndikus Küfter, dafs du, laut Nachricht, ganz 
gefund und wohl jeift. Dies kann ich nun nicht 
von mir behaupten. Sch befinde mich größtentheils 
en misere. Ich jchreibe Wenig, aber das Wenige 
it jehr gut, und wird dir gefallen. Sch denfe viel, 
leje viel und es kann einjt Etwas aus mir werben. 
Grüß mir Campe recht herzlich, jag ihm, dafs un- 
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fer Buch, wenn auch etwas zu langſam, doch im- 
mer vortrefflich fortichreitet. Dies Bud ſoll Cam— 
pen viel Freude und Angſt machen. — Schreib 
mir doch bald und Viel. Ich lebe hier ganz tjoliert. 
Sch hab’ dir noch zu danken für die „Senaer Lite— 
vaturzeitung." — Das „Morgenblatt” und Die 
„Schnellpoſt“ kommen nicht hierher, und könnteſt 
du mir beide von Mitte Juli bis jet auf ein paar 
Tage herſchicken, fo wär” mir Das wohl lieb. 

Das Kourier-Neifebild im „Mitternachtshlatt” 
hab’ ich gelejen. Um Gotteswillen, wer mag Das 
gefchrieben haben? Es macht mir Spaß und fett 
mich dennoch in die allergrößte Verlegenheit. Dur ver- 
ſtehſt mich. ES find Ausdrüde drin, die mich ver- 
pflichten, wenigjtens Etwas zu thun. Künftig jchreib’ 
ich div mehr hierüber. Hab nur den ſchwarzen 
Ungehenkten (Das flingt ungefähr wie der große 
Unbefannte) recht im Auge, und jchreib’ 
mir gleich, wenn du einem jchlechten Wite des 
Kerls auf der Spur bift! Auf Ehre, ich weiß 
nicht, wer das Kourier-Reiſebild gefchrieben, und 
Doch meint man gewiſs, es ſei von mir. — Nach 
Wienebüttel geh’ ich oft; dein Schwager, der Paftor, 
befindet fich wohl. 

Gejtern erhielt ich Brief von Varnhagens; ich 
bei Leibe Niemanden zu zeigen und mir folchen 
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gleich zurückzuſchicken. Er bezieht fich hauptſächlich 
auf meinen Brief, vorzüglich auf meinen Plan: nach 
Paris zu reifen und dort ein europäifches Buch zu 
Ichreiben. Bon diefem Plan darf Niemand Etwas 
wiſſen. Sch denke etwas Beſſeres zu liefern, als 
die Morgan; die Aufgabe ift, nur ſolche Intereffen 
zu berühren, die allgemein europätjch find. — 

Geſtern hab’ ich auch Müllner's Schnöditäten 
über meine Reiſebilder im „Mitternachts-Blatt" ges 
lefen. Diefer Dann fann Doch nur verlegen, und 
hat gewiſs geglaubt, mein Teufel?) bezöge ſich auf 
ihn. Er fieht überall nur fich. 

Grüß mir Zimmermann vecht Herzlich und 
bitte ihn, mir gewogen zu bleiben. Eben leſe ich 
in der Zeitung die Ankündigung feiner Borlefungen, 
und es ift mir leid, nicht dort zu fein. Ich denke 
erjt Mitte Januar zu kommen. Aber — halt! da 
iſt ein Hauptprojeft, worüber ich dir eigentlich zu 
jchreiben habe, und Das ich ſchon feit drei Wochen 
mit Chriftiani überlegt — Wie wär’ e8, wenn wir 
uns einmal auf dem Zollenipiefer ein Rendezvous 
gäben? Ich fahre dorthin mit Chriftiant, wir 
treffen dich um Mittagszeit, und Seder iſt Des 








*) In dem Gedichte „Ich rief den Teufel und er Fam’ 
(Band XV) Bal. A. Strodtmann, 9. Heine’3 Leben 2c., 
2. Aufl., Bd. I, ©. 702. Anm. 147. 
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Abends wieder zu Hauſe. Sag mir den Tag, und 
ich ſchreib dir gleich die Genehmigung. 

Ich bin verlegen wegen der Bücher, die ich 
von Campe hab'. Wie ſoll ich ſie zurückbeſorgen? 
Ich kann nicht packen, und vertröſtete mich auf 
unſer Zuſammenkommen auf dem Zollenſpieker, wo 
ich ſie dir geben wollte. Unterdeſſen hätte ich aber 
doch noch ein Buch ſehr nöthig, nämlich „Lyall's 
Reiſe in Ruſsland und Polen“, auf Engliſch; hat 
es Campe, ſo ſuch' mir es zukommen zu laſſen. — 
Ich leſe jetzt Friedrich Schlegel's Geſchichte der Li— 
teratur, und aus ſeinen Adjektiven ſchließe ich, daſs 
er der „Wiener ZSahrbücher“Recenſent ſei.— 

Einige Freunde dringen drauf, dafs ich eine 
auserlefeng Gebichtefammlung, chronologiſch geord- 
net und ftreng gewählt, herausgeben ſoll, und glau- 
ben, daſs fie eben jo populär wie Die Bürger’iche, 
Goethe'ſche, Uhland'ſche u. |. w. werden wird. Varn— 
hagen giebt mir in dieſer Hinficht manche Regeln. 
Ich wirde einen Theil meiner erjten Gedichte auf- 
nehmen, ich darf es rechtlich thun, da mir Maurer 
feinen Pfennig Honorar, und zwar mit doloſer Um— 
gehung, gegeben hat; ich nehme fajt das ganze „In— 
termezzo“ — Das fünnte Dümmler mir nicht ver— 
argen — und dann die fjpätern Gedichte, wenn 
Campe, von dem ich feinen Schilling Honorar ver- 
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langen würde, das Buch verlegen wollte, und nicht 
fürchtet, dafs die „Neifebilder” dadurch beeinträchtigt 
werden. Wie gejagt, ich wollte für diefes Bud) 
feinen Schilling verlangen, die Wohlfeilheit und die 
andern Erfordernijje de8 Popularwerdens wären 
meine einzigen Rückſichten, e8 wär? meine Freude, 
Maurern und Dümmlern zu zeigen, daſs ich mir 
doch zu Helfen weiß, umd dieſes Buch würde mein 
Hauptbuch fein und ein pſychologiſches Bild von 
mir geben, — die trübsernjten Sugendgedichte, das 
„Intermezzo“ mit der „Heimfehr” verbunden, reine 
blühende Gedichte, z. B. Die aus der „Harzreije”, 
und einige neue, und zum Schluf8 die ſämmtlichen 
folofjalen Epigramme. 

Hör doch mal aus Campe heraus, ob ihm 
folh ein Plan nicht miſsfällt und ob er folchem 
Buch — 08 wär feine gewöhnliche Gedichtefamm- 
hung — Abſatz verſpricht — iſt Das nicht der Fall, 
fo wird diefer hübjche Plan aus meinem Gedächt— 
nis gelöicht. Sch nenne ihn hübſch, weil ich noch 
manchen hübſchen Einfall damit verbinde, indem ich, 
das Publifum fennend, ihn an deſſen Tagesinterejjen 
zu knüpfen wüſſte; ich hätte doch Feine leichte Ar- 
beit, 3. B. die Vorreve. — Doch mein Papier geht 
zu Ende. Schreib bald, behalte mich lieb, und jet 
überzeugt, daſs ich armer, matter Menſch, deſſen 
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Kopf in diefem Augenblid jo arm und matt ift, 
doch immer warm und herzlich bleibe 
dein Freund 
9. Heine 


97. An Friedrich Merkel, 
Lüneburg, den 9. December 1826. 


Heute hab’ ich von Immermann Brief er- 
halten, wovon ich dir ein abgerifjenes Blatt ſchicke 
— in Hamburg das Übrige! Mitte Sanuar werde 
ich dort fein, und lafje gleich den Drud der „Reiſe— 
bilder” anfangen; hab’ aber dort Viel abzujchreiben, 
auszubefjern, einzufliden u. |. w., und es wird gut 
jein, wenn ich nicht beunruhigt werde. Dies zu 
deiner Nachricht; wenn fich vielleicht in Betreff des 
„Schwarzen” etwas vorbauen läſſt. — Nächite 
Woche fchreib’ ich dir mehr, und bis dahin leb 
wohl; Die Poſt geht ab; komme von Rodensgarten, 
wo dein Schwager war und dich grüßen läſſt. . 
Das Immermann’sche Gedicht darfit du an Campe 
mitteilen; nur Jorge, daſs es fein indisfreter Menſch 
zu Geficht befommt. Leb wohl; ich befinde mic) 
la la. Heine 

den Freund. 
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9%. An Friedrich) Merckel.*) 
Züneburg, den 16. December 1826. 

Ich grüße Dich vecht herzlich und wundre mich, 
daſs ich dir heute nicht gejchrieben habe, da ich es 
mir gejtern Abend, wo ich eine ganze Stunde an 
dich dachte, jo bejtimmt vornahm. Ich danke dir 
für die Mittheilungen in den zwei Briefen, Die ich 
von dir erhalten; ich bin jehr beichäftigt. Meitte Ja- 
nuar, den I5ten nämlich, fomme ich zu dir, und 
theile dir viel hübjches Gejchreibjel mit. Der zweite 
Band wird pompöſe und joll dich überrafchen. 


Heine. 


99, An Joſeph Lehmann, 
Lüneburg, den 16. December 1826. 
Lieber Yehmann! 
Diesmal kann ich mein langes Stillfchweigen 
nicht durch Geſtändnis der Faulheit entſchuldigen. Ich 


*) Dies Billett ift unter einen Brief des Dr. Rudolf 
Ehrijtiani an Merdel gejchrieben, welcher mit den Worten 
beginnt: „Heine betrachtet eben jein ſüßes Herz von Mar- 
eipan, welches ich ihm zum heiligen Chriſt gejchenft habe, 
und ich, der vielleiht Weihnachten hinüberfomme, bitte dich 
freundlichſt, mir nad) einliegendem Maß einen filbergrauen 
jeionen Sinderhut zu kaufen.“ 
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bin in der letzten Zeit jehr rührig und regſam gewejen; 
aber dennoch, von außen und innen bedrängt, fam 
mir fein ruhiger Augenblid, wie ich ihn wünſche, um 
Freunden mit ganzem Herzen zu jchreiben. Und 
dieſer Augenblick ift auch jest noch nicht da, und ich 
würde noch nicht jchreiben, wenn ich nicht ganz ein- 
jam wäre, und Doch jo gern von den Freunden 
Etwas hörte. Seit mein Bruder [Mar] Berlin ver- 
lafjen, Hör’ ich und ſeh' ich Nichts mehr, was Daher 
fümmt. Er war Oftober hier, und wir [prachen 
viel von Ihnen, lieber Lehmann; er hat mir be= 
jtätigt, dafs Sie zu der Zahl meiner erprobtejten 
Freunde gehören, und Das war mir lieb. Sie 
haben fich wahrlich als jolchen erwieſen, und für Die 
Theilnahme, die Sie meinen armen „Reiſebildern“, 
mehr als fie verdienten, erzeigten, muſs ich noch) 
befonders danken. Ich befand mich bei deren Er— 
iheinen in Hamburg unter lauter Kothiwürfen, und 
recht benöthigt des freundlichen Zurufs aus Der 
Terne. — Zetzt befinde ich mich etwas bejjer, auch 
ſchon in Hinfiht der Gejundheit, Die ich Diejen 
Herbit wieder durch Das Norderneyer Seebad ge- 
ſtärkt habe. 

Mofer ift mir ſchon feit 3 Monaten Antwort 
ſchuldig. Fragen Sie ihn doch, ob er noch lebt, 
und in diejem Fall laſſen Sie es fih von ihm 
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ichriftlih geben. Sch bitte, jagen Sie ihm, ich 
ipräche jchlecht von ihm, vielleicht bewegt ihn Das, 
mir bald zu jchreiben. Und ijt e8 denn nicht jchlecht, 
diejenigen Freunde, die uns am meijten lieben, ohne 
Drief zu laffen? — Recht lieben Gruß an Gans; 
in meiner hiefigen Cinfamfeit denke ich viel an ihn. 
— Sehen Sie Leſsmann, jo grüßen Sie ihn eben- 
falls; ich habe jeitvem im „Gejellichafter” manches 
Hübjche von ihm gelejen, was mich recht erfreut 
hat. Ich Hätte ihn oft küſſen mögen. Er ijt ein 
geijtig reicher Menjch, und ich kann nicht begreifen, 
wie es menjchenmöglich iſt, die wahrhaftejten Ge— 
ichichten zu jchreiben, woran fein wahres Wort ift. 
Sehen Sie Zunz und Hillmar, jo grüßen Cie 
jie ebenfalls. 

Aber was machen Sie? Haben Sie noch mit der 
Muſe zu thun? Mit Folgen oder Erfolg? Wiſſen 
Sie auch, dafs ich für Ihre Proja jehr vielen Re— 
ipeft habe, und Das will Viel jagen, wenn man 
weiß, wie hoch ich gute Proja achte. — Der zweite 
Theil der „Reiſebilder“ ſoll Oſtern ganz bejtimmt 
erſcheinen; ich jelbjt erjcheine bei Ihnen jchon früher. 
Zetzt bin ih im Begriff nach Hamburg zu reifen. 
Doc bleibe ich wohl noch hier bi8 zum 15ten Januar. 
Haben Sie Luft, mir bis dahin noch mal zu jchreiben, 
jo ijt meine Adreffe: 9. 9. Dr. Jur. bei ©. 9. 


Heine’3 Werke. BD. XIX. 23 
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auf dem Markt, in Lüneburg; nach dem 1dten ift 
fie wie früherhin, nämlich per Adreſſe von Hoff- 
mann & Campe in Hamburg. — Saphir zu 
grüßen. 

In Betreff des zweiten Bandes der „Reije- 
bilder” dürfen Sie die fühnften Erwartungen hegen, 
d. h. Sie dürfen viel Kühnes erwarten; ob auch 
Gutes? Das ijt eine andere Frage. Auf jeden 
Fall jollen Sie ſehen, daſs ich frei und edel ſpreche, 
und das Schlechte geißle, mag es auch noch jo ver- 
ehrt und mächtig fein. — Che ich Hamburg ver- 
ließ, jah ich nochmals Bella Beil. Sie ift jehr 
liebenswürdig. Ein etwas angegriffenes, aber noch 
immer föftlih munteres Herz jehimmert durch Die 
zarte Geſtalt. Sie gefällt mir jehr. 

Leben Sie wohl, behalten Sie mich fieb. Wir 
werden noch jchöne Tage zufammen leben. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


Drud von Bär & Hermann in Keipjig. 
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I. An Friedrich Merkel, 


Züneburg, den 1. Januar 1827. 


Glück zum neuen Jahr! 1827! 

Recht herzlichen Glückwunſch, Lieber Merckel! 
Ich ſitze nur gar zu ſehr bis am Hals in Schrei— 
berei, ſonſt würde ich dir Viel ſchreiben — aber 
ich muſs mich beſchränken. Daher nur wenige Worte 
auf dein geſtriges liebes Schreiben. 

Du muſſt in den Seebildern „ausſchilt“ ſtatt 
des unrichtigen „ausſcheltet“ jegen*). Auchkannſt du**) 
„gottbefruchtete Jungfrau“ ſtatt „gottgeſchwängerte“ 
ſetzen. Übrigens bezieht ſich Das auf die Königs— 
töchter, Die Juno immer verfolgte, wenn Jupiter fie 
geichwängert hatte, wie fie denn auch den Herkules, 
den 12-Wunderthäter, als jolchen Gottesſohn ver- 
folgt. Die „Metze“ laſſ' ich mir aber nicht nehmen, 





*) Sn dem Gedicht: „Untergang der Sonne,” Bd. XV. 
#*) In dem Gedicht: „Die Götter Griechenlands, ‘Bd. XV. 
1* 
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die muſs Stehen bleiben, und dieſes plebejtfche Schimpf- 
wort giebt eben der ſchönen Sonne das tragtiche 
Mitleiden — am Ende mufs fie durch Diefe Ehe 
untergehen — „Sonnenuntergang”. 

Übrigens ſahſt du vecht, die drei Bilder find 
gut. Sie zeigen mein Steigen im tragiichen Humor. 
Der zweite Theil foll noch viele ſolcher Klänge ent- 
halten. Leider muſs ich, wenn ich fein Lump fein 
will, das Buch jo raſch fertig machen, dafs Campe 
jeben joll, ich thue ihm was zu Gefallen und er fann 
ſich auf mich verlaffen. Ich denke noch einige Tage 
vor dem 15" dort zu fein, dann füngt der Drud an, 
und ich denfe ganz bejtimmt, damit ſchnell zu Ende zu 
fommen. Sch befinde mich ziemlich fchlecht. — 

„Unauslöfchliches Gelächter” iſt ein homerijcher 
Ausdrud und mujs bleiben. 

Sit das Wort „Joſty-Baiſers*) nicht richtig 
gefchrieben, jo Andre es. — Bitte, bitte, wenn du 
mir die No. 307 der „Hallifchen Literaturzeitung” 
auf einen Tag herichiefen Fannft, jo thue es. — 

Es ijt mir lieb, dafs Campe Etwas von Im— 
mermann verlegen will; ich hatte Immermann 
darauf hingemwiefen, dajs mit ihm etwas Vernünf— 


*) In der älteften DVerfion des „Geſangs der Okea— 
niden,“ Bd. XV. 
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tiges anzufangen ift, weil ich auch weiß, daſs ich dem 
Immermann dadurch einen großen Dienjt leiſte. 
Es macht mir unfägliche Freude, dem Immermann 
bet jolchen Gelegenheiten zu zeigen, wie jehr mir feine 
öntereffen am Herzen liegen. — Indeſſen, veriteh 
mich nicht falſch, Campe's Intereffe Yiegt mir eben- 
falls am Herzen. — 

Danf für den närriſchen Klabotermann. — 
Den San van Gent habe ich ſchon geftern Abend zu 
gebrauchen gewuſſt. — Ich muſs in Hamburg eine 
jtille Wohnung haben, die zwijchen der Druckerei 
und dem Alſterpavillon liegt. Wenn du fpazieren 
gehft, jo fieh dich in diefer Hinficht um. Doch Dies 
iſt nur zur Notiz gefagt; denn ich werde doch im 
Gaſthof vorerſt abjteigen müfjen. 

Daſs du mit Adolph Embden an einander ge= 
rathen bijt, wie mir Chriftiant erzählt, Hat mir 
Spaß gemacht. Diefer ijt ein feinerer Lump. 

Campe's Denunciation des „Schwarzen? )* war 
mir jehr lieb, und verdient meinen Dank. Grüß ihn 
herzlich. — Ich bin 

dein getreuer 
H. Heine 


*) Vgl. die Anmerkung zu dem Brief Nr. 92 auf 
©. 409 des vorhergehenden Bandes. 
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Wie ich dir mal erzählt, ſo wirſt du dich erin— 
nern: der Schwarze hat überall herumgelogen, ich 
ſei von Abendroth ſehr barſch behandelt worden, er 
hingegen ſei von Abendroth mit allen möglichen Zuvor— 
kommenheiten überſchüttet worden, und dadurch dürfe 
er ſich ſchon Etwas herausnehmen. Es wäre Daher 
gut, wenn Campe an Michaelis*) das Refultat der 
abendröthlichen Unterbaltung billettlich mittheilte, 
indem Diefer nicht ermangeln wird, folches Billett, 
worin meine Stellung gegen Abendroth ausgefprochen 
wäre, den Kindern des Steinwegs mitzutheilen und 
den elenden Lügner dadurch zu proftituieren. 

Sch habe vergeſſen Dir zu jagen, warum ich jo 
freundlich gegen W. Alexis bin. Erjtens kann ich 
ihn wirklich gut leiden; zweitens iſt er der intimifte 
Freund des Herrn von Uechtrit, den ich vorige Woche 
für den zweiten Theil ſehr barbarijch eingefchlachtet 
habe.**) Die Ironie gegen Hitig wirft du ver— 
Itanden haben. Aber man mufs fich mit Ironie 
doch im Acht nehmen, am Ende werben die beiten 
Freunde miſstrauiſch, 3. B. Merckel. Warum haft du 


*) E. Michaelis, ein mit Heine befreundeter jüdijcher 
Papierhändler auf dem Steinweg in Hamburg. 

**) Bol. in 9. Heine’3 Werfen, Bd. I, ©. 184, die An- 
fpielung auf die Tragödie „Alerander und Darius“ von 
Friedrich v. Uechtritz. 
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im Kinderhute*) meinen Kopf vermuthet? — Grüß 
mir Zimmermann; es wär fatal, wenn ich von 
jeinen Vorlefungen Nichts mehr anträfe. — Siehſt 
du Prätzel **) jo fragihn doch, ob er wirklich einen 
Brief für mich habe. Dies iſt aber Fein „Auftrag.“ 


2. Au Friedrich Merkel, 
Züneburg, den 10. Januar 1827. (Mittwod).), 

Entſchuldige, lieber Merckel, daſs ich das Litera- 
turzeitungsblatt dir wieder zu ſchicken vergaß. 

Schreiben will ich dir heute Nichts. Montag 
frühe werde ich Dich ja wiederſehen. Sonntag Abend 
werde ich in Hamburg eintreffen. 

Ich habe Hier fürchterlich gearbeitet. Das ver— 
dammte Abjchreiben tjt das Bitterfte. Die ſplen— 
dideſte Partie meines Buches werde ich Dir abge- 
jchrieben gleich mittheilen können. Du wirft jehen: 
le petit bon homme vit encore. Das Buch 
wird viel Lärm machen, nicht durch Privatjfandal, 

*) Bol. die Anmerkung zu dem Brief Nr. 98 auf S.431 
des vorhergehenden Bandes. 

**) Der in Hamburg lebende Dichter 8. ©. Prätel, 
Verfaſſer mehrerer komiſcher Heldengedichte, ift gemeint. 
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ſondern durch die großen Weltintereſſen, die es aus— 
ſpricht. Napoleon und die franzöſiſche Revolution 
ſtehen darin in Lebensgröße. — Sag Niemanden 
ein Wort davon, kaum wag' ich es, Campen mit 
dem Inhalt des- Buches zu früh bekannt zu machen. 
Es muſs verſchickt fein, ehe man dort eine Silbe 
davon weiß. ch Habe aber auch noc, genug dran 
zu fliden; es ijt gut, dafs mir Campe in Betreff 
des Schwarzen einige Ruhe gejchafft hat. — Leb 
wohl und behalte mich lieb. 
Dein Freund 


H. Heine. 


3. An Friedrich Merckel. 


London, Craven Street No. 32, Strand, den 23. April 1827. 


Lieber Merckel! 

Draußen jchneit e8 und in meinem Kamin it 
fein Feuer, daher ein fühler Brief. Obendrein ver- 
drieglich und frant. Schon genug gejehen und ge— 
hört, aber noch feine einzige Have Anjchauung. Yon- 
don hat all meine Erwartung übertroffen in Hin— 
jicht jeiner Großartigfeit, aber ich habe mich jelbjt 
verloren. Ich habe noch wenig’ Bejuche gemacht — 
deine Freunde ſah ich noch nicht — und das Thea= 
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ter war bis jetzt meine Hauptreſource. — Ich erwarte 
mit Spannung Brief von dir; meine Adreſſe ſteht 
zwar hier oben, aber es iſt zweifelhaft, ob ich hier 
länger als acht Tage wohnen bleibe, und ich wünſche, 
daſs du deine Briefe an B. A. Goldſchmidt & 
Co., St. Helen's Pafjage No. 5, adrejjierit. 
Sollten Briefe bei Campe für mich einlaufen, jo 
jammle fie und ſchicke fie mir per Gelegenheit unter 
bejagter Adreſſe der Herren Goldſchmidt. Sollte 
fih feine Gelegenheit finden, jo fönnteft du auch, 
abgejprochenermaßen, fie erbrechen und mir den 
Inhalt veferieren. Nur Briefe aus Düſſeldorf, 
aus Göttingen und aus Münjter wünjche ich, daſs du 
uiterbrochen läſſt, und mir nur jagit, daſs deren da 
find. Überhaupt wirft du leicht merfen können, was 
fiterariiche Briefe find und was Familienbriefe jind; 
und, wie ſich won ſelbſt werjteht, ich habe fein Recht 
über den Inhalt diejer letztern willfürlich zu verfügen. 
— Ich friere umd leide fürchterlich. 

Grüße mir Campe recht herzlich. Ich erwarte 
ungeduldig, von ihm zu hören, wie es mit dem 
Buche geht, und ob er feine Ruhe, feine philofophifche 
Ruhe in Hinficht desſelben behaupten konnte. — Ich 
bin zu frank, um Etwas thun zu fönnen, doch meine 
nächjte Arbeit joll die Vorrede der Gedichte fein. 
Hernach gehe ich an die Veränderung des „Ratcliff.“ 
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— Ich werde höchſtens bis Mitte Zuni in Yondon 
bleiben; alsdann geheich auf drei Monat nad) einem 
engliihen Seebad. Ich Habe Letzteres durchaus 
nöthig. — Fürchterlich koſtſpielig ift Das hiefige 
Leben, bisher hab’ ich noch mehr als eine Guinee 
täglich gebraucht, 11/; Pfund hab’ ich für Beköſti— 
gung und Trinfgeld noch auf dem Dampfichiff zu 
bezahlen gehabt, für meine wenigen Bücher hatte 
ich faſt ein Pfund Zoll zu bezahlen u.f.w. Bücher 
jelbjt find bier rafend theuer. — Nichts als Nebel, 
Kohlendampf, Porter und Canning. — Meine Freunde 
in der Weſtminſterabtei habe ich noch nicht bejucht. 
— Grüß mir meinen Bruder; *) laſs ihn ober 
deinen Burſchen in meinem alten Logis nachfragen, 
ob nicht Etwas, den Tag meiner Abreife, für mich 
dort abgegeben worden. — Grüß mir Zimmermann 
vecht herzlich; ich vermiffe ihn täglich. — Ich glaube, 
lieber Merckel, wir werden ung Alle nächiten Winter 
wieder vergnügt in Hamburg jehen. Das ijt aber 
noch ein großes Staatsgeheimnis. — Schreib mir 
Biel und bald. Sage mir, was die Welt Sagt. 

Den Dr. Lieber, einen Bekannten Campe’s 
*) Guftav Heine, dem es al Landmann nirgends 
glücken wollte, hatte um diefe Zeit in Hamburg ein Spe- 
ditions- und Produktengeſchäft begründet. Vgl. A. Strodt- 
mann, H. Heine’s Leben 2c., 2. Aufl, Bd. I, ©. 573—577. 
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und Buek's, den ich bier finden jollte, hab’ ich noch 
nicht gefehen; ich höre aber, er geht nächiten Sonn— 
abend nach Amerika. — Die armen Deutichen! — 
ie wird e8 mir noch gehn im diefer Welt! Ich 
werde es, troß meiner bejjern Einficht, nimmermehr 
laffen fünnen, dumme Streidhe zu machen, d. h. 
freifinnig zu ſprechen. Ich bin begierig, von Dir zu 
erfahren, ob feine Regierung mir mein Buch übel- 
genonmen. Am Ende will man doch ruhig am 
Herde in der Heimat fiten, und ruhig den „Deuts 
ſchen Anzeiger” oder die „Hallifche Literatur- Zeitung“ 
leſen und ein deutſches Butterbrot eſſen. — Es ift 
bier jo fürchterlich feucht und unbehaglich, und fein 
Menſch verjteht Einen, fein Menſch verjteht Deutjch. 
— Leb wohl! 
Dein Freund 
H. Heine. 


4. An Varnhagen von Enfe. 
Zondon, den 1. Mai 1827. 
Wenn ich auch nicht wiel fchreibe, jo denfe ich 
doch deſto mehr an Deutichland und an die franzöſiſche 
Strafe Nr. 20. Ihnen, lieber Varnhagen, bringe 
dieg Blatt viel herzlichite Grüße. An Frau von 
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Barnhagen brauche ich aber gar nicht zu jchreiben, 
jie weiß Alles, was ich denfe und nicht denke — ich 
brauche mich auch bei ihr wegen meines langen 
Schweigens nicht zu entjchuldigen. Ich war jeither 
doch wieder fo innerlich und äußerlich beflemmt, dafs 
ich Ihnen nichts Vernünftiges jagen fonnte. Und 
Männer, wenn fie auch feine Stodrationaliiten find, 
wollen doc immer was VBernünftiges hören. — 
Für Ihr Büchergefchenf danke ich Ihnen. — Um 
Gotteswillen! wie kann man jo dicke Bücher jchreiben! 
Ihr „Blücher” hat mir ungemein zugejagt, ich hab’ ihn 
zweimal gelejen, und bewundre, wie der feine Diplo- 
mat diefen rohen Stoff behandelt hat, ohne ihm 
Gewalt anzuthun. Die Geftalt tritt mächtig hervor. 
Blücher’s Gajtrollen in England find unübertrefflich 
geichilvert. Was Arnim darüber druden ließ, unter- 
chreibe ich ganz. Herrlich feine Zuſammenſtellung 
mit Napoleon. Es ift Wahrheit darin. Und Das 
gejteht — der Verfaſſer des Buchs Le Grand. 
Sonderbar! wie zwei Gleichgejtimmte zur jelben 
Zeit, jeder auf enthuſiaſtiſche Weije, die feindlichiten 
Häuptlinge, Napoleon und Blücher, dem Publikum 
dargejtellt. Und ich denke, wir haben Beide doch 
Dasjelbe gewollt, und bleiben noch gleichgeſtimmt. 
Dennoh — ic wills gejtehen — kann ich Ihren 
„Blücher” nicht mit Yiebe leſen; vielleicht iſt noch in 
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mir der Wiederhall der Ye Grand'ſchen Märſche, 
ich ärgere mich, wenn ich bedenke, daſs der Wann der 
Idee, der iveegewordene Menſch, nämlich Napoleon, 
durch jene zwei Menſchen vernichtet worden tft, 
wovon der eine ein pharaojptelender Hujar war und 
der andre ein von allem Enthufiasmus entblößter 
englifcher Taugenichts war, oder befjer gejagt noch) iſt. 
— Sie fünnen fi faum vorjtellen, wie jämmerlich 
er vorige Woche ausjah, als ich ihn von St. James 
fommen jah; fein gnädiger König hatte ihm vielleicht 
eben mit Achjelzuden den vollfommenen Sieg Can— 
ning’s verfündigt, und er jah ihn auf den lachenden 
Gefichtern der worbeigehenden Engländer. Die Idee 
fiegte diesmal ohne Kanonen, und der Sieger von 
Waterloo mufste abziehen. — 

Mein Buch, voth gebunden für Frau v. Barn- 
hagen, werden Sie wohl empfangen und ber theuren 
Friederike in meinem Namen überreicht haben. Auch 
das Packet an Moſer werden Sie an dieſen befördert 
haben. Ich mufste die Bejorgung der Bücher einem 
Dritten überlaffen, weil ich allzu Tchnell von Ham— 
burg abreijte. Daher habe ich feine Zeile mitſchicken 
fünnen. Es war nicht die Angjt, die mich wegtrieb, 
jondern das Klugheitsgeſetz, das Jedem rathet, Nichts 
zu riskieren, wo gar Nichts zu gewinnen iſt. Hätte 
ich Ausficht gehabt, in Berlin angejtellt zu werden, 
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ſo wäre ich, unbekümmert um den Inhalt meines 
Buches, direkt dort hingereiſt. Ich denke, da unſer 
Miniſterium geſcheut iſt, habe ich jetzt mehr als je 
die Ausſicht, angeſtellt zu werden, und werde wohl 
am Ende wieder zu Ihnen nach Berlin zurückkehren. 
Ich reiſte ab von Hamburg juſt an dem Tage, wo 
das Buch ausgegeben wurde — (viel Selbſtüber— 
windung,) — und habe daher von deſſen Schickſalen 
noch kein Wort erfahren. Ich weiß ſie vorher. Ich 
kenne meine Deutſchen. Sie werden erſchrecken, 
überlegen und Nichts thun. Ich zweifle ſogar, daſs 
das Buch verboten wird. Es war aber nothwendig, 
daſs es geſchrieben wurde. In dieſer ſeichten, ſer— 
vilen Zeit muſsſte Etwas geſchehen. Ich habe das 
Meinige gethan und beſchäme jene hartherzigen 
Freunde, die einſt ſo Viel thun wollten, und jetzt 
ſchweigen. Wenn fie zuſammen find und in Reih' 
und Glied jtehen, find die feigjten Rekruten recht 
muthvoll; aber den wahren Muth zeigt Derjenige, der 
allein fteht. — Ich jehe auch vorher, daſs die Guten 
des Landes mein Buch hinlänglich herunter reißen 
werden, und ich kann es den Freunden nicht ver— 
denfen, wenn fie über das gefährliche Buch ſchweigen. 
Ich weiß fehr gut, man mujs jtaatsfrei gejtellt 
jein, wenn man über meinen Ye Grand fich äußern 
will. Sch denke, Robert wäre wohl jett, vermöge 
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jeiner Stellung, Derjenige, welcher fich am bejten 
des Buches annehmen fünnte. Ich Habe ihm zwar 
nicht gejchrieben, aber ich weiß, er iſt ſelbſt fein 
Freund langer Korrejpondenz. Auch gejtehe ich, daſs 
ich, wie jehr feine Frau auch geijtig ausgezeichnet ift, 
fie doch lieber fprechen jehe, als auf dem Papiere 
leſe. — Unter ung gejagt, einer ſchönen Frau ſchreiben, 
ſcheint mir eben fo thöricht, als wenn ich mit einer 
Straßburger Pajtete in Korreipondenz treten wollte. 
Jedes Ding in der Welt will auf feine eigne Weiſe 
genofjen fein. Jene jchönen Augen, deren Glanz 
unjer Herz erfreut, und jene Trüffelpaftete, deren 
Duft uns begeiftert — ſie verlieren gar jehr in 
der Ferne. — Wenn Sie Roberts ſchreiben, fo jagen 
Sie ihnen, daſs ich hier noch 4 Wochen bleibe, als— 
dann 21, bis 3 Monat lang an der englifchen Küſte 
bade, und dann nach Paris reife, und bei meiner 
Rückkehr nach Deutfchland meinen Weg über Karls- 
ruhe nehmen will. Haben Ste mir unterbejjen 
Etwas mitzutheilen, jo fchreiben Sie mir unter 
Adreſſe von B. A. Goldſchmidt & Co. in London. 
Diejes Haus weiß zu jeder Zeit meine Briefe richtig 
zu befördern. Daſs man bier zu Yand Doppelt 
Porto bezahlt, wenn ein Kouvert um den Brief tft, 
brauche ich wohl nicht erjt zu jagen. Wollen Sie 
mich noch, zur nütlichen Anwendung meines Aufent- 
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halts in Yondon, auf Etwas aufmerkffam machen, jo 
joll es mich freuen. Wenn Sie in Korrefpondenz 
mit Cotta find, jo fragen Sie ihn Doch, ob er mich 
für fein „Morgenblatt” hier oder in Paris beſchäftigen 
will. Aber Diejes müfsten Ste bald thun. Verjteht 
fich von jelbit, dajs er etwas ſtark honorieren müjste, 
wenn ich etwa für ihn länger in England bleiben 
jollte. Hier iſt Alles beifpiellos theuer, ich muſs, 
weil ich Alles ſehe, täglich) eine Guinee ausgeben, 
welches ſehr Biel iſt für einen deutſchen Schriftfteller. 
— Grüßen Sie mir Gans vecht viel, jo wie auch 
Chamiſſo. — Ihre Schweiter und Dr. Aſſing Habe ich 
in Hamburg noch furz vor meiner Abretje gejehen; 
fie befinden ſich recht wohl. 

Mit meiner Familie ſtehe ich auf gutem Fuß. 
Sch ſelbſt bin darin der Einzige, womit ich jchlecht 
jtehe. Biel Selbſtkummer habe ich in dieſer letzten 
Zeit ertragen, e8 will fich noch nicht mit meinem 
Kopfſchmerz geben, und alte Gemüthswunden eitern. 
In diefem Augenblid hat mich eine jtarfe Betäubung 
wie in ein bleiernes Grab eingejchloffen. Sch fürchte, 
dafs ich nächftens ernſtlich krank werde. — Leben 
Sie wohl, das Papier ift zu Ende. Frau von Varn— 
hagen küſſe ich die Hand und bin 

Ihr 
9. Heine. 
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5. An Friedrich Merkel. 


London, den 17. Mai 1897. 


Lieber guter Merckel! * 

Ich kann das Dampfboot nicht abgehen laſſen, 
ohne dir zu ſagen, daſs ich dich liebe und dir für 
deine zwei Briefe herzlich danke. Mit nächſter Poſt 
will ich dir ordentlich ſchreiben. 

In vierzehn Tagen verlaſſe ich London. Ich 
gehe in ein engliſches Seebad. — Treutel und Würz 
haben mir die Briefe, aber keine „dramaturgiſche 
Blätter“ gegeben. — Leb wohl; mit nächſter Poſt 
will ich dir ſchreiben. Das hieſige Klima und die 
60,000 haben mich fürchterlich angegriffen. Ich kann 
heut nicht mal ins Parlament gehn. Grüß Zim— 
mermann. Nächjten Dienstag jchreib ich vernünftig. 

Dein Freund —V— 
9. Heine. 


6. An Friedrich Merkel. 


Zondon, den 1. Zuni 1827. 
Lieber Merckel! 
Meine Schreibfaumfeligfeit muſſt du nicht auf 


Rechnung meiner Gefinnung fchreiben. Bin zu fchlecht- 
Heine's Werke. Bd. XX. 9 
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geſtimmt, auch krank und verwirrt, um ſchreiben 
zu können. Dieſe Tage will ich nach dem See— 
bad reiſen. Ich danke dir für deine Mittheilungen. 
Erſt wenn ich in Ruhe bin, kann ich dir antworten. 
Auch über den „Ratcliff“ erſt dann. Ich bin jetzt zu 
ſehr en peines. Äußerlich und innerlich. Auch über 
die Gedichte kann ich noch nicht antworten. Ich 
kann ordentlich ärgerlich werden, wenn ich denke, 
wie Campe mich vor meiner Abreiſe damit gequält. 
— Von Berlin angenehme Briefe. Die unbekann— 
teſten Menſchen voll Enthuſiasmus. Dagegen ſchreibt 
mir Varnhagen: „Aufſehen, viel Aufſehen macht Ihr 
Buch, und Dümmler und Konſorten nennen es nach 
ihrem Buchladenmaß ein gutes, aber die Leſer ver— 
ſtutzen, ſie wiſſen nicht, ob fie ihr Vergnügen nicht heim- 
ich halten und öffentlich ableugnen follen, ſelbſt die 
Freunde thun erfchredlich tugendhaft al8 ordnungs— 
liebende Gelehrte und Bürger” — furz, aus fersiler 
Angſt wird Alles getadelt. Wie fontrajtiert Dagegen 
der offne ſüddeutſche Brief aus Augsburg. Es iſt 
mir nichts Neues, daſs mir von dorther viel An— 
lockendes zufam. Ach! ich bin gefejjelt an Norddeutſch— 
land. Ein ſchöner Gedanke, Liberalenhäuptling in 
Baiern zu werden. Aber ach, ich bin Frank, ruiniert 
und gefeffelt. — „Wir jehen uns nächjten Winter in 
Hamburg" — Das ijt das Beſtimmteſte und Sicherite, 
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was ich dir jagen kann. Alles Andre meiner Zukunft 
liegt in trüben Nebel. 

Cotta's Propofitionen ſollſt du bei Leibe nicht 
an Campe mittheilen, auch haft du fein Recht dazu. 
Ich will bei Leibe Campen feinen Floh ins Ohr 
jegen. Das wär jegt ohne Nuten, und ich Hab’ ihn 
zu lieb, um ihn unnöthiger Weife zu pridefn. Er 
thut Biel für meine Kinder, und ich Bin dankbar. 
Aber auf feine Generofität werde ich mich nie mehr 
verlaſſen. Durch die vierzig Louis, die der Freund 
aufs Blaue hin mir angeliehn, hat er zwar viel 
Unmuth geſtopft. Aber er hat nie eigentliches Zu⸗ 
trauen zu mir gehabt; wenn ich ihm von eignen 
Opfern, die ich für mein letztes Buch brachte, ge- 
Iprochen, jo hat er es alg eine Redensart abgelehnt, 
ebenfalls wenn ich ihm verſichert, daſs mir Cotta 
längſt anbieten ließ, mir meine Aufſätze fürs „Mor— 
genblatt“ aufs allerglänzendſte zu honorieren — 
kurz, er hat kein Vertrauen zu mir gehabt. Er 
ſoll mich aus meinen Handlungen kennen lernen. 
— Ach! ich bin heute ſehr verdrießlich. Krank und 
unfähig, geſund aufzufaſſen. Und dennoch muſs ich 
bier mit Gold alfe jene Anſchauungen aufiwiegen, 
die ich einſammle. Tage, wo ich ein paar Guineen 
ausgebe. Ich werde Nichts über England beraus- 
geben; fein Buchhändler bezahlt mir die Koften. — 
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Gejtern dachte ich, ob ich nicht einige Aufſätze über 
England fürs „Morgenblatt” jchreiben fol. — Aber 
Das iſt auch nicht der Mühe werth. Ich muſs mich 
darin politifch zähmen, und die Sachen verlören ihr 
Intereſſe, wenn ich fie al8 Buch wieder aborude. 
Das Bejte tft, ich gebe gar Nichts. Was ich ſeitdem 
aufgefafjt, fommt dann deſto jchöner in fpäteren 
Produften. Ich will fo fein Narr fein und gute 
Bücher fehreiben im Sinne Dümmler’s. — Cotta 
werde ich feiner Zeit zu benußen wifjen. Ich will 
einige Aufſätze fürs „Morgenblatt“ fchreiben, aber 
Nichts über England. — Verzeih mir heute, lieber 
Merckel, meinen mijsmüthigen Brief, der fih um 
lauter gemeine Interejjen dreht. Aber eben dieſe 
letstern find es, welche mich in vielen Miſsmuth hinein 
verwirren. Sch lebe hier jehr ifoliert; ich will e8. 
Dennoch, Gott weiß, wie! haben die hiefigen Blätter 
unter andern wichtig politiichen Nachrichten meine 
Anwejenheit in Xondon angezeigt und bemerkt, daſs 
ich auf dem Weg nach Frankreich begriffen ſei. Er- 
innere doch Campe an meinen Wunfch, daſs der 
„Hamburger Korreipondent” meine Reife nach England 
unter den politifhen Artifeln feinen Leſern notifictere. 
Meine Freunde erfahren dann auch, warum ich nicht 
ichreibe. Hab’ noch nicht an Immermann gejchrieben. 
Schändlih! Sieh doc, die „Berliner Jahrbücher der 
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Literatur” zu befommen, und findeft du darin Immer- 
mann's Kritik über mich, fo jorge, daſs fie dort 
recht unter die Leute fomme, etwa durch partiellen 
Abdruck an einem angemefjenen Ort. — Schreib 
mir bald und Viel. Grüß mir meinen Bruder; 
will ihm bald jchreiben. Auch Zimmermann grüß 
mir herzlich. Die „vramaturgiichen Blätter“*) habe 
ich noch nicht erhalten. Aber Moſcheles hat fie, 
und die zwei erjten Nummern mir mitgetheilt. Ganz 
portrefflich. Ich bin Hier oft im Theater, und dann 
den ich immer: Sähe Ddiejes Zimmermann mit 
jeiner kritifchen Brille, wie viel Neues und interefjant 
Dergleichendes erführen wir. Sch werde euch münd— 
lich Biel erzählen. — Leb wohl, behalte mich lieb 
und ſchreib bald 
deinem Freund 
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Der Brief von Frau von Varnhagen höchit 
intereſſant und geiftreich; gelegentlich deſſen Mit— 
theilung. 


=) Profeſſor Fr. G. Zimmermann gab ſeit dem Früh— 
jahr 1827 bei Hoffmann und Campe eine neue Folge feiner 
„Dramaturgiſchen Blätter” heraus. 


7. An MAoſes Mofer. 


London, den 9. Zuni 1827. 
Lieber Moſer! 

Verzeih mir meine lange Saumfeligfeit im 
Brieffchreiben. Ich war in der leiten Zeit ein all- 
zu ſehr gehettes Thier. Bor meiner Abreife von 
Hamburg habe ich Sorge getragen, daſs dir mein 
Buch gejchieft wurde. Ich dachte, dur wirſt e8 als 
einen Brief betrachten. Du wirft daraus erjehen 
haben, was ich im letten Jahr gedacht und gefühlt 
und gelitten. Sch denke, der „Ye Grand" wird dir 
gefallen haben; alles Übrige im Buche, die Gedichte 
ausgenommen, ift Futter für die Menge, die e8 auch 
mit vielem Appetit verzehrt. Ich habe durch dieſes 
Buch einen ungeheuern Anhang und Popularität in 
Deutſchland gewonnen; wenn ich gejund werde, kann 
ich jest Biel thun; ich habe jett eine weitjchallende 
Stimme. Du jollft fie noch oft hören, donnernd 
gegen Gedankenſchergen und Unterdrüder heiligſter 
Rechte: — Ich werde eine ganz extraorbinäre Pro— 
feſſur erlangen in der Univerjitas hoher Geifter. 

Der Hauptzweck meines heutigen Briefes ijt 
die Wiederholung des alten Textes: daſs ich Dich 
liebe und daſs ich wünfche, mir deine Liebe zur er— 
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halten. Als einen Beweis meiner Yiebe jchicke ich dir 
heute die 10 Louisd'or zurüd, die du mir ſeit Jahr 
und Tag geliehen.*) Nur meinen liebſten Freunden 
pflege ich Geld zurüczubezahlen. Bei diefer Ge- 
legenheit danf ich dir auch, dafs du damals, als ich 
jenes Geldes jo jehr bedurfte, mir jo freundlich 
damit beiftandeft. Ich weit, daſs dir diefes Danken 
miſsfällt, aber ich kann es nicht unterlaffen — ich 
babe jo felten Gelegenheit zum Danfen. Über die 
12 Louisd'or, die ich, nach Abzug der dir fchuldigen 
10 Louisd'or, von der einliegenden Anweifung auf 
22 Louisd'or herausbefomme, wünſche ich folgender- 
maßen zu verfügen: 

An den Affefjor Chriftian Sethe, der jest wahr— 
iheinfih in Münfter ift und deſſen Adreſſe du von 
jeinem Vater, dem Präfidenten des Kafjationshofes 
Sethe in Berlin, erfahren fannit, bin ih 5 Louisd'or 
Ichuldig**) und ich wünſche, dafs dur fie ihm in meinem 
Namen jchidejt mit der Bemerkung, daſs ich von 
London aus dazu Ordre gegeben. — Dann an meinen 
lieben Freund Karl von NRaumer, Stud. juris, 
— alldort Mauerſtraße Nr. 53, bin ich von 


9 Bl. die Briefe Nr. 60 und 63 auf ©. 289 und 
299 des vorhergehenden Bandes. 

**) Vgl. die Briefe Nr. 64, 65 und 69 auf ©. 303, 306 
und 328 des vorhergehenden Bandes. 


Göttingen aus noch 2 Louisd'or ſchuldig, und wenn 
du nicht worziehft, fie ihm in meinem Namen zu 
Ichiefen, jo wünſche ich, dafs du fie ihm ſelbſt bringt 
und ihn meines vollen Wohljeins verſicherſt — 
jonjt glaubt er, ich läge auf dem ZTodbette, indem 
er weiß, dafs Schuldenbezahlen nicht meine Paffion 
iſt. Er ijt einer meiner liebjten Freunde und kann 
dir erzählen, wie ich in Göttingen gelebt. — Endlich 
erinnere ich mich auch, unjerem guten Sofeph Lehmann 
noch einen Louisd'or ſchuldig zu fein, und da ich 
doch im Zug bin, jo will ih auch, daſs du dieſen 
in meinen Namen bezahlit. Der gute Lehman 
wird fich zwar diefer Kleinen Schuld nicht mehr be= 
finnen wollen; aber ich habe ein gutes Gedächtnis. 
Sag ihm, dafs ich ihm nächſtens felbjt jchreibe. — 
Nach diefen Auszahlungen bleiben mir noch 4 Louisd'or 
bei dir zur gut, worüber ich nächjtens verfügen will. 
Sch will dir nicht auf einmal gar zu vielen Stoff 
zum Lachen geben. Entſchuldige die Mühe, die ich 
dir verurſache. 

Wie ich hier lebe, kannſt du dir wohl voritellen, 
da du mich und England fennjt. Ich jehe hier Biel 
und lerne Biel. Im einigen Tagen will ich in ein 
engliſches Seebad reifen. Die Herren B. A. Golo- 
Ihmidt & Co. in London, denen ich meine Briefe 
adrejjieren Lafje, haben Ordre, mir folche nachzu= 


ſchicken. — Mit meiner Gejundheit will es ſich noch 
immer nicht ganz bejjern; mein altes Kopfleiven 
will nicht weichen. — Der Hauptzwed meiner Reife 
war, Hamburg zu verlafjen. Sch Hoffe die Kraft 
zu haben, nicht zurüdzufehren. Nach Berlin zieht 
es mich auch nicht jonderlich. Seichtes Leben, witsiger 
Egoismus, witiger Sand. Hier ift Alles zu theuer 
und zu weitläuftig. Biel Anziehendes hier — Par- 
lament, Wejtminjterabbey, engliihe Tragödie, ſchöne 
Weiber. Wenn ich lebendig aus England heraus- 
fomme, jo find die Weiber nicht Schuld dran; fie 
thun das Ihrige. Englifche Literatur jest erbärmlich, 
erbärmlicher noch als die unjrige — Das will Viel 
jagen. — 

Wenn du dort in der Sournalenwelt Etwas 
für den zweiten Neijebilderband thun kannſt, jo 
unterlajs es nicht. Es wird nicht an erbärmlichen 
Ausfällen auf mich Fehlen; — und die Freunde 
figen gewöhnlih jtil. Auch iſt es für Beamte, 
königlich preußiiche, etwas mijslich, über mein Buch 
fih ehrlich auszufprechen. Ich will dich, den Nicht- 
beamten, darauf aufmerkfjam machen, aber ich weiß, 
es hilft Nichts, du biſt zu tief, als daſs man dic 
leicht zum Schreiben bewegen fünnte. Gin bischen 
Seichtigfeit wäre dir nützlich. Im Grunde, was ijt 
tief? Iſt die Grube tiefer als der flache Spiegel, 
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der ſie mit ihrer tiefſten Tiefe zurückſtrahlt? — 
Lebe wohl und grüß mir Gans und Zunz, die beiden 
Freunde. Ich denke viel an Gans, und immer mit 
weicher, herzlicher Geſinnung. Der Doktorin Zunz 
meine Grüße. Siehſt du Bendavid, ſo grüß ihn 
von mir, ſowie auch den alten Friedländer; es ſind 
Menſchen, die ich achte. Wenn du mir ſchreiben 
willſt, jo ſchreib mir bald. Grüß mir Leſsmann. 
Dem Kriminalrath Hitig, wenn du ihn ſiehſt, meine 
Empfehlung; ich habe meinem Buchhändler vor 
meiner Abreife Ordre gelaffen, ihm mein Buch zu 
ſchicken. — | 

Es iſt Heut jchönes Wetter; etwas Seltenes in 
London. Ich will meine Freundinnen, die Chinefinnen, 
die hier find, bejuchen. 

Dein Freund 


9. Heine. 


8, An Friedrich Merkel, 
Norderney, Norderney, Norderney,d.20. Auguft 1827. 
Lieber Merdel! | 
Wie du ſiehſt, ich bin wieder in Norderney. 
Sch hörte, dafs man hier jehr ungehalten gegen mic) 
jei, mich todtichlagen wolle u. |. w. — und ich hatte 
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nichts Eiligeres zu thun, als hierher zu kommen. 
„Nun, dazu gehörte Muth” — riefen mir einige alte 
Bekannte entgegen, als fie mich anfommen jahen. 
Indeſſen, ich glaube, ich bedarf hier feines Muthes; 
nur das Kommen jelbjt, die Verachtung aller etiva 
zu befürchtenden Anfechtungen, dazu gehörte Muth. 
Ic habe dieſes Mal ein Recht zum Prahlen. Die 
Post ift im Begriff abzugeben, ſonſt geihähe es noch 
weit mehr. Ich kann dir auch heute noch nicht recht 
ichreiben. Auch an Lindner hab’ ich noch nicht ge— 
Ichrieben, es fol aber nächjtens geſchehn. Cotta hat 
mir jehr liberale Vorſchläge gemacht. Indeſſen, ich 
gehe in Nichts ein, und will ihm auch nicht früher 
antworten, bis ich mich in Hamburg mit Dir dar— 
über beiprochen. — Für Campen will ich wieder 
ein gutes Buch Kiefern, ich will wieder mein Mög— 
lichjtes thun, und denfe, er wird es auch. Noch 
immer wurmt e8 mich, daſs er mir für den zweiten 
Theil nicht unbedingt das Verlangte gegeben, jondern 
mir 30 Youisd’or Honorar abgeriffen. Obſchon ich in 
London 210 £ ausgegeben, fo ijt jene Bagatelle mir 
dennoch verbrießlicher, wenn ich am ſie denke. — 
England Hat mich in finanzieller Hinficht zu Grunde 
gerichtet. Dennoch will ich es nicht wie Walter Scott 
machen und ein jchlechtes Buch, aber lukratives, 
ihreiben. Sch bin der Ritter vom heiligen Geift. 


Wenn du an Chriftiant wiſſen läſſt, daſs ich 
hier bin, jo merkt er vielleicht meine Myſtifikation. 
Ich hab’ ihm nämlich fragen laſſen, ob ich in Lüne— 
burg Nichts vom hannövriſchen Adel, den ich in 
Norderney verletst, zu befürchten habe. — Sch bleibe 
wohl vier Wochen hier, und unter der alten Adrefje 
fannft du mir Briefe und, wenn du willit, Bücher 
zufommen lafjen. Za, e8 wär’ hübſch, wenn mir 
Campe Etwas zum Leſen herichiden wollte. Grüß 
ihn herzlich. Sag ihm, er hab’ nicht im mindejten 
Urfache, über mich unzufrieden zu jein. — 

Dich, lieber Merdel, will ich noch nicht loben, 
in Hinficht der „Leſefrüchte,“ bis ich jenen Aufſatz 
gelejen. Humoriftifche Kritik ift immer verdächtig. 
Menigitens jetst jich der Kritiker in gleichen Rang 
mit dem Autor. 

Grüß mir meinen Bruder, wenn du ihn fiebft. 
Grüß mir Zimmermann, vecht liebevoll und herzlich. 

Ich hab’ in Holland viel Spaß gehabt. Doc 
eilte ich jehr, um hierher zu fommen und die Bade— 
zeit nicht zu verſäumen. 

Dein Freund, 
Dein bald Brief von Dir eriwartender Freund 


H. Heine, 


Doctor Juris, auf Norderney. 


Aus einem Briefe Immermann’s, Düffelvorf, 
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den 6. Augujt 1827: „Nun, Lieber, werden Sie 
nur in dem fajtendunfeln Yondon nicht ganz und gar 
zum Spleen-Mann. Obgleich das Leben nicht Biel 
taugt, jo muſs man es doch lieben, wie man ja 
jo mande Schöne Tiebt, die auch nicht Viel taugt." 


9, An Friedrich Merkel. 


Wangeroge, den 11. September 1827. 
Lieber Merckel! 

Einliegenden Brief an Chriftiant verfiegle und 
und ſchick gleich auf die Poſt. Ich ſchick' ihn Dir, 
damit ich deſſen Inhalt nicht zu wiederholen brauche. 
Du fiehit, ich blieb nicht in Norderney, ich habe 
dort Ordre hinterlafjen, etwa nachfommende Briefe 
mir Hierher zu ſchicken, und da ich fie noch nicht 
erhalten, jo lafje ich Hier, von wo ich in vier Tagen 
abreie, ebenfalls Ordre, ſie rückzuſchicken, nämlich 
per Adreſſe Hoffmann & Campe. Sch werde daher 
vielleicht Nichts von Dir erfahren, bis ich in Hamburg 
dich wiederfehe. Da Diejes nım jo bald, gewiſs 
in vierzehn Tagen, geſchehn wird, jo will ich auch 
Nichts jchreiben. In Norderney habe ich mich wie 
ein Held gezeigt. Hab’ ich mich etwa wor meiner 
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Abreiſe von Hamburg etwas furchtfam erwieſen, fo 
hab’ ich jetst Alles reichlich gutgemacht. Sage Nie- 
manden, daſs ich komme. — Sch langweile mic 
hier erſchrecklich bin ganz allein. — Grüß Campe; 
vertröfte ihn mit Allem bis meine Rückkunft. Mit 
meiner Gejundheit fteht e8 beſſer. Ich will diefen 
Winter Biel jchreiben. Das Material hauft fich in 
mir. Leb wohl, die Poſt geht ab. 

Dein dich liebender 

9. Heine 


Freund Zimmermann grüß mir; ich werde 
wohl ihn über Goethe reden hören. Laſs ihn nicht 
Goethes dritten und vierten Theil der neuen Aus- 
gabe leſen; der Enthufiasmus wird abgekühlt. — 
Die Fortjegung zum Fauſt, „Helena,” ift darin das 
Belte. 


10, An Varnhagen von Enfe. 
Hamburg, den 26. September 1827. 
Kann ich nach Berlin fommen? 
Ihr in diefem Tall bald anlangender 
9. Deine 
Adreſſe: H. H. per Adrefje 
Hoffmann & Campe in Hamburg. 


11, An varnhagen von Enfe. 


Hamburg, den 19. Oktober 1327. 


Dank! Lieben Dank! für die fchnelle Beant— 
wortung meiner bevenklich Furzen Frage. Sch bin 
noch in dieſem Augenblid zu jehr gehett, als daſs 
ih einen ordentlichen Brief jchreiben fünnte. In 
14 Tagen aber werde ich fchreiben. Profejjor Dirren 
wird Ihnen, lieber Barnhagen, erzählt haben, daſs 
ich wieder in Norderney war. Meine Trage wegen 
Berlin fam daher nicht aus Ängſtlichkeit. Ich war, 
nachdem ich Frau v. Varnhagen's Responsum er- 
halten, jchon im Begriff zu Ihnen zu reifen, alle 
Verfügungen dazu waren jchon getroffen, als ich 
einen Brief aus München erhielt, ver mich kurz bee 
Itimmte, dorthin zu reifen. Schon längſt hatte man 
mich hingewünſcht. Setzt verjpricht man mir Holland 
und Brabant. Auf jeden Tall finde ich dort Ruhe, 
Das iſt mir jet die Hauptjache. Januar 1828 er- 
ſcheinen die „politifchen Annalen” in München 
unter der Redaktion Ihres Freundes Heine und des 
Dr. Yinoner. Diefes wird den Yeuten das erſte 
Zeichen fein, was es beveutet, dafs ich in München 
bin. Über diefen Punkt nächſtens mehr. Ich habe 
diefe Redaktion angenommen, weil ich überzeugt war, 
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Sie find nicht bloß damit zufrieden, ſondern auch 
darüber erfreut. Die Tendenz jehen Sie wohl 
voraus. — In einigen Tagen reife ich nah München; 
unterwegs fchreibe ich Ihnen. 

Sie, lieber Barnhagen, find der einzige Menſch 
auf der Welt, auf deſſen Verjchwiegenheit ich bauen 
fann. Daber jollen Sie mir ſogar in meinen 
dürrejten Privatnöthen behilflich fein. Alle meine 
andren Freunde find Schwäter. Ich muſs Sie be- 
läftigen. Ste werden nämlich nächjteng von den Herren 
Treutel & Würz, Treutel jun. & Richter in London 
einen Brief erhalten, worin diefe Herren Ihnen für 
mic) eine Summe von cirfa achthundert Thalern 
überſchicken. Diefe Summe haben Ste die Güte für 
mich einzufaffieren und bis zu näherer Verfügung 
mir aufzubewahren. Sie dürfen aber bei Xeibe 
Niemanden jagen, dajs ich folchermaßen Geld er- 
halten habe und befite. Ich habe mancherlet Schulden 
in diefem irdischen Sammerthal und bis jest feine 
fire Einnahme. Die VBerfolgungen, die ich erleive, 
find bedenklich, und es ijt möthig, daſs ich zu jeder 
Zeit mit Neifegeld verjehen ſei. Was ich bei mir 
babe, pflege ich gewöhnlich zu verjchleudern; und fo 
wäre e8 gut, den? ich, wenn Sie mir immer einen 
Heinen Zehrpfennig aufbewahrten. Nur Verjchwiegen- 
heit! — 


Den 8. Auguſt, am Todestage Canning's, hab’ 
ich London verlaſſen; große geiſtige Ausbeute. Das 
Leben dort iſt zu groß und zu theuer. Ich hatte 
mich bis an den Hals in Abenteuer verſenkt, hatte 
durch Malheur und Dummheit über 300 Guineen 
eingebüßt, und bin froh, daſs ich wieder heraus bin. 
Die Weiber ſind dort ſchön und die Männer groß 
und großmüthig. — 

Von meiner erſten Reiſeſtation aus will ich 
Ihnen ſchreiben und anzeigen, wo mich Ihre Ant— 
wort treffen kann. Ich denke nämlich ganz gewiſs, 
daſs Sie mir über mein neues Redaktionsgeſchäft 
manchen Verhaltungsbefehl geben werden. Sagen 
Sie mir, an wen ich zum Mitarbeiter mich wenden 
ſoll. Wollen Sie ſelbſt die Hand im Spiel haben, 
ſo ſoll es Niemand erfahren. Ich will Alles ſelbſt 
vertreten. Was ich Ihnen in Betreff unſerer In— 
timen vorſchlug, als ich den 2. Band der „Reiſe— 
bilder” jchrieb*), gilt hier bei den „Annalen” im 
vollen Maße. Kritik englifcher und deutſcher Yite= 
ratur, aus dem Standpunkt der Politik, joll ein 
leading artiele werden. Wie Viel das Honorar 
für Aufjäße in den „Annalen“ beträgt, weiß ich 


*) Vgl. den Brief Nr. 95 auf ©. 420 des vorher 
gehenden Bandes. f 
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ſelbſt in diefem Augenblie noch nicht beſtimmt; Doch iſt 
es auf feinen Fall unbedeutend. — Das „Bud; der 
Lieder” für Frau v. Varnhagen wird wohl richtig an- 
gelangt fein. — Es ift Nichts als eine tugendhafte 
Ausgabe meiner Gedichte. Die 2. Auflage der „Reije- 
bilder” Habe ich meinem DBerleger fchon verkauft, 
und ich denfe daher, fie wird bald erjcheinen. Der 
3. Band der Reiſebilder joll erjcheinen — ſo bald ich 
ihn gefchrieben habe. Noch bin ich jung, noch hab’ 
ich feine hungernde Frau und Kinder — ich werde 
daher noch frei fprechen. Frau v. Varnhagen foll 
zufrieden fein. Sch möchte der lieben Freundin einen 
langen Brief jchreiben, lang wie die Welt, weit- 
jchweifig und unerträglich wie mein eignes Yeben. 
Aber — ih bin im Begriff diefen Morgen eine 
Frau zu bejuchen, die ich in 11 Sahren nicht ge- 
jehen habe, und der man nachjagt, ich fei einjt ver- 
hiebt in fie gewejen. Sie heift Mad. Friedländer 
aus Königsberg, jo zu jagen eine Koufine von mir*). 
Den Gatten ihrer Wahl hab’ ich ſchon gejtern ge- 
jehen, zum VBorgefhmad. Die gute Frau hat fich 
jehr geeilt und iſt gejtern jujt am dem Tage an- 
gelangt, wo auch die neue Ausgabe meiner „jungen 
Leiden" von Hoffmann & Campe ausgegeben worden 


vorhergehenden Bandes, 


it. — Die Welt ift dumm und fade umd umner- 
quicklich, und riecht nach vertrodneten Veilchen. 

Sch aber bin Herausgeber der „politiichen An— 
nalen“; außerdem bin ich feſt überzeugt, daſs die 
Eſel, wenn fie unter fich find und fich ausſchimpfen 
wollen, jo jehimpfen fie fih „Menſch.“ 

Ärgert dich dein Auge, fo reiß es aus, ärgert 
dich deine Hand, jo haue fie ab; ärgert Dich deine 
Zunge, jo jchneide fie ab; und ärgert dich deine Ver— 
nunft, jo werde fatholijch. 

Im neuen Bedlam in London habe ich einen 
wahnfinnigen Politifer gefprochen, der mir geheim 
nisvoll vertraut hat, der liebe Gott ſei eigentlich ein 
rufjiiher Spion. — Der Kerl fol Mitarbeiter 
werden bei meinen „politiichen Annalen.“ 

Der Redakteur 
9 Heine 


12. An Alofes Alofer. 


Hamburg, den 19. Dftober 1827. 
Lieber Moſer! 
Wenn du mir auch nicht einen langen Brief 
ſchreiben willit, fo jchreib mir Doch wenigjteng fo 


bald als möglich, ob du meinen Brief nebjt ver 
53* 


— 


darin enthaltenen Anweiſung von 22 Louisd'or auf 
Gebrüder Veit (ausgeſtellt von B. A. Goldſchmidt 
& Co.) von London aus erhalten haft. — Ich bin 
im Begriff, Hamburg zu verlaffen, und erivarte 
deinen Brief unter der Adreſſe von ©. Heine in 
Züneburg. Schreib mir nur gleich, und "wenn 
e8 auch nur mit einer Zeile ijt. Dein Stillfchweigen 
und meine Nachläffigkeit ift mir plößlich gar zu be— 
unruhigend aufs Herz gefallen. 
Dein Freund 

(Sch Bin im Begriff nah München zu reifen. 
Bon dort aus, oder noc auf der Reife, will ich dir 
intereffante Dinge jchreiben.) 


13. An Moſes Mofer. 


Lüneburg, den 30. Dftober 1827. 
Lieber Moſer! 

Sch reife dieſen Abend weiter, muſs noch paden, 
daher wenig” Worte. Bon Kaſſel aus will ich Dir 
auf deinen lieben Brief ordentlich antworten. Sc 
reife nach München, wo mir Viel verſprochen worden, 
und, was noch beſſer iſt, bereits garantiert iſt. Meine 
Geſundheit, die wieder rückgängig, erlaubt mir keine 


große Thätigkeit. Schrecklich, daſs ich trotzdem, in 
bitterer Zahreszeit, reiſen muſs. Was die äußeren 
Zeichen meines Lebens in München ſein werden, 
ſind die von 1828 an dort erſcheinenden „Allge— 
meinen politiſchen Annalen,“ die in regenerierter Ge— 
ſtalt unter meiner Redaktion erſcheinen ſollen. Ich 
wünſche, daſs dieſes wichtige, gar vornehm diplomatiſche 
Zournal auch von dir mit geeigneten Aufſätzen unter— 
ſtützt werden möge. Beſtimme dir eine fortlaufende 
Rubrik, worunter du deine Bemerkungen über Zeit 
und Bücher mittheilſt. Geh gleich an die Arbeit, 
damit ich, wenn auch nur ein paar Blätter, für das 
Zanuarheft von dir erhalte. Die Hoffnung geht 
mir auf, daſs jett endlich dir etwas Druckliches 
entloct wird. Auf Berjchwiegenheit kannſt du rechnen. 
Sag Gans Nichts. Dafs ich dem Ariftofratenknecht 
Goethe mijsfalle, iſt natürlid. Sein Tadel ift 
ehrend, ſeitdem er alles Schwächliche lobt. Er 
fürchtet die anmwachjenden Titanen. Er ift jett ein 
ihwacher abgelebter Gott, den es verdrießt, daſs er 
Nichts mehr erichaffen kann. Raumer kann be 
zeugen, daſs ich ihn fehon vor drei Jahren nicht 
mehr geliebt, und jet nicht Durch deinen lebten 
Drief bejtochen worden. 

Das „Buch der Lieder“ ift Nichts als eine Ges 
jammtausgabe meiner befannten Gedichte. Durch 
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Buchhändlergelegenheit hab’ ich das Buch ſchon an 
dich von Hamburg aus abgejchiet. Es ift wunder— 
ſchön ausgerüftet, und wird wie ein harmlojes Kauf— 
fahrteifchiff, unter dem Schute des zweiten Reiſe— 
bilderbandes, ruhig ins Meer der Bergefjenheit hinab- 
jegeln. Daſs letzteres Buch ein Kriegsſchiff ift, Das 
allzu viel’ Kanonen an Bord führt, hat der Welt 
erichredlich mijsfallen. Der dritte Band ſoll nod) 
fürchterlicher ausgerüftet werden, das Kaliber der 
Kanonen foll noc größer ausfallen, und ich habe 
ihon ein ganz neues Pulver dazu erfunden. Soll 
nicht jo viel Ballaft wie der zweite Band führen. — 

Da du die 5 Louisd'or noch nicht an Sethe 
beforgt haft”), jo wünſche ich, daſs du für dieſe 
und für die 4 Youisd’or, die ich bet dir zu gut habe, 
d. h. alſo für die 9 Lonisp’or, mir ein Wechſelchen 
auf Frankfurt a. M. faufjt und mir folches fo 
bald als möglich nach Kaſſel nachſchickſt. Du adreffierit 
deinen Brief an 9. H. Dr. jur. poste restante 
in Kafjel (Heffen). Da ich einige Tage dort bleibe, 
fo hoffe ich deinen Brief zu finden. Sollteſt du 
die 5 Louisd'or ſchon nach meiner Drore an Sethe 
befördert haben, jo muſſt du mir diefe 5 Louisd'or 
auf 4 Wochen wieder borgen. Ich fürchte nämlich, 


*) Vgl. den Brief Nr. 7 auf ©. 23 diejes Bandes. 


mit meinem Reiſegelde nicht auszufommen, und erft 
bei meiner Ankunft in München kann ich Gelder 
haben. Ich weiß, du hilfſt mir gern, und daher be— 
Yäftige ich dich. Im vier Wochen, auf Ehrenwort, 
erhältit du die 5 Louisd'or zurüd, im Fall dır fie 
mir oberwähntermaßen leiheit. Gottlob, dafs meine 
Finanzen in bejjeren Zuftand jetst fommen; nur das 
Disponieren verftehe ich noch nicht. 

Lebe wohl, grüße mir die Freunde, und unter= 
jtüße mich für die „Annalen.” Ich bin, fo lang ich 
lebe, dein unmwandelbarer 


Du Nerme 


14, An Varnhagen von Enfe, 
Lüneburg, den 30. Dftober 1827. 


Lieber Herr von VBarnhagen! 

Wenn der Inhalt meines letten Briefes nicht 
mit Ihren jetigen Beſtrebungen follidiert, jo wird 
wohl unjer Briefwechjel einigermaßen lebhaft werben. 
Kürze wird dann auf jeder Seite verzeihlih. Nach 
jolcher Bevorwortung darf ih Sie wohl furziveg 
bitten: mir jo bald als möglich per Adr. 9. 9. 
Dr. Jur. Poste restante in Kaſſel (Hefjen) an— 
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zuzeigen, ob Treutel & Würz Ihnen für mich Die 
befagte Rimeſſe gemacht haben? 

Ich bin im Begriff von hier abzureiſen (ich 
traue den Hannoveranern nicht jonderlich), und werde 
in Kaſſel einige Tage verweilen. Über Frankfurt a. M. 
reife ich nach München. — Meine Geſundheit ver- 
ſchlimmert fich wieder. — Sonnabend erit verlieh 
ih Hamburg, mich plößlich losreißend aus ſpaß— 
haften Verhältniſſen. Es heißt dort, ich fei in die 
Schaufpielerin Peche verliebt, jterbenswerliebt. Zwei 
Yeute wiljen, daſs e8 nicht der Fall fein kann — 
ich und Frau von Varnhagen. Frau von Varnhagen 
küſſe ich Die Hände; ich wollt’, ich könnt' es mündlich 
thun. — Ah Gott! nun könnte ich jo leicht über 
Karlsruhe reifen, und jett find Aoberts in Berlin. 
— Man will dort wiſſen, Wolfgang Goethe ſpräche 
mijsfällig von mir; Das würde Frau von Varn— 
hagen leid thun. — Sch werde es mit den Arifto- 
fraten noch mehr verderben. Wolfgang Goethe mag 
immerhin das Bölferrecht der Geifter verlegen, er 
kann Doch nicht verhindern, dafs jein großer Name 
einst gar oft zufammen genannt wird mit dem Namen 


9. Heine. 
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15. An Friedrich) Merkel, 


Kajfel, den 7. November 1827. 


Liebſter Mercel! 

Du begreifit wohl, warum ich dich vor meiner 
Abreiſe nicht nochmals aufjuchte. Nächſt dem leidigen 
Abſchiednehmen fürchtete ich deine Überredung zum 
Dortbleiben. — Der Stern von Sevilla hätte mein 
Unftern werden fünnen. *) 

Bier Tage blieb ich in Yüneburg. In Göttingen 
bejuchte ich den Hofrath Sartorius. Hier bin ich 
jeit Sonntag Nacht, jchlechtgeitimmt. Mitte Diejes 
Monats denke ich in München anzalangen und bei 


Lindner einen Brief von dir vorzufinden. — Grüß 
mir Zimmermann, vecht liebherzlich. — Grüß mir 
Campen. 


Es iſt ein niederträchtig Wetter und ich hab’ 
ehrlich die ſchönſte Sahrzeit verſtreichen laſſen. Herbſt— 
nebel, dürre Bäume, frierende Geſichter, naſſe Wege, 
und ein liebemüder Menſch, der ſich zufällig nennt 

a 9-Deiue; 
*) Heine hatte die ſchöne Schaufpielerin Thereje Peche, 
von welcher im vorhergehenden Briefe die Rede iſt, während 


feines furzen Aufenthaltes in Hamburg als Zulie, al3 Cor— 
delia, und als Ejtrella im „Stern von Sevillg“ auftreten 


ſehen. 


16. An Varnhagen von Eufe, 


Endlich München, ungefähr den 28. November 1827. 
Lieber Herr von Barnhagen! 

Ihren gütigen Brief, poste rest. Kaffel, habe 
ich dort richtig erhalten, und danke für jchnelle Be— 
antivortung meiner Anfrage Ich muſs dieſelbe, 
nämlih ob Treuttel & Würtz Nichts geſchickt 
haben, nochmals wiederholen und wieder um fchleunige 
Antwort, und ſei e8 auch nur durch eine einzige 
Zeile, dringend bitten. Ach Gott! man kann fich 
jo wenig auf Menſchen verlaffen, und die Saum— 
jeligfeit jener Londoner Herren iſt mir wieder ein 
Beweis, wie jehr man fich deden muſs. — Hier 
bin ich vor einigen Tagen angekommen. Cotta, der 
einen Tag länger bier geblieben tft, um mich zu er— 
warten, iſt bereits nach Stuttgart zurüdgereift. Seine 
Frau tft eine liebenswürdige Dame, fie liejt mit Ber- 
gnügen meine Verſe, und ich gefalle ihr auch per: 
fünfih. In 6 Wochen indefjen werden Cottag 
wieder bier fein. — Es fieht hier jo aus, wie ich 
es erivartete, nämlich herzlich fchlecht. Die Leute 
find beforgt, daſs es mir nicht gefalle, und wiſſen 
nicht, daſs ich eigentlich nur ein ftilles Zimmer in 
diefer Welt ſuche. Sch will mich in mich jelbjt 
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zurücziehen und viel fchreiben. Wenn das Klima 
mir nicht zufagt, jo pade ich den Koffer. Drum 
will ich mich auch auf nichts Feſtes einlafjen. Cotta 
will mich an fein „Ausland” anjpannen. Profit! 
Die „Annalen” follen mir auch wenig Mühe machen, 
und um Bewerbungspifiten zu machen, bin ich zu 
jehr herz und fopffranf. Cotta hat mir 2000 Fl. 
jährlich angeboten; aber ich habe Die Sache anders 
geſtellt. Ich will Alles erjt ruhig betrachten. — 
In Dr. Lindner habe ich einen guten, zuthulichen 
Mann gefunden, mit dem ich gut umfomme. — Ich 
jehne mich nach einem Yande, das noch nicht entdeckt 
it. Manchmal auch nach Berlin. Bejonders wenn 
ih Briefe von Ihnen erhalte und von Frau von 
Barnhagen jprechen höre. Mit Verwundrung höre 
ich, daſs wir ausgezogen find; ich Habe noch immer 
geglaubt, mein Baterland ſei Franzöfiiche Straße 
Nr. 20. — Ich will an den König von Preußen 
ſchreiben, dafs er mir, wenn Förſter jtirbt, die Hof- 
demagogenjtelle geben joll. — 

Der König von Baiern foll den Görres jchlecht 
empfangen haben. Dfen hat wieder fort wollen; 
da verjtand man fich, ihm ein fires Gehalt zur geben. 
Der größte Dichter der Welt it Eduard Schenk. — 

In Kafjel war ich 8 Tage. Jakob Grimm, 
dem ich zu gefallen jcheine (miserabile!), arbeitet an 


der Gefchichte des deutjchen Rechts! Ludwig Grimm 
bat mich gezeichnet; ein langes deutſches Geficht, Die 
Augen jehnjuchtsuoll gen Himmel gerichtet. — In 
Frankfurt habe 3 Tage mit Börne zufammengelebt. 
Sprachen viel von Frau von Varnhagen. Er iſt 
beichäftigt, jeine einzelnen Aufſätze in 3 Bände zu 
ſammeln. Der erjte enthält Theater. Ich hätte 
nie geglaubt, dafs Börne jo Viel von mir hielte; 
wir waren inseparable bis zum Augenblid, wo er 
mich zur Bolt brachte. Hiernächit ſah ich auf der 
ganzen Reife Niemand, außer Menzel in Stuttgart. 
Die edlen Sänger dort hab’ ich nicht gefehn. Menzel's 
Buch über Yiteratur hat viel Schönes. Die Stellen 
über Goethe habe ich nicht ohne Schmerzen leſen 
fünnen. Ich möchte fie für feinen Preis geichrieben 
haben. Wo denfen Ste hin, lieber Varnhagen, Ich, 
Ich gegen Goethe jchreiben! Wenn die Sterne am 
Himmel mir feindlich werden, darf ich fie deſshalb 
ſchon für bloße Irrlichter erfläven? Überhaupt ift 
es Dummheit, gegen Männer zu fprechen, die wirf- 
lich groß find, jelbjt wenn man Wahres jagen 
fünnte. Der jetige Gegenfaß der goethiichen Denk— 
Wweiſe, nämlich die deutſche Nationalbefchränttheit und 
der jeichte Pietismus find mir ja am fatalften. Deſs— 
halb muſs ich bei dem großen Heiden aushalten, 
quand m&me — wahrjcheinlich laſſe ich im dritten 


Theil der „Reijebilder” wieder eine Batterie gegen 
das Puſtkuchenthum losfenern. Gehöre ich auch zu 
den Unzufriedenen, jo werde ich doch nie zu den 
Rebellen übergehen. — 

Leben Sie wohl, antworten Sie mir jo 
bald, als nur möglich, leiten Sie mir etwas 
Nachſchub bei den „Annalen,“ und wenn Ste mit 
Frau von Varnhagen von mir Tprechen, jo jagen 
Sie nur Gutes. — An Roberts viele Grüße. Dank— 
fagung für Ludwig Robert's Recenſion meiner „Reiſe— 
bilder“ im „Literaturblatt.“ Es ſoll viel Jronie 
drin ſein, ſagt man. In Hamburg glaubte man 
ſteif und feſt, ſie ſei von mir ſelbſt. 

In ergebener Freundſchaft 


9. Heine 
per Adrefje der 
Literarifcheartiftiihen Anjtalt der 3. ©. Cotta’fhen Buch— 
handlung ; in Münden. 


17. An JAulius Campe, 
Münden, den 1. December 1827. 
Lieber Campe! 
Um Gotteswilfen, lieber Campe! wie fonnten 
Sie einem jo unzuverläſſigen Menjchen wie Wit *) 


*) Der befannte Zohannes Wit, genannt von Döring. 
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einen Brief für mich anvertrauen? Wufsten Sie 
denn nicht, daſs ich, außer Wein und Theater, feine 
Berührungspunfte mit Wit haben kann und will? 
Sch habe Ihren Brief nicht erhalten. Sorgen Sie, 
dajs er in feine umnvechte Hände fomme. Meine 
Adrefje ift hier: 9. H. Dr. jur., abzugeben in der 
Literariſch-artiſtiſchen Anftalt der 3. ©. Cotta'ſchen 
Buchhandlung in München. 

Bor einigen Tagen bin ich hier angelangt, halb 
todt. Ich bin langſam gereift, überall, in Kaffel, 
Frankfurt, Heidelberg und Stuttgart mich aufhaltend. 
Ich bin jo frank, dafs ich bis jest falt immer das 
Zimmer gehütet. Cotta, der mich hier erivartete 
und gleich nach Stuttgart abreifte, jowie der Dr. 
Lindner und Andre, womit ich hier zufammenjtehe, 
haben mir ſehr gut gefallen. Alle Verhältnifje zu 
meiner Zufriedenheit reguliert. Ich mag nun ein 
Amt nehmen oder nicht nehmen, für mein Yebens- 
bevürfnis ift geforgt. Ich brauche nicht mal zu 
jchreiben, wo ich nicht will. Die „Annalen“ redigiere 
ich mit Dr. Lindner, jowie ich auch einige Haupt— 
artifel des „Auslandes” vedigiere. Sein Sie ohne 
Sorge, Campe, der dritte „Reiſebilder“Band leidet 
nicht darunter, und ihm follen meine bejten Stunden 
gewidmet jein. Wären nicht vergleichen Rückſichten 
geweſen, jo hätte ich mich vielleicht beſchwätzen laſſen, 
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das „Meorgenblatt," deſſen Redakteur *) eben ge= 
jtorben, oder die Hauptredaftion des „Auslandes“ 
zu übernehmen und dabei jehr, jehr viel Geld zu 
verdienen. Aber ich will frei jein, und wenn das 
Klima wirklich jo fürchterlich ift, wie man mir droht, 
will ich nicht gefejjelt fein; finde ich meine Gejund- 
heit gefährdet, jo pade ich meinen Koffer und reife 
nach Italien. Ich werde nirgends verhungern, an 
Ehrenbezengungen ꝛc. liegt mir Wenig, und ich will 
am Leben bleiben. Überall auf meiner Reife fand 
ih die „Reiſebilder“ en vogue, überall Enthufias- 
mus, Klage und Staunen, und ich hätte wirklich 
nicht geglaubt, jchon jo berühmt zu jein. Das hab’ 
ih zwei Menjchen zu verdanfen: dem H. Heine und 
dem Zulius Campe. Dieje Beiden jollen auch, zu- 
fammenhalten. Ich wenigjtens werde jo leicht nicht 
aus Berbejjerungsjucht und Gewinnjucht mich um— 
ändern. ch denfe, wir werden alt zujammen werden 
und uns immer verjtehn. Nehmen Sie jett, wo ich 
doch unabhängiger als früher fituiert bin, meine Ver— 
fiherung unwandelbarer Gefinnung. Ich bin jett 
mit Ihnen zufrieden — Doc) ich jchreibe heut fonfus, 
ich wollte eigentlich jagen, daſs ich eben jett, wo ich 
berühmt geworden, das Schieffal deutſcher Schrift- 


*) Der Dichter Wilhelm Hauff. 
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iteller befürchte, nämlich frühes Hinfterben. Im 
Ernſt, theurer Campe, ich bin jehr Franf. 

Mein Bruder Guſtav Heine präfentiert Ihnen 
eine Anweifung auf zehn Louisd'or. Ich bitte Sie, 
bezahlen Sie fie, obgleich ich erit DOftern von Ihnen 
Geld befommen follte Sch bin faum angefommen 
und will nicht gleich Geld nehmen (befonders nicht, 
um nah Hamburg zu jchieen), und doch hatte ich 
meinem Bruder mein Ehrenwort gegeben, ihm zehn 
Louisd'or, die er mir bei meiner Abreife lieh, gleich 
zurüd zu beſorgen. Es iſt zwar eine Feine Bitte, 
aber ich hoffe, dafs Ste, obgleich es mein Bruder 
ift, mein Wort honorieren. Ich verlaffe mich alfo 
darauf, und Sie jollen fi auch auf mich verlaſſen 
fönnen. Sehe ich aber, daſs ich mich geivrt habe, 
jo ift es billig, dafs ih auch — Doch, Das find 
überflüffige Worte, Sie wiſſen, wie ich denfe, und 
ich weiß, wie die Welt fich herumdreht. — Im Grunde 
weiß ich gar Nichts. — 

Ich bin Heut ein frank altes Weib und 
ſchwatze. 

Meinen Brief! Meinen Brief ſuchen Sie doch 
von Wit zurück zu erhalten oder ſchicken ihm meine 
Adreſſe zum Befördern desſelben. — Ich höre von 
Merckeln, daſs einer von Ihren beiden Hunden 
mein „Buch der Lieder“ angebellt habe. Den 
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Pajtor *) jollen Ste behalten, er fufcht. Aber den Wia- 
giiter **), der den Yebrun immer umwedelt und an 
Gubitz apportiert, ſollen Sie zum Teufel jagen, und 
auf feinen Fall auf meinem Papier mehr Plattvütich 
piſſen laſſen. — Frankh in Stuttgart, ein unter- 
nehmendes Köpfchen, lobte Sie in Hinficht der Aus- 
wahl Ihres Verlages. Sch jeufzte und jagte ihm 
nicht, dafs auch Sie einige niederträchtige Hunde 
halten, die Ste im Schranfe verjchlojfen haben. 
Halten Sie fich deren, jo viel! Sie wollen, aber 
laſſen Sie fie nie heraus. Wirflih, Campe, ich lege 
auch einigen Werth auf gute Geſellſchaft. — 
Leben Ste wohl, behalten Sie mich lieb, und 
jein Sie meiner beiten Gefinnungen verfichert. Wenn 
ich Eranfer werde — ich jcherze nicht — ordne ich 
meine Papiere und adrefjiere fie an Sie für den 
Fall meines Abjterbens. Dann geben Sie jolche 
heraus, und das Honorar joll meine irdiſchen Schul- 
den bienieden decken. Aber, theurer Freund, lafien 


*) Dr. Puſtkuchen-Glanzow, Verfaſſer der faljchen 
„Wanderjahre“ zc. 

**) Dr. Nikolaus Bärmann, der für den Berliner „Ge— 
ſellſchafter“ Forrejpondierte, und deſſen plattdeutfche Reime— 
reien (Dat grote Höög- un Hämel-Boof) auf demjelben 
eleganten Papier wie Heine's „Bud der Lieder’ gedrudt 
wurden. 

Heine’ Werte. Bd. IX. 4 
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Site mich doch in meinem Erbbegräbnifje neben feinem 
todten Hunde ruhen. 


9. Heine. 


18. An Friedrich Merkel. 


Münden, den 1. December 1827. 
Lieber Merckel! 

Wenig Worte, denn ich fchreibe dir aus einem 
Abgrund von Mijere. Ich bin nämlich bis auf den 
Tod frank. Ich hab’ Alles hier nach Wunjch ges 
funden. Nur daſs Cotta den geheimen Plan hatte, 
mic ganz an fein „Ausland,” eine Zeitjehrift, die 
er auf Wunſch des Königs, um Gelehrte hierher zu 
ztehn, unternimmt, anſpannen wollte. Profit! ich hab’ 
ihm gejagt, daſs ich noch für Hoffmann & Campe 
zwei Bücher jchreiben müſſe, und nur leitenden 
Antheil an jenes Blatt nehmen fünne. Indeſſen, 
generöſe wie er tft, hat er mir auf jeden Fall meinen 
Unterhalt zugefihert. Mein Leben hier Eojtet mir 
alfo Nichts. Er reifte gleich ab, nachdem ich ihn 
jprach, und ich wollte nicht in der Willkommſtunde 
gleich Geld fodern; daher mujs Campe durchaus die 
im einliegenden Brief geforderten zehn Louisd'or be= 
zahlen. Durch Gleichgeldfodern hätte mich auch gleich 


zu einem Aufſätzlein verpflichten müfjen, das er gleich 
wünſchte. Aber eben der „Reifebilder” wegen hab’ 
ih Dergleichen ftreng abgelehnt, und nun fühle ich 
es als bilfig, daſs Campe auch für mich etwas fich 
gentere, wenn es auch der Fall iſt, daſs Buchhändler 
in diefem Monat fein Geld zu viel Haben. Ich hab’ 
auf jeden Fall drauf gerechnet, und er muſs. Sonft, 
thut er e8 nicht, werde ich auch jo fein Narr fein, 
und der „Reifebilder” wegen die glänzendjten Vor— 
theile aufgeben. Ich darf mich auf feinen Fall fo 
blamieren, dajs Campe ein Ehrenwort von mir — 
auch unter Brüdern iſt e8 gültig — nicht veipeftiere. 
Ich bin Doch neugierig zu wiffen, ob ich Campe Etwas 
werth bin oder nicht. 

Entſchuldige mein Gefritel, ich bin jehr frank, 
und jehe ich, daſs das Klima hier meinen Zuftand 
verichlimmert, gehe ich nach Italien. Nächſtens mehr; 
ich würde dir heute noch nicht jchreiben, wenn mir 
die Anweiſung für meinen Bruder nicht am Herzen 
läge. Befördre daher die verfiegelte Einlage und 
gebe ihr mündlich einigen Nachdruck. Lebe wohl 
und behalte mich lieb. Wenn ich nicht fterbe, fo 
lebe ich noch lange und habe noch ſchöne Tage. Mit 
Lachen las ich, dafs du mich in Hinficht der Peche, 
jo zu fagen, blamierſt. Da ich nicht Viel für fie 
thun kann, jo ericheine ih ja ohnmächtig, wenn du 
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den Leuten weiß machit, daſs ich jo Viel für fie 


thun wolle. *) 
Dein Freund 


H. Heine. 


19. An Friedrich Merchel. 
München, Sylveſterabend 1827. 

Ich wünſche dir ein gutes Neujahr, ein beſſeres als 
das, welches im Begriff iſt abzurollen. Ich wollte, 
ich könnt' mitrollen in das ewige Nichts, denn ich 
bin ſehr krank und ſchlechter Laune. — 

Du ſcheinſt, wie ich aus meines Bruders Brief 
merke, durch mein kurzes Schreiben ungehalten zu 
ſein! Du ſollteſt wiſſen, daſs ich, der ich den nöthig— 
ſten und liebſten Freunden jahrlang nicht ſchreibe, 
nicht, um dich zu amüſieren, lange Briefe anfertigen 
kann. Wahrlich, der Egoismus der Freundſchaft iſt 
unerträglicher, als der der Feindſchaft. Ich kann 
keine lange Briefe ſchreiben. — 

Von Campe habe ich den Brief noch nicht er— 
halten, den er dem Wit mitgegeben haben will. Ich 

*) Vgl. Heine's Worte über Frl. Peche in ſeiner Be— 
ſprechung von Michael Beer's „Struenſee“ (Werke, Bd. XIII, 
©. 263), und A. Strodtmann, H. Heine's Leben ꝛc., 2. Aufl., 
82. I, ©. 528 f. 
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weiß wohl, was ich denfe. — Willft du Mord und 
Zodtjehlag verhindern, jo geb zu Campe und ſage 
ibm, daſs er alle Briefe, die für mich bei ihm an— 
fommen mögen, auf feinen Fall an meinen Bruder 
Gustav geben fol. Denf dir, Diejer, auf dein Bei- 
fpiel fich berufend, hat die Impertinenz gehabt, Briefe, 
die ihm Campe für mich gegeben hat, zu erbrechen 
und mir — den Inhalt zu jchreiben. Sch berite 
vor Wuth. Mein Bruder, dem ich nicht Die Ge— 
heimniſſe meiner Katze, wiel weniger die meiner Seele 
anvertraue! — Solche Briefe fünnen mir ja per 
fahrende Poſt zugefandt werden. 

Das Klima bier tödtet mich, jonjt aber gefällt 
es mir gut. Din gut bewahrt. Der König ein netter 
Menſch. Lieſt mit Theilnahme die „Politiichen An— 
nalen,” wie er jagt. Im acht Tagen erjcheint das 
erite Heft der „Annalen, herausgegeben von Heine 
und Lindner.“ Es tjt ein Kleiner Auffat drin von 
mir über Freiheit und Gleichheit. Trotz meiner 
Krankheit muſs ich derart für die Annalen jorgen. 
Meine Finanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, 
will diefen Sommer wieder insg Bad, und wenn ich 
von Cotta, der reichlich für mich forgt, jo viel Geld 
nehme, muſs ih auch Etwas liefern. Drum jollen 
in jedem Heft der „Annalen“ wenigitens ein paar 
Blätter aus meiner Feder fommen. Auch Liegt viel 
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Nenommage zum Grund; ich zeige der Welt, dafs 
ich etwas Andres bin, als unſre fonettierenden Al- 
manachspoeten. 

Lebe wohl, grüß mir Zimmermann aus voller 
Seele. Ich würde ihm einen langen, herzigen Brief 
ichreiben, wenn ich nicht todtelend wäre Durch das 
verdammte Klima. Herzensbrand, bei völliger Er- 
mattung des Kopfes. — Schreib mir Einiges aus 
Zimmermann’s VBorlefungen über Goethe. Ich wiirde 
täglich 48 Kreuzer (Das ift hier viel Geld) drum 
geben, wenn ich ihn hören fünnte. Leb wohl, wenn du — 

Lach dich todt! eben kömmt ein Freund und bemerkt 
mir, erjt morgen ſei Sylvefterabend! Und ich habe 
ichon ſeit einer Stunde in den üblichen ernſten Sahres- 
abichlufsbetrachtungen gebrütet — und muſs fie morgen 
nochmals wiederholen. Grüß mir meinen Bruder recht 
herzlich. Schliebeihn ſehr, abernicht als Briefbeförbrer. 

Dein Freund 


H. Heine. 


20. An Dr. Friedrich Ludwig Lindner, 


Anbei, lieber Lindner, erhalten Ste Ihre Note, 
deren Abdruck, wie ich Ihnen gleich gejagt, mir nicht 
im mindejten mifsfält. Es kommt hier auf Ge— 
finnungen an, und da darf man feine Rückſichten 
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hegen. Frauen zeichnen ſich aus durch Schönhett 
und Anmuth; Männer durch Gefinnungen. Freilich 
— ehrlich gejtanden — Liebe ich auch die ausge- 
zeichneten Frauen mehr als die ausgezeichneten 

dänner, und — noch ehrlicher gejtanden — ich 
möchte nicht einmal ein Mann fein, wenn man den 
Frauen gefallen fünnte ohne ein Mann zu jein, ein 
Mann von Gefinnung, Grundſatz, Feſtigkeit, Unbe— 
jtechbarfeit, Unerjchrodenheit und dergleichen Er— 
ichreeflichfetten mehr, mit welchen ich die Ehre habe 
zu fein 

Ihr Freund 
9. Heine. 
München, den 11. Februar 1828. 


3. An Friedrich) Merckel, 
Münden, den 14. März 1828. 


Lieber Merckel! 
Danf, herzigen Danf für deinen legten Brief. 
Ich möchte dir Viel antworten, würde mir nicht das 
Schreiben alu ſauer. Es fieht überhaupt jehr 
jauer mit mir aus. Das hiefige Klima hat vollendet, 
was der Ürger begonnen. Ich Hage, ja ich Hlage, 
jelbjt auf die Gefahr hin, dajs man meinen Klagen 
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nicht glaubt. Wer Nichts durch feine Klagen gewinnen 
fann, Dem jollte man doch glauben. Ich danke dir 
für deine Berichtungen, abſonderlich Die Thereſe 
Heine’fchen. Ich habe die Nachricht der Verlobung 
diefer Verwandten*) bloß von meinen Eltern und 
dir erhalten. Treibe doch meinen Bruder [Ouftav], 
daſs er mir fchreibe, bald, bald; ich weiß, er hat 
mir Nöthiges mitzutheilen. Meine Adreſſe iſt 9. 
H. Dr. jur., wohnt im Rechberg'ſchen — auf 
der Hundskugel in München. 

Offen Shi’ ich dir die Einlage an Campe. 
Wenn er jest dir den Saldo meines Guthabens aus— 
bezahlt, jo behalte davon die zehn Friedrichsd'or, 
die du mir geliehen, und gieb den Reſt an meinen 
Bruder, der mir ihn leicht zuſchicken kann. Du 
muſſt wahrhaftig dein Geld zurücdhaben, denn Du 
biſt der Einzige, der mich nicht mahnen würde. Auch 
bin ich fein ficherer Schuloner. — Wenn Campe 
das Geld gezahlt hat, hernach rüffle ihn wegen feiner 
Knickrigkeit. Er weiß nie zur rechten Zeit ein paar 
lumpige Louisd'or wegzumwerfen; Diefes jollte er von 
Gotta lernen. Cotta gibt mir für die Redaktion 
der RED 100. Louisd'or bis Zuli (ih Habe 





*) Thereje Heine, die jüngjte Tochter —— Heine's, 
verlobte ſich damals mit dem Dr. jur. Chr. H. Adolf Halle, 
den fie noch in demſelben Zahre heirathete. 


mich nicht länger verpflichten wollen), und diefe Ge— 
neröfität verpflichtet mich, ihm mehrere Auffäte zu 
jehreiben, verpflichtet mich um jo mehr, da ich mic 
nicht dazu förmlich verpflichtet und er nur gegen 
Lindner den Wunſch geäußert, daſs ich Dergleichen 
thue. Er verfteht feinen Mann. 

Leb wohl und behalte lieb 


Deinen Freund 
9. Heine. 


22. An den Baron Iohann Friedrid; von Cotta, 


Münden, den 14. März 1528. 
Herr Buron! 

Ihre Wünjche in Betreff der „Annalen“, wie 
mir jolhe Dr. Lindner nach Ihrer Abreife noti- 
fietert hat, jollen gewiſſenhaft erfüllt werden, und 
Sie werden demgemäß in jedem Hefte Etwas von 
mir mit meinem Namen finden. Sch bejtrebe mich 
auch einer löblichen Mäßigung des Ausdruds; und 
bis auf ein gewiſſes Losbeißen nach Perjonen (nicht 
nach Principien) bejtrebt ſich jett auch Dr. Lindner 
einer ſolchen Mäßigung, die ihm noch mehr ziemt 
als mir, da er Familienvater ijt und Frau und 
Hier in unſerem aufblühenden 
Bier-Athen giebt es nichts Neues, als daſs nächſtens 


der hohe Adel ein Turnier hält und der ehrjame 
Bürgersmann fich freut, dajs er für 2 Fl. 42 Kr. 
zufehen fann, eben jo gut, wie bei Nappo, dem 
Songleur. Ich fürchte, das Theater wird durch 
die Konfurrenz diefer neuen Spiele etwas leiden. . . 


25. An Varnhagen von Enfe, 


Münden, den 12. Februar 1828, 


Shnen und Frau von Varnhagen vielen 
Dank für gütigjte Güte. Auch läſſt fi) mein „Bud 
der Lieder“ für die gute Necenfion bedanken. Wär’ 
ich nur immer mit Ihnen als Necenjenten jo ganz 
zufrieden! Ach! für Ihre Necenfion des Napoleo- 
nijchen Charakters müffen Ste noch) manche Stüde 
von mir ausftehen. inliegende Recenſion“) jchide 
ich Ihnen zur Strafe, zur doppelten Strafe, denn 
erjteng gab ich Ihnen ſelbſt ven Schein einer Gleich- 


*) Es mar Heine’3 Necenfion von Walter Scott's 
„eben Napoleon Buonaparte's“, zuerft in den „Annalen‘, 
ſpäter in den „Englifhen Fragmenten wieder abgedrudt. 
Heine bezog fich in diefem Aufſatze (Werfe, Bd. III, ©. 48 f.) 
auf eine Stelle aus Varnhagen’5 Beſprechung des Buches 
in den „Berliner Zahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik”. 


En; 


gefinnung mit mir, zweitens iſt meine Necenfion 
ſelbſt Herzlich jchlecht. Hab’ auch nur den Iten Band 
gelefen und mein Gefchriebenes kaum überlefen. 
Wenn Sie dem Profefjor Dirrſen dieje Necenfion 
mittheilen wollen, wär’ es mir lieb. — Mein Zus 
jtand hier ift noch immer derjelbe. Sch will deshalb . 
nach Italien, und dazu werde ich die mir von Treuttel 
& Würk gejchieften OO Thlr. anwenden. Sie müffen 
mir daher dieſes Geld noch eine Zeitlang aufbe- 
wahren.*) ch war jenes Geldes wegen im nicht 
geringer DVerlegenheit, und fürchtend, daſs es aus— 
bliebe, hatte ich noc) bejonders nach England deſs— 
halb gejchrieben, und erhielt daher auch von dort 
die Nachricht der Abjendung. 

Cotta behandelt mich jehr genereuse. Bis 
Zuli hab’ ih mich ihm verpflichtet, und zwar 
giebt er mir 100 Karolin für diejes halbe Sahr. 
Auch Diejes jagen Sie Niemand. Niemand darf 
jet wiſſen, daſs ich Geld habe. Auf der einen 
Seite habe ich viele Schulden, auf der andern Seite 
will ich dieſes Jahr Etwas thun, wozu ich viel 
Geld jo nöthig habe, daſs ich e8 nom Himmel herab- 
itehlen müfste, wenn ich es nicht hätte. Sch handle, 
wie Sie jehen, jehr bedachtiam, und meine Unbe— 





*) Val. den Brief Nr. 11 auf ©. 32 dieſes Bandes. 
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ſonnenheit iſt nur Schein. An dem Tage, wo mein 
zweiter Theil der „Reiſebilder“ ausgegeben wurde, 
ſaß ich auf dem engliſchen Dampfboot, und während 
man mich in Deutſchland zerreißen wollte, ſaß ich 
zu London ruhig hinterm Ofen. — Nach Hamburg 
werde ich nie in dieſem Leben zurückkehren; es ſind 
mir Dinge von der äußerſten Bitterkeit dort paſ— 
ſiert, ſie wären auch nicht zu ertragen geweſen, ohne 
den Umſtand: daſs nur ich ſie weiß. — Ich bin in 
dieſem Augenblick zwar noch immer kopfkrank, aber 
ſehr ruhig. Sagen Sie Frau von Varnhagen: daſs 
ich endlich ein ruhiges Zimmer gefunden. Im erſten 
Heft der diesjährigen „Annalen“ ſind ein paar Zeilen, 
wobei ich ſehr lebhaft an unſre liebe Freundin dachte. 

Spät erfuhr ich, daſs der Bewuſste Ihren 
Auftrag an den Konſiſtorialrath Niethammer nicht 
ausgeführt; daſs ich zu ihm ginge, war nicht thun— 
lich, da ich mir ſtreng vorgenommen, hier Niemanden 
zu beſuchen; Dieſes habe ich auch bis jetzt ſtreng 
gehalten und auch noch keinen von den großen Tag— 
und Nachtlichtern geſehen. Daher kann ich Ihnen 
auch Nichts über Schelling und Görres ſagen. Letz— 
terer wird täglich katholiſcher und wird gewiſs Kar— 
dinal; Madame Görres ſtrickt ſchon violette Strümpfe. 

Wit von Dörring, der Berüchtigte, iſt hier: 
Gott weiß, mit welchem Sfandal er endigen wird. 


Ih hab’ ihn perjönlich jehr gern und er fompro- 
mitiert mich überall, indem er mich feinen Freund 
nennt; dadurch aber erlange ich eritens, daſs Die 
Revolutionäre durch Mifstrauen von mir fich fern 
halten, was mir jehr lieb iſt, zweitens daſs die 
Negierungen denken, ich jet nicht jo ſchlimm, und 
überzeugt find, dajs ich im feiner einzigen ſchlimmen 
Verbindung ſtehe. Ich will ja nur fpreden. 
Übrigens ift Wit mein Fouche. Mir kann er 
nicht jchaden, und wenn ich wollte, Könnte ich Durch 
ihn schaden, wen ich wollte. — Freilich, hätte ich 
Macht, liege ich ihn bangen. — Sch glaube, fein 
Treiben iſt heilſam; jchon das Prineip der Bewes ' 
gung, fer dieſe auch feindlich, bringt . . . ... 


Münden, den 1. April 1828. 
Lieber Varnhagen! 

Schon vor 6 Wochen wollte ich Ihnen jchrei- 
ben, und wurde in Witten des Briefes unterbrochen; 
zur Beglaubigung ſchicke ich Ihnen das Fragment 
ſelbſt. DBielleicht ift noch Einiges drin, was als 
Notiz auch noch heute gelten fann. Die Urfache 
des plößlichen Unterbrechens war der famöſe Wit 
ſelbſt, der plötzlich von hier, ohne Recht und Urtheil, 
periviefen worden. Wit tft ein mauvais sujet, 
und wenn ich Macht hätte, ich liege ihn hängen. 
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Er hat eine Privatliebenswürdigfeit, Die mich oft 
jeinen Charakter vergefjen ließ —, er hat mir immer - 
ungemein viel Spaß gemacht, und vielleicht eben deſs— 
halb weil die ganze Welt wider ihn war, hielt ich ihm 
manchmal die Stange. Das hat Vielen mijsfallen. 

In Deutjchland iſt man noch nicht jo weit, zu 
begreifen, dajs ein Mann, der das Edelfte durch 
Wort und That befördern will, fich oft einige Kleine 
Yumpigfeiten, jei es aus Spaß oder aus Vortheil, 
zu Schulden kommen laſſen darf; wenn er nur durch . 
diefe Lumpigfeiten (d.h. Handlungen, dieim Grunde 
ignobel find) der großen Idee feines Lebens Nichts 
ichadet, ja daſs dieſe Lumpigkeiten oft jogar lobens— 
werth find, wenn fie uns in den Stand feßen, der 
großen Idee unferes Yebens deſto würdiger zu Dieneit. 
Zur Zeit des Machiavell, und jest noch in Paris, 
hat man dieſe Wahrheit am tiefften begriffen. 

Diejes zur Apologie aller Yumpigfeiten, Die ich 
noch Yuft Habe in dieſem Leben zu begehen. Ich 
denke, die nächjte wird in der Gejtalt einer Necenfion 
erjcheinen. Pit! Bit! 

Mein Zuftand ijt noch immer derjelbe, und ich 
mache mich bereit, nach Italien zu reifen. Es ſieht 
hier fchlecht aus; feichtes fümmerliches Leben. Klein— 
geifterei. Und gäbe es nicht zumeilen einige groß- 
artige Erjcheinungen, 3. B. eine Michel Beer’fche 


oder Schenk'ſche Tragödie, jo wäre dieſes triviale 
ſchlechte Klima nicht zu ertragen. Sch leide jo jehr 
an diefem Klima, dafs ich nichts Gefcheutes ſchrei— 
ben kann, und will bald paden. Meine Adrefje tft 
und wird auch vor der Hand noch immer fein: 
„9. Heine Dr. Jur., abzugeben in der Liter. Artift. 
Anstalt der $. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in 
München.” 

Ich denke Ihnen bald minder ſaure Briefe zu 
ſchreiben — ich glaube nämlich, man kann dieſen 
Zeilen mein grämliches, Geficht anſehen — Indeſſen 
meine Verhältniſſe find bier ehr heiter und liebens— 
werth. Sch Iebe als grand Seigneur, und die5'/, 
Menjchen bier, die leſen können, laffen mir auch 
merken, daſs jie mich hochſchätzen. Wunderſchöne 
Weiberverhältniffe — indeſſen, dieſe befördern weder 
meine Gejundheit noch meine Arbeitsluft. Am lieb- 
jten bin ich unter jungen Malern, Die beſſer aus- 
jehen als ihre Bilder. 

Da ich nicht weiß, wie bald ich nach Stalten 
reife, jo wünjche ich, Lieber VBarnhagen, daſs Sie 
mir die 800 Thlr. herſchicken. Aber wie? Das ijt 
die Aufgabe. Ich glaube, ich verliere am wenigiten, 
wenn Sie mir für den Betrag in Berlin einen Zwei— 
Monatwechſel auf Frankfurt a. M. kaufen wollten. 
Indeſſen, e8 wäre mir lieber, wenn Sie einen Wechiel 


auf Augsburg befommen könnten. Indejjen, wenn 
man Ihnen jagt, daſs ich dabei fehr verlieren würde, 
jo ſchicken Sie mir doch nur einen Frankfurter 
Wechiel. 

Entjchuldigen Sie, lieber Varnhagen, Die Mühe, 
die ich Ihnen verurfache. Wenn ich Ihnen danken 
jolfte, jo wüjste ich überhaupt nicht, wo anzufangen. 
Sie waren auch jo gütig, mein armes „Buch der 
Lieder” jo wunderſchön zu vecenfiren. Sch mache 
mir nicht Viel mehr aus Necenfionen (weil ich mir aus 
dem Leben ſelbſt nicht Viel mehr mache), aber wenn 
ih im „Geſellſchafter“ Ihre Eleine, liebe Schrift ſehe 
(Gubit hat die rechten Typen dazu), jo wird mein 
Gemüth immer wohlthätig erwärmt, und Shr, Schönes 
Wort Ipricht gewiſs nicht ganz erfolglos zu meinent 
Herzen. 

Sch werde hier jehr ernithaft, faſt deutſch; ich 
glaube, Das thut das Bier. DOft habe ich eine 
Sehnjucht nach der Hauptjtadt, nämlich Berlin. 
Wenn ich mal gejund bin, will ich juchen, ob ich 
dort nicht leben fan. Ich bin in Batern ein Preuße 
geworden. Mit welchen Menſchen dort rathen Sie 
mir in Verbindung zu treten, um eine gute Rüdfehr 
einzuleiten? — 

Birne, wie ich höre, iſt ja jett bei euch. Er 
bat mich jehr lieb. Er ift viel beſſer als ich, viel 
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größer — aber nicht jo großartig. Seine Taubheit 
wird gewijs Frau von Barnhagen jehr genieren. 
Das ift ein ſchlimmer Miſsſtand. Wie befindet fich 
Frau von Varnhagen? wie befindet fich ihr Liebes, 
wigiges Herz? 

Sch will jchliegen. Eine unendliche Betrübnig 
überfällt mid. ine dumme Trauer zieht durch 
meine Seele, und ich weiß faum, was ich fchreibe. 
Die Engländer haben mich angeſteckt mit ihrem Spleen, 
und ich bin gründlich verdrießlich. 

Diefe Tage wird Cotta hierherfommen, und hätte 
ich nicht, die „Annalen“ betreffend, Allerlei mit ihn 
zu jprechen, jo würde ich jett einen Abſtecher nach 
Nüremberg machen, wohin von hier aus, zum Albrecht 
DürersFeit, viel Enthufiaftenvolf hinſtrömt. 

Leben Sie wohl, behalten Sie mich lieb, und 
jein Ste überzeugt, dajs ich immer Sie ebenfalls 
liebe — ſo ftarf e8 meine müde Seele nur fann. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


Heine's Werte. Bd. XX. 5 
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24. An Friedrich Merkel, 
Münden, den 11. April 1928. 


Lieber Merckel! 

Schneide obige Zeilen ab, und gieb fie an Campe 
nebjt dem einliegenden Brief. Empörend! — Wie 
fehr ich herunter bin, an Leib und Seele, magjt du 
erkennen, wenn du nächjtens im „Meorgenblatte" 
einen langen Münchener Storrejpondenzartifel von 
mir findejt, worin ich nahe dran bin, Michael Beer 
für ein Genie zu erflären.*) — Daſs ich ohne meine 
Schuld duch Campe im „Wandsbeder Boten“ bla- 
miert worden, fiehft du. Sind feine Briefe für mich 
gefommen? Ich hoffe, dieſen Frühling ven meinem 
Unmuth zu genefen. Ich werde auferjtehen. — 

Dein Freund 
’ Ar 9. Heine. 

*) Aus Münden, den 5. April 1828, jchidte Heine 
dem Baron 3. F. v. Cotta eine Beurtheilung des Michael 
Beer’ihen „Struenfee‘ für das „Morgenblatt” ein (Werke, 
Bd. XI), „der hier allgemeiner Gegenftand der Unter— 
haltung ift, und Sie wiſſen felbjt, wenn die Kritif über 
ein neues Stüd nicht gleich abgedrudt wird, während man 
noch davon jpricht, wird dergleichen Gejchreibjel völlig 
werthlos.” Heine wünfchte, dajs der Artifel weder mit 


feinem Namen, noch mit irgend einer Chiffer unterzeichnet 
werde. 


ne in 
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25. An Friedrich Merkel, 
Münden, den 14. April 1828. 

Mit tiefem Unwillen, lieber Merdel, las ich 
dieſe Tage im „Mlorgenblatte” eine Korreſpondenz 
aus Hamburg, worin die Peche fchändlich malträttiert 
wird. Das Yebrun’sche Wort „Anfängerin” habe 
ih wieder erfannt. Schi mir doch eine Korre— 
jpondenz aus Hamburg, die ich im „Mlorgenblatt“ 
aboruden laſſen kann. Recht bald. Aber Verſchwie— 
genheit. — Die Art, wie ich die Peche im Artikel 
über Beer’s „Struenjee” genannt, wird dir aufge- 
fallen jein.*) Verzeih mir jenen Artifel — ich mufste 
ihn Schreiben. — Du weißt nicht, welch ein geplagter 
Menſch ich bin. — Meinen legten Brief an Campe 
betreffend wirſt du mir unbedingt Necht gegeben 
haben. Campe it Schuld, daſs ich des Yebensunter- 
halts wegen Beer'ſche Necenfionen jchreiben muſs. 
— Die jhön handelt dagegen Cotta! Glaub mir, 
Diefer ijt ein nobler Menſch. Er läfjt den Schrift: 
jtelfer leben und will nicht auf deſſen Koften typo- 
graphig glänzen. Sehe ich, was Cotta für Die Gedichte 
von Uhland und Platen thut, oder beijer gejagt für 
die Dichter jelbit, jo muſs ich mich vor mir felber 
jbämen. Und obendrein bin ich franf. — Yeb wohl, 


*) Bol. die Anmerkung zu dem Brief Nr. 18 auf 
©. 52 diefes Bandes. 
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beklage dich nicht über meine Griesgrämigkeit, dieſe 
bin ich ſelbſt. Daſs ich durch Campe in der Teufel— 
zeitung ohne mein Zuthun — denn ich hatte ihm 
fein Wort drüber gejchrieben — blamiert wurde, 
fiehft du. Leb wohl, grüß Zimmermann. 
Dein Freund 
9. Heine. 

Wit Schreibt mir, Campe habe ihm hierher ein 
Vader gejchiet, worin auch Sachen für mich feien, 
und ich jollte das Padet auf der Poſt für ihn in 
Empfang nehmen. Das thue ich nicht. Deishalb 
ichreibe mir um Gotteswillen! e8 find Doch feine 
Briefe für mic) darin? doch Feine Briefe? 


26. Au 
Münden, den 19. April 1828. 
Entſchuldigen Sie, Yieber, wenn ich exit heute 
Ihren vielwerthen Brief mit einigen Zeilen erwie- 
dere. Erſt jet meldet fich hier in München ein 
befferes Wetter und in mir eine befjere Gefundheit; 
— ich wollte Ihnen nicht bei jchlechtem Wetter und 
franfer Stimmung jehreiben. — Ich danfe Ihnen 
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für Ihre freundlichen Gefinnungen; ich glaube nicht, 
daſs ich fie in jo vollem Maße verdiene. 

Über die Zeit, woran Sie mich in Ihrem Briefe 
erinnern, habe ich nicht ohne Wehmuth lachen können. 
Die Prahlerei der eignen Jugend, wie ergötlich 
flingt fie uns in jpäterer Zeit! Aber wie traurig 
iſt's, daſs wir in jpäterer Zeit nicht mehr prahlen 
fönnen! Zetzt wijjen wir, was an uns ift; damals 
ahneten wir alle möglichen Kräfte und wujsten nicht, 
daſs fih nur wenige in uns entwideln würden. — 
Ich muſs mich jehr geändert haben; jett disputiere 
ich nicht, wenn ich Unfinn höre. Ich bin ein jtiller 
Mann geworden; ein todter Merfutio. — Leben 
Sie wohl. Ich denfe, es wird fich mal treffen, dafs 
ich auch Ihre periönliche Bekanntſchaft mache, 

In freundlicher Ergebenheit 

9. Heine. 


27. An vbarnhagen von Enfe, 


Münden, den 6. Juni 1828. 
Lieber Varnhagen! 
Dbgleih mir das Briefichreiben in Diefem 
Augenblid jchredlih jauer wird, jo muſs ich mich 
doch dazu entjchließen, und zwar um pflichtichuldigit 
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Ihnen anzuzeigen, daſs ich Ihren letzten Brief nebſt 
dem darin enthaltenen Wechſel auf Frankfurt richtig 
erhalten. Ich danke Ihnen für die Mühe, die ich 
Ihnen verurſacht. Der Brief an Fr. Baader iſt 
gleich befördert worden. — Die Nachricht Ihrer 
Unpäſslichkeit macht mir Kummer — aber ich denke, 
das ſchöne Wetter wird Sie bereits kuriert haben. 
Mit meiner Geſundheit geht es paſſabel. Ich bleibe 
noch 8 Tage hier, dann reiſe ich auf 3 Wochen ins 
Gebirg, komme dann wieder auf ein paar Tage 
hierher, und folglich bin ich noch nicht aus dem 
Bereich Ihrer Briefe, wenn Sie mir binnen der 
nächſten 4 Wochen ſagen wollen, wie es Ihnen jetzt 
geht. Überhaupt bleibt meine Cotta'ſche Adreſſe 
ganz ficher, wenn ich auch weiter reife. — Werde 
ich wirklich nach Italien reifen? 

Wie joll ih Frau von Varnhagen für ihren 
lieben, hübjchen Brief danken! Ich hab’ ihn ganz 
durchgefühlt. Ste hat ganz Recht in Dem, was jie 
über Napoleon jagt. Er hätte nie fich den Freuden 
der Societät hingeben dürfen, das freundliche Lächeln 
der Societät zieht alle Kraft aus der Bruft des 
Mannes — wie der Magnetberg alles Eifen aus 
dem nahenden Schiffe zieht. Aber was will Frau von 
Barnhagen von mir? Ich bin ja fein Napoleon. 
Ich denfe nicht einmal daran, Pankow zu erobern, 
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viel weniger die Welt. Meine ganze Eroberungs- 
jucht beſchränkt jich vielleicht auf 10 Bis 11 Herzen. 
Ich bin ja ein Menſch, der zu feinem Vergnügen 
lebt. Ich könnte den Tod aufladen durch eine Ver— 
gleihung mit Napoleon — ich kann ſchon jetzt nicht 
mehr jo gut jchlafen wie fonft, feit ich weiß, daſs 
ein junger Maler mich in eine fürchterlihe Schlacht 
hineingemalt hat. Nun ftehe ich auf dem Bild in 
Lebensgefahr — und wer jteht mir dafür, daſs 
nicht mal jo eine gemalte Flinte Iosgehen kann, 
und mein wirklicher Leib ſympathetiſch mitfühlt, 
wenn der gemalte Durchlöchert wird? 

Und doch hat Frau von Barnhagen Recht — 
in meiner Necenjion The life of Napoleon hört 
man die Einflüjterung bonapartiftifcher Freunde. 
Kun, ich will mich befjern, ich Habe mich ſchon ge 
bejjert, und in einer Recenſion der Menzel'ſchen 
Literatur habe ichjo freimüthig über Goethe geiprochen, 
als wenn ich feinen einzigen Goethianer unter 
meinen Freunden zählte. Ganz freimüthig? Nein! 
In 8 Tagen befommt ihr diefen Aufſatz — lafit 
Gnade vor Recht ergehen — ſetzt mich nicht ab. 


9. Heine. 
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28. An Johann Friedrich von Lotta, 


Herr Baron! 

Nach Dem, was ich Ihnen geſtern mitgetheilt, 
begreifen Sie leicht, daſs mir Viel daran gelegen 
iſt, die beikommenden drei Bücher*) jo bald als 
möglich in des Königs Hände zu befördern. Bitte, 
vergeffen Ste nicht, fie mitzunehmen, wenn Sie zum 
Könige gehen; e8 käme mir auch jehr zu gute, wenn 
Sie ihm andeuten wollten: der Verfaſſer ſelbſt jei 
viel milder, bejjer, und vielleicht jetzt auch ganz 
anders, als feine früheren Werke. Ich denfe, der 
König iſt weife genug, die Klinge nur nach ihrer 
Schärfe zu ſchätzen, und nicht nach dem etwa guten 
oder ſchlimmen Gebrauch, der ſchon davon gemacht 
worden. Entjchuldigen Sie, wenn ich Sie überbillig 
beläjtige; aber mein Hterbleiben hängt jo jehr davon 
ab, und ich bin ja ganz 

Ihr gehorſamſt ergebener 

RER 9. Heine. 

*) E3 waren die „Tragödien‘ und die erjten zwei Bände 
der „Reiſebilder“, durch welche Heine den König Ludwig für 
fih und jeinen Wunſch, eine Profefjur an der Münchener 
Univerfität zu erlangen, zu interejfieren hoffte. 
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29, An Eduard von Schenk. *) 


Zetzt erjt ſchreib' ich — denn jeßt erit fomme 
ich einige Momente zur Beſinnung und vermag mit 
Sicherheit Ihnen den Ort zu bejtimmen, wo mic 
Ihr Brief treffen fann, (worin Site mir die längſt 
erwartete freudige Nachricht**) mittheilen fünnen). 
Schreiben Sie an Dr. 9. 9. poste restante in 
Florenz; in zwei bis drei Wochen wandle ich auf 
dent Boden, wo Dante, Macchiavell, Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo gewandelt. Dort leſe ich Ihre 
Zeilen. Ich weiß, fie ſtecken bis am Hals in Ge— 
ſchäften, deishalb jage ich: Zeilen. Im Grunde ijt 
e8 auch nicht nöthig, daſs Leute unſerer Art fich 
einander Viel jchreiben. Unſere Bücher find große 
Briefe, die doch zumeiſt an die Yeute unferer Art 
gerichtet find. 

Was ich über Italien denke, werden Sie daher 
jpat oder früh gedruckt lefen. Der Mangel an 
Kenntnis der italtäniichen Sprache quält mich ſehr. 
Sch verſteh' die Yeute nicht und kann nicht mit ihnen 


*) Ohne Datum, aber nad) einer Notiz auf der Rüd- 
feite des Brouillons ia aus Livorno den 27. 
Auguſt 1828. 

**) Der Ernennung zum Profeſſor in München. 
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iprechen. Ich jehe Italien, aber ich höre es nicht. 
Dennoch bin ich oft nicht ganz ohne Unterhaltung. 
Hier fprechen die Steine, und ich verſtehe ihre ſtumme 
Sprache. Auch fie jcheinen tief zu fühlen, was ich 
denfe. So eine abgebrochene Säule aus der Römer— 
zeit, fo ein zerbrödelter Yongobardenthurm, jo ein 
verwittertes gothiſches Pfeilerſtück verjteht mich recht 
gut. Bin ich doch ſelbſt eine Ruine, die unter Rui⸗ 
nen wandelt. Gleich und Gleich verjteht fich jchon. 
Manchmal zwar wollen mir die alten Palläfte etwas 
Heimliches zuflüftern, ich fann fie nicht hören vor 
dem dumpfen Tagesgeräuſch; dann komme ich des 
Nachts wieder, und der Mond it ein guter Dol- 
metjch, der den Yapidaritil verjteht und in den Dia- 
(eft meines Herzens zu überjegen weiß. Za, des 
Nachts kann ich Italien ganz verftehen, dann jchläft 
das junge Volk mit feiner jungen Opernſprache, 
und die Alten jteigen aus ihren fühlen Betten und 
iprechen mit mir das jchönfte Yatein. Es hat etwas 
Geſpenſtiſches, wenn man nach einem Lande fommt, 
wo man die lebende Sprache und das lebende Volk 
nicht verſteht und ſtatt Deſſen ganz genau die Sprache 
kennt, die vor einem Zahrtauſend dort geblüht und, 
längſt verſtorben, nur noch von mitternächtlichen 
Geiſtern geredet wird, eine todte Sprache. 
Indeſſen, es giebt eine Sprache, womit man 
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von Lappland bis Sapan bei der Hälfte des menjch- 
lichen Gejchlechtes ſich verjtändlich machen kann. Und 
es iſt die ſchönere Hälfte, die man par excellence 
das jchönere Gejchlecht nennt. Dieſe Sprache blüht 
in Italien ganz befonders. Wozu Worte, wo folche 
Augen mit ihrer Beredfamfeit einem armen Tedesco 
jo tief ins Herz hineinglänzen, Augen, die beſſer ſpre— 
hen als Demofthenes und Cicero, Augen — id 
lüge nicht — die jo groß find wie Sterne in Le— 
bensgröße. 

Quand on parle du loup, il est derriere 
nous. Eben fümmt meine jchöne Wäfcherin, und ich 
muſs aufhören mit meinem eignen Gewäſche. Adieu, 
Dichter des „Beliſar's“! Ich denke oft an Sie, wenn 
ich Yorbeerbäume ſehe, und je mehr ich an Sie 
denke, dejto mehr muſs ich Sie lieben. 


30, An Moſes Mofer. 


Bagni di Lucca, den 6. September 1828. 
Lieber Moſer! 
Diejen Brief erhältft du aus den Bädern von 
Yucca, wo ich jet babe, mit jchönen Frauen ſchwatze, 
die Apenninen erklettere und taufenderlei Thorheiten 


u a 


begehe. Sch hätte dir Viel zu jchreiben, aber ich jehe 
eben mit Entjegen, daſs das Papier fließt. — Ich 
werde noch 14 Tage bier bleiben, dann gehe ich nach 
Florenz, Bologna, Benedig — und dort in Venedig 
erhalte ich Brief von dir poste restante. — Sch 
denke viel an dich, und finde es Unvecht, daſs du 
mir nicht in München geantwortet. In München 
habe ich ein föftliches Yeben geführt, und werde mit 
Freuden dorthin zurücdfehren und immer dableiben. 
Während ver lettten Wochen meines dortigen Auf: 
enthalts habe ich mich von einem der beiten Por- 
trätmaler abfonterfeien laſſen *), und da ich raſch 
abreijte, gab ich ihm deine Adreſſe und die Ordre, 
das Bild an dich nach Berlin zu jchiden. Wahr: 
icheinlich haft du es jett jchon erhalten. Es ift 
für meine Eltern in Hamburg bejtimmt, und ich) 
ließ es über Berlin reifen, damit du und Die 
Freunde dort es fehen fünnen. Sch bitte dich da— 
ber, bejagtes Bild, wenn du e8 zur Genüge be— 
trachtet, an Varnhagens zu jchiden und ihnen jagen 


*) Dies von Reichmann gemalte Olbild, welches im Be- 
fiß der Schweſter Heine’s, der Frau Charlotte Embden, war, 
ging beim Hamburger Brande im Mai 1842 zu Grunde. 
Ein anderes, von Ludwig Gaſſen in den lebten Tagen von 
Heine's Münchener Aufenthalte gemaltes Olporträt des 
Dichters befindet fi) gegenwärtig im Befise Adolf Strodt- 
mann's zu Stegli bei Berlin. 
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zu laſſen oder zu ſagen, daſs ich ihnen bald ſchreibe 
und daſs ſie bis dahin das Bild zu meiner Ver— 
fügung bewahren ſollen. 

Sage mir, lieber Moſer, was dir das Porto 
gekoſtet, und, was mir noch wichtiger iſt, ſag mir, 
ob endlich die längſt beſchriebenen fünf Louisd'or 
an meinen Freund Sethe bezahlt find?*) Ich bin dir 
dann das Geld jchuldig, und jchiefe es Dir von 
München aus. Ich brauche jett jo rajend viel 
Geld — es koſtet mir hier täglih 11/, Napoleon- 
d'or, — daſs e8 eine Schande wäre, meinen beiten 
Freunden Etwas jehuldig zu bleiben. Ich weiß jehr 
gut, du lächelt, — aber ich habe jett den Grund— 
fat, nur ſolchen Yeuten Etwas jchuldig zu fein, an 
die ich jelten vente. — Das Papier fließt ganz 
entjeglich. — Ich will div nächjtens, noch ehe ich 
Stalien verlaffe, wieder jchreiben. Bis dahin leb 
wohl und grüß mir Gans, Zunz, jowie auch Yehmann 
und Leſsmann. — Haft du in den „Politifchen 
Annalen” meine Necenfion über Menzel's Werk 
gelejen?**) Sch fpreche da won Goethe. — Cotta 
quält mich, anjtatt der „Politiſchen Annalen“ ein 


*) Vgl. den Brief Nr. 13 auf ©. 37 diefes Bandes. 

**) Die oben erwähnte Kritif Heine’s über Wolfgang 
Menzel’3 „Deutſche Literatur” ift in Bd. XIII der fämmt- 
lihen Werfe, ©. 267 ff., abgedrudt. 
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neues Zournal zu begründen. Ich weiß noch nicht, 
was ich thue. Ich habe keine Freunde, auf deren 
literariſche Unterſtützung ich mich verlaſſen könnte. 
Ich ſtehe allein. — Vor der Hand aber will ich 
mich noch etwas in Italien herum amüſieren. Ich lebe 
viel und ſchreibe wenig. Ich leſe die ſchönſten Gedichte, 
ſogar Heldengedichte. — In Genua hat ein Schurke 
bei der Madonna gejchworen, mich zu eritechen; 
die Polizet fogar ſagte mir, ſolche Leute hielten 
gewifjenhaft ihr Wort, und vieth mir, gleich abzu- 
reifen — ich blieb aber ſechs Tage, und ging, wie 
gewöhnlich, des Nachts am Meere fpazieren. — Ich 
leje alle Abend im Plutarch, und ich ſollte mich vor 
einem modernen Meuchelmörver fürchten ? 

Wenn ich nach Deutfchland zurüdfehre, will 
ich den dritten Band der „Reijebilder” herausgeben. 
Man glaubt in München, ich würde jetzt nicht mehr 
jo fehr gegen den Adel Yosziehn, da ich im Foher 
der Nobleſſe lebe, und die liebenswürdigſten Ari— 
ftofratinnen liebe — und von ihnen geliebt merbe. 
Aber man irrt fih. Meine Liebe für Menſchen— 
gleichheit, mein Haſs gegen Klerus war nie ftärfer 
wie jett, ich werde faft dadurch einjeitig. Aber 
eben um zu handeln, muſs der Meenfch einfeitig fein. 
Das deutjche Volk und Moſer werden eben wegen 
ihrer Vieljeitigfeit nie zum Handeln fommen. 
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Grüß mir Gans noch einmal. DVergiis nicht, 
Robert und Madame Robert von mir zu grüßen. 


H. Heine. 


31. An Salomon Heine, 


Lucca, den 15. September 1828. 


Diefen Brief erhalten Sie aus den Bädern 
von Lucca auf den Apenninen, wo ich jeit vierzehn 
Tagen bade. Die Natur ift bier jchön und die 
Menſchen Tiebenswürdig. In der hohen Bergluft, 
die man hier einathmet, vergiſſt man feine Kleinen 
Sorgen und Schmerzen und die Seele erweitert fich. 

Ich Habe diefe Tage jo lebhaft an Sie ge— 
dacht, ich habe jo oft mich Danach gejehnt, Ihnen 
die Hand zu küſſen, daſs es wohl natürlich ift, 
wenn ich Ihnen ſchreibe. Wollt! ich's aufichieben, 
bis ich wieder herabfomme und Bitterfeit und 
Kummer wieder in meine Bruft einziehen, jo würde 
ich auch kummervoll Bitteres jchreiben. Das joll 
aber nicht gejchehen, ich will nicht denken an bie 
Klagen, die ich gegen Sie führen möchte, und Die 
vielleicht größer find, als Sie nur ahnen fünnen. 
Ich bitte Sie, lafjen Sie daher auch etwas ab von 
Ihren Klagen gegen mic, da fie fich doch alle auf 


Geld reducieren laffen und, wenn man alle bis auf 
Heller und Pfennig in Bo ausrechnet, doch am 
Ende eine Summe berausfäme, die em Millionär 
wohl wegwerfen fünnte — jtatt dafs meine Klagen 
unberechenbar find, unendlich, denn fie find geiftiger 
Art, wurzelnd im der Tiefe der jchmerzlichiten Em- 
pfindungen. Hätte ich jemals auch nur mit einent 
einzigen Worte, mit einem einzigen Blid die Ehr- 
furcht gegen Sie verleit oder Ihr Haus beleidigt 
— ich habe es nur zu jehr ‚geliebt! — dann hätten 
Sie Recht, zu zürnen. Doc jett nicht; wenn alle 
Ihre Klagen zujammengszählt würden, jo gingen 
fie Doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht 
einmal von allzu großer Tafjungskraft zu jein 
brauchte, und fie gingen jogar mit Bequemlichkeit 
hinein. Und ich jete den all, der graue Sad 
wäre zu fein, um Salomon Heine’s Klagen gegen 
mich faſſen zu fünnen, und der Sad riffe — glau— 
ben Sie wohl, Ontel, daj8 Das eben jo Viel be- 
deutet, als wenn ein Herz reißt, das man -mit 
Kränfungen überjtopft hat? 

Doch genug, die Sonne jheint heute jo jchön, 
und wenn ich zum Fenſter hinausblide, jo ſehe ich 
Nichts wie lachende Berge mit Weinreben. Ich will 
nicht Klagen, ich will Sie nur lieben, wie ich immer 
gethan, ich will nur an Ihre Seele denfen und will 
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Shen gejtehen, daſs dieſe doch noch jchöner ift, 
als all die Herrlichkeit, die ich bis jetzt in Italien 
gefehen. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir Ihre 
Familie, Hermann, Karl und die nienliche Thereſe. 
Bedingterweife habe ich mich über ihre Vermählung 
gefreut. Nächſt mir felber hätte ich fie Keinem 
lieber gegönnt, wie dem Dr. Halle. Tilly“) ift 
jest jo gut bei mir wie bei euch; überall folgte 
mir das Tiebliche Geficht, befonders am mittellän- 
diichen Meer. Ihr Tod hat mich beruhigt. Sch 
wollte nur, ich hätte Einiges von ihren Schrift 
zügen. Daſs wir die füßen Züge auf feinen Ge— 
mälde aufbewahren, iſt Sammerjchade. Ach! es 
hängt jo manches überflüfjige Geficht an der Wand. 

Noris Dppenheimer**) zu grüßen. Ich Tiebe 
ihn zwar nicht, obaleich ich als Chrift jogar meine 
Feinde lieben follte; aber ich bin erjt ein junger An- 
fänger in der chriftlichen Liebe. Moritz Oppenheimer 
iſt aber jchon ein alter Chriſt, und fjollte mid) 


*) Mathilde Heine, die Tochter Meyer Heine’3, eines 
jüngeren Bruders von Salomon Heine, war am 6. April 
1828 im noch nicht vollendeten zwanzigjten Jahre geftorben. 

**, Gin Schwiegerfohn Salomon Heine’s, mit deſſen 
ältejter Tochter Friederife vermählt. 
Heine's Werfe. Bd. XX. 6 
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fieben, und mich nicht aus der Achtung ver Men— 
ſchen herauszulächeln fuchen *). 
Grüßen Sie mir Onfel Henry vecht herzlich. 
Und nun leben Sie wohl! Es ift gut, daſs 


*) Statt des obigen Abfates fand ſich im Browillon 
diejes Briefes urfprünglich folgende ausführlichere Stelle: 

„Ich fühle tiefer, wie andre Menſchen; Das habe ich 
Shnen mal aus Göttingen gefchrieben, und Sie haben dar- 
über gejcherzt. Unterdeffen ift manches ſchöne Herz in Deutſch— 
land auf den Gedanken gefommen, dajs es wohl der Fall 
fein mag. Ich hätte Ihnen jebt wieder über Das, was ich 
in der Welt noch thun werde, Dinge zu erzählen, die Ihren 
Scherz hervorrufen könnten, ich will dejshalb warten, bis 
die öffentliche Meinung Ihnen Dasjelbe jagt. — Madame 
Heine zu grüßen, jo falt als möglich, denn ich weiß: fie 
fühlt auch für mic) feine allzu große Hite. Sch habe zuletzt 
in Hamburg eine einzige Silbe aus ihrem Munde gehört, 
die mir verrieth, woher der Wind pfiff. Sch bin zu groß, 
um Etwas verfchweigen zu müfjen, und gejtehe daher ehr- 
lich: ich glaube, der Wind pfiff aus Morik Oppenheimer’s 
Naſe. Seitdem hafje ich dieſe Naje, obgleich ich als Chriſt 
alle Naſen lieben follte, jogar die, welche Böjes von mir 
Ichniffen. Aber ich bin in der chrijtlihden Liebe erſt ein 
junger Anfänger, und e3 wird noch lange dauern, bis ich 
Moritz Oppenheimer’3 Nafe lieben fann. Er aber als alter 
Chriſt jollte mich mehr lieben. 

„Es ift freilich Eleinlich, dafs ich über Fleine Leute klage, 
um jo mehr, da ich eine Peitfche habe, die von der «Höhe 
der Apenninen bis an die Mündung der Elbe hinabreicht; 
find es aber Leute, denen ich wegen Riekchen Heine Nichts 
thue, jo muſs ich mich durch Klagen erleichtern.‘ 
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ich Ihnen nicht ſagen kann, wo eine Antwort von 
Ihnen mich treffen würde; Sie ſind um ſo eher 
überzeugt, daſs dieſer Brief Sie in keiner Hinſicht 
beläſtigen ſoll. Er iſt bloß ein Seufzer. Es iſt 
mir leid, daſs ich dieſen Seufzer nicht frankieren 
kann, er wird Ihnen Geld koſten — wieder neuer 
Stoff zu Klagen. Adieu, theurer, guter, großmü— 
thiger, knickriger, edler, unendlich geliebter Onkel! 


32. An Eduard von Schenk, 


Florenz, den 1. Dftober 1828. 
Lieber Schenf! 

Diefen Morgen um 7 Uhr bin ih hier an- 
gelangt, und mein Erjtes war, nach der Pot zu 
eilen — und da finde ich feinen Brief von meinem 
lieben Schenf. Zum Glück ift die Pot hier auf 
dem Markt, und ver Markt von Florenz iſt der 
herrlichſte und intereffantefte Anblik, den nur ein 
Menſch finden kann. Die Alterthümlichkeit, die be- 
deutungsvollen Statuen, Die hohen Arkaden, Die 
Großartigfeit, dabei dennoch überall der Hauch alt- 
florentinifcher Grazie, überall Blüthe des Medicäer— 
thums, und gar oben im Palaft Uffizi die griechtichen 
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Götterwohnungen! Ich will Ihnen freimüthig ge— 
jtehen, im Boudoir der medicäiſchen Venus vergaß 
ih Schenf und jeinen Brief. Es war aber Doch 
nicht die uralte zufammengeflidte Göttin der Liebe, 
die mich fo gewaltig erhob, vielmehr waren’s die 
Augen einer Italtänerin, die gar andächtig an fie 
hinaufſah — ich glaube, die alten Götter werben 
in Italien noch immer angebetet. 

Ah, Schenk! die Seele ift mir jo voll, jo 
überfließend, daſs ich mir nicht anders zu helfen 
weiß, als indem ich einige enthufiaftiiche Bücher 
ſchreibe. Im Bade zu Yucca, wo ich die längſte 
und göttlichite Zeit verweilte, Habe ich ſchon zur 
Hälfte ein Buch gejchrieben, eine Art jentimentaler 
Reife. Sie und Immermann habe ich mir meijtens 
als Leſer gedacht, und wenn ich die eriten Kapitel 
nächjtens im „Morgenblatt“ abdruden laffe, jo werden 
Sie fehen, wie ich Immermann abzufinden ge- 
wuſſt babe. Ich muſs bei diefem Wort laut auf- 
lachen, um jo mehr, da ich weiß, Sie verftehen es 
nicht. Doch wozu Ihnen Etwas verbergen, da e8 
mir das größte Vergnügen macht, es Ihnen ſchon 
jest zu jagen! Sa, lieber Schenf, Sie werden wohl 
Ihren ehrlichen Namen zu diefem Buche hergeben 
müfjen, ohne Pardon wird's Ihnen dediciert. Doch 
jein Sie nicht in Angft, es wird Ihnen auch erit 
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zum Leſen gegeben, und es wird viel Artiges und 
meiſt Sanftes enthalten. Ich muſs Ihnen durchaus 
ein öffentliches Zeichen meiner Gefinnungen geben, 
Sie haben's um mich verdient, Sie gehören zu den 
Wenigen, die darauf bedacht waren, meine äußere 
Stellung zu jichern, und fo wahr mir Gott helfe, 
ih hoffe, auch der König von Baiern wird es 
Ihnen einjt danken. Sch fühle viel Kraft in mir 
und will fie gern zum Guten anwenden. 

Und nun weiß ich, in eben dieſem Moment 
macht Schenk ein verdrießliches Geficht, und zwar 
über fich ſelbſt. — Nein, fein Ste außer Sorge, ich 
habe freundichaftliche Phantajie genug, um hundert 
Urfachen zu erdenken, weſshalb ich feinen Brief von 
Ihnen vorfand. Und vielleicht trage ich ſelbſt die 
Schuld, Sie haben vielleicht zu der Zeit, wo ich 
Ihnen ſchrieb, daſs ich hier fein würde, mir die Aus- 
fertigung des königlichen Dekrets nicht anzeigen fünnen, 
und glaubten, ich würde jett nicht mehr in Florenz 
jein. Die Erwartung Ihres Briefes hat mich nun 
freilich bejtimmt, einige Zeit hier zu bleiben, nämlich 
bis ich Brief von Ihnen habe. Dies ijt fein Unglüc, 
Florenz wird mir unterdeffen genug Unterhaltung 
geben. Lieber Schenf, ich weiß, eben jo wenig, wie 
ich, find Sie Freund vom Briefichreiben, aber fo 
lange ich nicht la surete de la surete habe, wie 
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fi Herr von Savigny ausdrückt, jo lange ich nicht 
die Ausfertigung des Defrets habe, lebe ich in einer 
gewiſſen Unbeftimmtheit, die jehr unbequem ift. Ich 
habe z. B. bis jeist noch nicht an Cotta gejchrieben; 
erſt wenn ich Ihren Brief erhalte, jchreib? ich ihm 
meinen Entſchluſs, eine neue Zeitfchrift unter meinent 
Namen jtatt der „Annalen“ Sanuar von Stapel 
laufen zu laſſen, alsdann muſs ic) auch Sanuar 
wieder in München jein u. ſ. w. Sie jehen, es 
iſt nicht bloß meine kindiſche Eitelkeit, ſondern auch 
die Nothwendigfeit, weshalb ich Sie um jchleunige 
Antwort dränge. Schreiben Sie mir poste restante 
in Florenz. Ich weiß, Sie haben genug zu thun, 
dejshalb verlange ich nur wenige Zeilen. Ihre 
Tragödien müffen jet gewiſs jchon aus der Preſſe 
fein, und da ich fie von Ihnen felbjt haben will 
und an die Heinklatichende Buchhandlung nicht deſs— 
halb jchreiben möchte, müfjen Sie mir das Bud) 
per fahrender Poſt hierherichiden, ebenfall® poste 
restante. — Und ich würde noch mehr jchreiben, 
wenn ich nicht von der Nachtreife und von den 
neuen Eindrücken der Stadt Florenz allzu er- 
ſchöpft wäre. 
Leben Sie wohl und bleiben Sie gut 
Ihrem ganz ergebenen 


9. Heine. 


33. An Seodor Iwanowitfc Tiutfchew.*) 


Lieber Tutſchef! 

Diefen Morgen bin ich in Florenz angelangt. 
Sch habe ſchon die Götter und Göttinnen im Palaſt 
Uffizi gejehen, ich habe ſchon die Bekanntſchaft 
einiger Gottheiten gemacht, die eben jo jchön und 
nicht fo Falt wie Diefe find, ich jchrieb eben einen 
langen Brief an Herrn Schenk — Sie begreifen 
wohl, dafs ich ein Necht Habe, mübe zu jein. 

Trotzdem muſs ich Ihnen jchreiben, vielleicht 
können Sie mir nützen — Ste werden mir ja ges 
wis baldmöglichft antworten! Hören Sie. 

Der Stand meiner Angelegenheit Betreffs 
meiner Ernennung zum Profefjor iſt Ihnen bes 
fannt. Es war mit Herrn Schenk verabredet, dafs 


*) Geboren 1803 zu Moskau, wurde jhon in jeinem 
zweiundzwanzigjten Sahre der ruffiihen Gejandtihaft in 
Münden als Attache beigegeben, und vermählte ſich dort 
1827 mit der verwittweten Frau von Peterfon, gebornen 
Gräfin Bothmer. Eine Überfegung feiner „Lyriſchen Ge- 
dichte” von Heinrich Noé ift 1861 (Münden, E. A. Fleijch- 
mann’3 Buchhandlung) erjchienen. — Das Driginal diejes 
Briefes ift in franzöſiſcher Sprade abgefafit. 
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ich ihm, jo bald ich im Italten angelangt fei, meine 
Adrefje mittheilen jolle, damit er mir von Dem 
föniglichen Defret dorthin Kenntnis gebe. In diejer 
Erwartung jehrieb ich vor beinahe vier Wochen an 
Schenk, er möge mir jene Nachricht poste restante 
nach Florenz jenden. Diefen Morgen angelangt, eile 
ich zur. Poſt, und finde feinen Brief. Ich Habe 
daher einen zweiten Brief an Schenk gejchrieben, 
worin ich ihm angezeigt, daſs ich hier bleiben werde, 
um feine Antwort zu erwarten. Tauſend Gründe 
fönnen die Urjache feines Schweigens fein, aber da 
er Poet tft, vermuthe ich, daſs es die Trägheit, jene 
Geijtesträgheit ift, die uns jo arg zufett, wer wir 
an unſre Freunde jchreiben jollen. Auch für Sie 
gilt diefe Bemerkung — was mich betrifft, jo jein 
Sie überzeugt, dafs ich weder an Schenf, noch an 
Sie fchriebe, wenn ich nicht möglichit vafch Die 
Nachrichten erhalten müfste, die mich beftimmen 
werden, entweder in Italien zu bleiben oder nad) 
München zurüczufehren, was ich ſofort nach Em— 
pfang meines Ernennungspefrets thun werde. Ein- 
Yiegend der Brief, den ich an Schenk gejchrieben, 
und den Sie ihm gütigjt jogleich überfenden wollen. 
Befuchen Sie ihn dann ein paar Tage nachher — 
er weiß, wie ſehr Sie mein Freund find, — jagen 
Sie ihm, ich hätte Ihnen mitgetheilt, wovon meine 


Rückkehr nah Deutjchland abhängt, und da Sie 
Diplomat find, wird es Ihnen leicht fein, den 
Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, ohne daſs 
Schenk ahnt, ich hätte Sie gebeten, mich darüber 
zu unterrichten, und ohne dafs er fich der Pflicht 
entbunden glaubt, mir ſelbſt zu ſchreiben. Sie wiſſen, 
wie jehr ich Schenf liebe, wie jehr ich von feinem 
Wohlwollen für mich überzeugt bin; er iſt mehr 
noch eine große Seele, als ein großer Dichter, er 
fennt jeine Pflichten gegen Pairs des Talents, er 
weiß, daſs die Nachwelt ihn mit Rücjicht hierauf 
beurtheilen wird — aber er ijt bei Allevem ein 
Staatsmann. 

Schreiben Ste mir alfo, lieber Tutjchef, bald- 
möglichjt poste restante nach Florenz; ich werde 
hier bleiben, bis ich Ihre und Schenfs Antwort 
erhalten habe. Meine Empfehlung an Madame 
Tutſchef; fie ift eine trefflihe Frau. Ich liebe fie 
jehr — und damit genug! Wäre ich nicht jo er- 
müdet, wie es der Fall ift, jo fände ich wohl eine 
minder triviale Phrafe. Grüßen Sie Herrn Yindner 
von mir, wenn Sie ihn jehen; jagen Sie ihm, dajs 
ich ihm bald jchreibe. Grüßen Sie Ihre allerliebite 
Schweiter, Ihre Tante, und auch, wenn Sie wollen, 
die Frau dechargeuse d’affaires Amalie von Krü— 
dener. Sch denke an fie, weil ich eben Frau von 
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Medicis, vormals Frau von Vulkan, geborne Supiter, 
gejehen. Sch bin 
Ihr Freund 
H. Heine. 

Noch ein Wort. Sagen Sie ja dem erjten 
Kommis in der artiftifch=literarifchen Anſtalt der 
Cotta'ſchen Buchhandlung zu München (feine Name 
iſt Wittmeyer), daſs ih ihn bitten laffe, falls er 
Briefe für mich erhalten, diefelben mir poste re- 
stante nad) Florenz zu jchiden. 

Florenz, den 1. Dftober 1828. 


34. An Iohann Friedrich von Cotta, 


Florenz, den 11. November 1828. 


Herr Baron! 

Sch Hoffe, dieſer Brief findet Sie ohne 
Schnupfen, Huften und ähnliche Freuden, die jetzt 
in dem Yande, wo die Citronen blühen, ebenfalls 
ganz bejonvders gedeihen und noch mwohlfeiler zu 
haben find. Ich armer Schelm bin jest in der 
Blüthe eines Katharrs, der es nicht rathſam macht, 
jet über die Alpen zu gehen. Sch muſs wohl hier 


überwintern und Ihnen jchreiben, ftatt Ihren per- 
ſönlich aufzuwarten. 

Damit Sie aber nicht glauben, ich ſei in eine 
Tänzerin verliebt und bliebe deſshalb hier und wär' 
recht börniſch faul, ſo habe ich den Anfang meines 
italiäniſchen Tagebuchs ausgearbeitet, d. h. die ſtarken 
Worte und Kapitel ausgemerzt, ſo daſs das bei— 
kommende Manuſkript*) im „Morgenblatte“ (und 
zwar recht bald) abgedruckt werden kann. 

Ich habe ſeitdem in den Bädern von Lucca 
ſehr angenehme Tage verlebt, ſo wie auch in Livorno. 
Hier bin ich ſeit ſechs Wochen, warte auf Briefe 
und ſtudiere ſchöne Künſte, wozu auch das Ballett 
gehört. Ich mache Sie aber nochmals darauf auf— 
merkſam, daſs ich in keine Tänzerin verliebt bin, 
obgleich ſich eine ſolche Liebe ſehr gut mit Schnupfen 
und Huſten verträgt und ein eben ſo großes Un— 
glück iſt. Im Gegentheil, ich bin fleißig, ſchreibe 
ſogar ein Buch, leſe Malthus und Bentham, und 
habe eine neue Strafrechtstheorie aus meinem eignen 
Kopfe herausgedacht, die Ihnen gefallen wird. 

Was die Fortſetzung der „Annalen“ betrifft, 


*) Auszüge aus der „Reife von Münden nad) Genua,” 
abgedruckt im „Morgenblatt,” Nr. 288—298, vom 1. bis 
12. December 1828. 
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ſo weiß ich nicht, was ich Ihnen Beſtimmtes drüber 
ſagen ſoll. Wenn Sie den Wunſch hegen, ſie nicht 
fallen zu laſſen, ſo habe ich mir gedacht, es ſei gut, 
den Titel einigermaßen beizubehalten und nur be— 
quemer zu machen. „Neue Annalen; eine Zeitſchrift 
für Politik, Literatur und Sittenkunde,“ Dies wär' 
ein Titel, der dem Redakteur die größte Freiheit 
ließe, ein Titel, der ihm auch geſtattet, das belle— 
triſtiſche Publikum ins Intereſſe zu ziehen und die— 
jenigen Materialien, die das „Ausland“ nicht brauchen 
kann, vollauf zu benutzen. Was die Redaktion be— 
trifft, ſo geſtehe ich Ihnen, daſs weder meine poli— 
tiſchen Kenntniſſe oder vielmehr meine Kenntniſſe 
von der Tagespolitik, noch meine Schreibart mich 
zum Redakteur eines ſolchen Zournals geeignet machen. 
Sollten Sie aber dennoch, Herr Baron, ganz be- 
jonders wünfchen, meinen Namen als Redakteur auf 
den Titel der „Annalen“ zu fegen, jo will ich Ihnen 
darüber meine Gedanken, jo weit ich fie ſelbſt fenne, 
offen mittheilen. 

1) Werden immer Ihre Wünjche, wenn ich fie, 
wie bier der Fall ift, erfüllen kann, mir mehr gelten, 
als Privatrüdfichten, und wenn Sie drauf beftehen, 
jo will ich gern meinen Namen als Redakteur 
geben, mit der billigen Bedingung, daſs Sie als— 
dann auch für das Sournal Etwas thun, d. h. ein 
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anjtändig Honorar ausjezen für Driginalaufjäte, 
Bearbeitungen und Überſetzungen; ich dächte: für 
eritere 4 Louisd'or, für Bearbeitungen 2 bis 3, 
je nachdem fie mehr oder minder jelbjtändige find, 
1 Louis für Überfegungen. Wahrlich, ich denke 
nicht jehr an Selbjtnußen, aber ich will auch mein 
jauer erworbenes Bischen Namen nicht einbüßen 
durch ein jchlechtontiertes Journal. 

2) Dr. Lindner hat in ver letten Zeit immer 
gejeufzt, er wünfche von den „Annalen“ loszukommen 
u. ſ. w. War Diejes eine damalige Extrapolitif 
und haben ich jetst jeine Anfichten geändert, ſeitdem 
die Ruſſen bei der Eroberung der Türkei einige 
Schwierigkeiten finden, jo will ich gern noch mit ihm, 
nach wie vor, die „Annalen“ herausgeben, mit der 
einzigen Bedingung, dajs er feine Noten macht. 
Würde er aber nicht vedigieren, jo hat er ver- 
ſprochen, dennoch Viel für die erneuten „Annalen“ 
zu jchreiben, jo dafs die Lindner'ſche Politik immer 
darin einen jtehenden Artikel bilden würde. 

3) Wenn Yindner aber nicht vedigiert, jo muſs 
unjer Freund Kolb fich des Ganzen annehmen, be- 
jonders bi8 Ende April, wo ich ganz bejtimmt nach) 
Deutſchland zurückkehre. ES würde mir auch Ver- 
gnügen machen, feinen Namen neben dent nteinigen 
als Mitredakteur auf dem Titel zu jehen. Mebold 


und Hermes haben in diefem dritten Fall ihre Mit— 
wirkung veriprocdhen. Menzel würde, wenn Sie, 
Herr Baron, ihn noch bejonderd darum anjprechen, 
das Seinige beitragen; — und bei gutem Willen dieſer 
Herren würde man monatlich ein gutes Annalen- 
heft liefern können. 

Was mich ſelbſt betrifft, ſo ſage ich voraus, 
daſs auf mich in Hinſicht der Beiträge nicht viel 
zu rechnen iſt, und noch weniger in Hinſicht der 
redaktoriſchen Betriebſamkeit — Kolb und wieder 
Kolb muſs für Alles ſorgen — Aber wahrlich, ich 
will nicht durch fremde Mühe lukrieren, und erſt 
jpäterhin, wenn das Sournal einige Zeit in Gang 
ift, mögen Ste, Herr Baron, felbjt bejtimmen, was 
ich Ihnen dabei werth war. 

Ich glaube mich bejtimmt genug ausgejprochen 
zu haben, und im letteren Falle können Sie an 
Kolb den Inhalt diefes Briefes mittheilen, und 
ich will noch bejonders einige Zeilen an ihn jchreiben. 

Hoffentlich Hat mich Lindner ſchon bei der 
Frau Baronin Cotta binlänglich entjchilldigt, warum 
ich ihren freundlichen Anforderungen für den „Damen- 
almanach“ nicht Folge geleiftet. Ich habe Direkt 
nicht jehreiben wollen, gab lieber an Lindner den 
verdrießlichen Auftrag, und lief fort nach Italien. 
Ich hatte feine Muße, Poetifches zu fehreiben, wenn 
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ich nicht die Badezeit verfäumen wollte. Indeſſen, 
glaub’ ich, Hat Herr Köchy in Brfaunfchweig], ven 
ich dazu aufforderte, eine Novelle für den Almanach 
eingefchieft, und ich habe eine ungewöhnlich gute 
Meinung von ihm. Hat ein Herr Detmold von 
Heidelberg aus Etwas für das „Mlorgenblatt” ges 
Ihiekt, jo bitte ich, es eines baldigen Abdruds zu 
würdigen; er ift ein ausgezeichneter Kopf. — Der 
Kunftbaron Rumohr hat mir aufgetragen, Ihnen 
zu jchreiben, dajs er das beiprochene Romanfragment 
nicht ins „Morgenblatt” ſchicken würde. Ich ſehe 
ihn jelten, er kann mich nicht ausftehn, ich liebe ihn 
ebenfalls nicht ſonderlich, und trotzdem kann feine 
rechte Freundichaft zwijchen uns auffommen. Zulett 
ſah ich ihn im Foyer der medicäiſchen Venus, als 
er eben dem Kronprinzen von Preußen als Cicerone 
diente. Sch bin mit Diefem Fürften mehrmals 
jolcher Art zufammengetroffen, ohne die Gelegenheit 
zu benußen, ihn zu fprechen und mich ihm zu em— 
pfehlen für den Fall, dafs ich mal unter feiner 
Kegierung auf die Feſtung käme. Es iſt feltfam, 
beim Anblick von Kronprinzen venfen wir immer 
an das Böſe, welches fie einft thun fünnen, und nicht 
an das Gute, welches fie wahrjcheinlich thun werden. 
Der Menſch fürchtet immer mehr, als er hofft. Und 
jo fürchte ich, dieſer Brief wird zu lang, und ich ſchließe. 


Be 


3. An Dr. Guftav Kolb, 


Slorenz, den 11. November 1828. 
Yieber Kolb! 

Sch habe heute dem Baron Cotta gejchrieben: 
wenn Lindner darauf befteht, von den „Annalen“ 
zurüdzutreten, jo jet ich erbötig, für die Fortſetzung 
derjelben als Redakteur genannt zu werden, und 
ich wünfchte alsdann ganz außerordentlich, daſs 
der Dr. Kolb fich als Meitrevafteur nenne. Außer- 
dem müſſe ſich mein Freund Dr. Kolb die ganze 
Laſt der Redaktion aufladen, wenigſtens bis nächiten 
Mai, wo ih nah München zurücfehre. 

Lieber Kolb, der Baron Cotta kann Ihnen 
jelbft jagen, wie wenig Privatintereffe mich dabei 
leitet; mein einziger Wunfch ift nur, der Tiberalen 
Gefinnung, die wenig’ geeignete Organe in Deutjch- 
land hat, ein Iournal zu erhalten, und ich dächte, 
auch Sie, Kolb, bringen gern ein Opfer für einen 
jolhen Zwed. Es iſt die Zeit des Ideenkampfes, 
und Sournale find unſre Fejtungen. Ich bin ge- 
wöhnlich faul und läffig, aber wo, wie hier, ein 
gemeinjames Interejje ganz beftimmt gefördert wird, 
da wird man mich nie vermiſſen. Laſſen Sie alſo 
die „Annalen“ nicht fallen; mein Name fteht Ihnen 
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dabei zu Dienften, und auch für die Gelomittel 
it in jo gejorgt, da ich den Baron Cotta gebeten 
habe, für Driginalaufjäte 4 Louisd'or, für Be— 
arbeitungen 2 bis 3 Louisd'or und für überſetzun— 
gen, wie gewöhnlich, 1 Louisd'or auszufeten. Für 
ſolch Honorar fünnen Sie ſchon in jedem Monat» 
heft etwas Gutes liefern. 

Hermes und Mebold haben ihre Mitwirkung 
zugejagt, Menzel wird gern ebenfalls Etwas geben, 
und Lindner liefert jeden Monat einen politiichen 
Artikel. Ich werde freilich, wenigjtens jo lang ich 
in Italien bin, faum ein Scherflein jeden Monat 
beitragen fünnen. Wir find aber durch die Ma— 
terialien, die „Das Ausland” hat und nicht brauchen 
fann, binlänglich gedeckt. Iſt Herr Yanteub noch in 
München, jo grüßen Sie mir ihn, er tjt ein fleißiger 
Arbeiter, und ich wünfche, daſs er für die „Annalen“ 
io Viel als möglich liefere. Kurz, lieder Kolb, thun 
Sie das Ihrige, unterziehen Sie fich der Nedaktion, 
ich bin mit jeder Bedingang, die Sie etwa machen 
möchten, im Voraus einverftanden. Sch wiederhole 
Ihnen: nur im Fall e8 der Baron Cotta bejonders 
wünſcht und es beſonders zwecdienlich erachtet, mag 
mein Name als Redakteur genannt werden; ich 
wiederhole nochmals, dafs ich alsdann jehr wünjchte, 


den Ihren neben dem meinigen zu jehn, und endlich 
Heine's Werfe. Bd. XX. 7 
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mache ich Ihnen auch den Borjchlag, gar feinen 
einzelnen Redakteurnamen, jondern die Namen der 
Mitarbeiter in franzöfiicher Sournalweile auf den 
Titel zu feßen; auch hiermit wäre ich ganz zu= 
frieven. Nach meiner Anficht mag folgender Titel 
gewählt werden: „Neue Annalen; eine Monatjchrift 
für Politik, Literatur und Sittenfunde,” und als 
Motto jchlage ich Ihnen vor die Worte: „EI giebt 
in Europa feine Nationen mehr, jondern nur 
Parteien.” 

Sie dürfen auch auf feinen Fall unterlaffen, 
lieber Kolb, am Ende des Heftes in einer Note zu 
bemerfen,. dafs man während meiner Abwefenheit 
alle Beiträge an Ste adrefjieren foll. 


H. Heine. 


36, An Friederike Robert, 


[Berlin,] Friedrichſtraße, den ? März 1829. 
Madame! 

Sch bin heute jenſeits Des Sordans zu Tifche 
geladen und muſs mir das Vergnügen verjagen, den 
langen Weg nach dem Ende der Leipziger Straße 
hinaufzulaufen, und von Ihnen, denjelben Weg 
retour, nach dem Koncerte mitgenommen zu werden. 
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Aus Furcht vor Miſsdeutung begehe ich die zarte Auf- 
merkfamfeit, Ihnen mein Nichterfcheinen zu erklären. 

Geſtern Abend 11 Uhr las ich nochmals Ihre 
hübſchen Verſe, und mein Herz machte dazu die 
Paſſionsmuſik. Hente Morgen aber ift mein Herz 
maufetodt, und ich jelbjt bin nur der wandelnde 
Fleiſchſarg meines Herzens. 

Ich bin einer der unglücdlichjten Monarchen, 
die jemals gelebt haben. Nur ver König Nebu- 
kadnezar war unglüdlicher als ich, da er afiyrifches 
Gras freſſen muſste, welches jchwerlich jo gut zu— 
bereitet war, wie der boruffiihe Kuchen unferer 
Die. Maaß. Aber wie lange wird’S dauern, und 
auch ich mujs ins Gras beifen? Bis dahin 

Votre 
9. Heine. 


37, An Dr. Leopold Zunz. 


Berlin, den 22. März 1829. 
Lieber Zunz! 
Sch habe gejtern mit dem Baron Cotta über 
das von Ihnen zu jchreibende Werk”) ziemlich wirk- 
*) Zunz beabjichtigte damals, eine „Einleitung in die 
Wiffenichaft des Zudenthums“ herauszugeben. 
fs 
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jam gejprochen und ihn demgemäß nicht abgeneigt 
gefunden, den DBerlag vesjelben zu unternehmen. 
Nach diefer Eröffnung können Sie jett ſelbſt am 
beften mit ihm darüber verhandelt. Er wohnt 
Hötel de Brandebourg, und ift am beiten des 
Morgens Eis elf Uhr zu fprechen. Ich habe ihm 
gejagt, daſs Sie bereit wären, die Außere Form 
des Buches den Abjatbedürfniffen gemäß einzu- 
richten, und dajs Ihr Werk zu gleicher Zeit als 
theologiſches Fakultätsbuch den Theologen nöthig 
jein wird, und zugleich als wichtige literarifche Er- 
jcheinung auch den Nicht- Theologen und dem ge- 
jammten gebildeten Publikum interejjant erjcheinen 
mufs, dergejtalt, daſs auf Yefer und Käufer von 
beiden Klaſſen zu vechnen tjt. 

Sie werden mich zu jeder Zeit bereit finden, 
in diejer Angelegenheit Ihr Intereffe zu vermitteln, 
indem Keiner mehr als ich das Gejchriebenwerden 
Ihres Werkes, der beförderten Wiſſenſchaft und 

° meines eignen Vergnügens wegen, wünjchen kann., 
Mit Hochachtung 
Ihr Freund 
9-Heine 
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38. An Rahel varnhagen von Enfe. 


Berlin, den 1. April 1829. 
Frau von Varnhagen! 

„Wenn ich gar fo großen Werth darauf legte, 
daſs ich zu Ihnen fomme, fo wollten Sie mid gar 
nicht haben” — Dies jagten Sie mir geitern, 
wenigjtens dem Sinne nach, wenn auch nicht mit 
denjelben Worten. Indem ich noch heute Morgen 
darüber nachdachte, mufste ich mir leider gejtehen, 
daſs ich jeit zwei Jahren von anderen Freundinnen 
jehr verwöhnt worden bin, indem Dieje immer froh 
waren, wenn fie mich nur haben fonnten, gleichviel 
unter welcher Bedingung, gleichviel wie überhoch ich 
mich jelbjt jchätte. Es wird gewiſs eine geraume 
Zeit dauern, bis ich befjer gewöhnt werde und jo 
tief in meiner Selbitfchägung herabjinfe, wie Sie 
mich brauchen fünnen. Bis dahin werden Sie jich 
wohl mit eben jo hochgejchätttem Federvolk, das jo 
jchnattern fann, wie man es eben braucht und in 
jeden beliebigen Käfig paſſt, behelfen müfjen. 

Sie werden mich für einen eiteln Mann ers 
flären. Immerhin! Die Folge mag ausweijen, dafs 
ich für ein edleres Intereſſe meine Privateitelfeit 
und allen äußeren Schein zum Opfer bringen kann. 
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— Ich verharre, in der Wahrheit meines Herzens, 
Frau von Barnhagen! 
Ihr Fremd 
9: Heime 


39. An Mofes Moſer. 


Potsdam, den 22. April 1829. 
Lieber Moſer! 

Dieſe Zeilen haben nur zum Zwed, div meine 
Adreſſe mitzuteilen. Ich wohne nämlich feit vorigen 
Freitag hier bei Herrn Witte auf dem Hohen Weg Nr. 12. 

Ich befinde mich wohl und denke und arbeite 
— Ach Gott! wenn ich bevenfe, wie wenig ich feit 
ſechs Monaten gedacht und gearbeitet Habe, jo habe 
ih gute Gründe, zu denfen und zu arbeiten. 

Ich ſehe Hier Nichts, als Himmel und Sol- 
daten. Bücher find bier genug, fowie auch Zei- 
tungen. Ich las geftern, wie auch in Paris ein 
Dutzend Bühnendichter fich vereinigt, um einen 
Genieftreih zu machen*). Nämlich die Bittjchrift 
an den König wegen der gefährlichen Romantik. 





*) Aus Verdrufs über Saphir’s biffige Angriffe in dem 
von ihm herausgegebenen „Berliner Kourier“ hatten 13 Ber- 
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Die Dummheit der Menjchen ijt immer die- 
jelbe, nur überall modificiert nach Zeit und Ort. 
Es giebt feine neue Dummheit unter der Sonne, 
hätte Salomo fagen Fünnen. 

Schide mir meine Briefe, jobald deren für 
mich anfommen. Ich bitte dich, Frage nach in mei- 
nem vorigen Yogis, ob Nichts für mich da abge- 
geben worden. Xeb wohl, wahricheinlich ſeh' ich 
dich nächſte Woche. — 

* Dein Freund 


9. Heine. 


Schi mir doch die Bibel, ſprich Gans in 
Betreff der „Sahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik”, 
beweg ihn, mir den Thiers zu bejosgen, und wenn 
du den Sterne befommen, jo jchi ihn mir. Hat 
die Börfjenhalle die erjten Jahrgänge des Globe ? 
und könnteſt du jie für mich geliehen befommen ? 

Wie befindet fih Frau von Varnhagen? 


liner Bühnendichter, darunter Fouque, Förfter, Gubit, Hä- 
ring, Cosmar, Diez u. A., ſich zur Abfafjung eines Büch— 
leins, „Saphir in Berlin”, verbunden und dadurd) eine 
witzige Gegenjchrift Desfelben, „Der getödtete und dennoch 
lebende Saphir,” hervorgerufen, welche in acht Tagen 
4 ſtarke Auflagen erlebte. Indeſs veranlajste diefe Fehde 
ihn doch, Berlin den Rüden zu wenden und zunächſt nad) 
Münden überzufiedeln. 
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40. An Friederike Robert, 


Potsdam, den 29. April 1829. 


Ma chere Madame Robert — 

Das Wetter ift jo fchlecht, ich Habe Diefe Nacht 
jo wenig gejchlafen, oder beſſer gejagt jo viel ge= 
wacht, mein Kopf ift Davon fo wüſt, fait jo wüſt 
wie mein Herz, umd ich will daher nicht. perjönlich 
meinen Glückwunſch nach Berlin bringen. 

Sch wünfche Ihnen viel Glüd, möge der Tiebe 
Gott (oder der Gott der Liebe) noch lange Ihre 
Schönheit erhalten, mögen Sie nie von Leuten ge= 
liebt werben, die Ihnen fatal find, mögen Sie ſelbſt 
niemals Diejenigen lieben, die Ihnen nicht ganz ges 
fallen, und mögen Sie täglich Gelegenheit und 
Appetit haben, ſchönen Kuchen zu ejfen. 

Schreiben Sie mir bald und erheitern Gie 
einen Meenfchen, den ein toller Gram verzehrt. Ich 
bin halb 

Ihr ganz ergebener X 


H. Heine. 
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4. An Friederike Robert. 


Madame Robert (une des plus jolies femmes 
qu’on puisse imaginer.) 

Dieje Zeilen jollen Ihnen nur jagen, daſs ich 
morgen (Montag) nicht zur Stadt fomme, und Sie 
daher fein Koncertbillet für mich zu nehmen brauchen. 
Nebenbei meinen innigen Dank für Ihren lieben 
Drief, den ich 5Omal gelefen. Daſs Sie zu Ihrem 
Geburtstag einen Vivatkuchen befommen, iſt mir 
jehr lieb; auch ich hatte Ihnen einen zugedacht, und 
Sie follen ihn nicht einbüßen, indem ich mir vor— 
behalten, ihn nachträglich zu überreichen und per= 
ſönlich mitzuwerzehren. Ich würde Ihnen Blumen 
oder Verſe präfentieren, wenn nicht jene zu fenti- 
mental dumm und dieje zu fojtjpielig wären, und 
ich halte Sie für eine vernünftige Frau, die jelbjt 
einfieht, daſs Kuchen ein delifateres Präſent find. 
Leben Ste wohl und grüßen mir Robert, Frau und 
Herrn von Varnhagen, und die „Familie“ da drüben. 

68 ijt hier ein fatales Wetter, die Frühlings- 
blumen "möchten gern gemüthlich aufblühen, aber 
von oben bläft ein Falter Verſtandeswind in die 
jungen Kelche, die fich ängjtlich wieder jchliegen. 

C’est tout comme chez nous! flüftert mein 
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Herz, mein Herz, das Sie und andre Leut', trotz 
des schlechten Wetters, jehr liebt. $ 
9. Heine. 


[Potsdam,) Den 2. Mai (Sonntag) 1329. 


49, An Friederike Robert. 


Sehr jchöne Freundin! 

Sch dürfte nach einem Tropfen Brief von 
Ihnen. Sie haben ja Nichts zu thun, das Schreiben 
wird Ihnen leicht, und im bewegten Berlin giebt’s 
alle Tage was Neues. Ich hingegen hab’ Genug zu 
thun, hab’ auch Nichts zu fchreiben (außer dafs ich 
Sie liebe), denn ich lebe hier wie Robinſon auf feiner 
Injel — mein Stiefelputer ift mein Freitag, Die 
Hausmägde find meine Yamas u. f. w. 

Kobert joll Frau von Barnhagen jehr drängen, 
Herrn von Varnhagen zu drängen, Das zu jchreiben, 
was ich wünjche. Sie aber müſſen Robert Drängen, 
er joll an Barnhagen fagen: wenn er Bewuſstes 
nicht ſchreibt, jo rebelliere ich wieder gegen Goethe 
und jchiffe mich gleich ein nach Amerika. Ich habe 
jest Goethe in Händen — denn ich Tee jet jeinen 
„Wilhelm Meifter”. — Sch leide jetzt noch mehr als 
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früher, und VBarnhagens, die mic) Sonntag zum 
Eſſen fejthielten, find Schuld, daſs ich die Stunde 
verfäumte, wo ich Casper jprechen wollte. 

Sch befinde mich im jeder Hinficht Tchlecht. 
Bin ich krank? dumm? verliebt? Wer kann Das 
unterjcheiden! 

Leben Sie wohl und grüßen Sie mir die Welt. 

Ihre getreue Freundin 


Potsdam, H. Heine. 
den und den Datum 1829. 


43. An Friederike Robert, 


Potsdam, Mai 1829. 
Schöne, generoje Friederike! 

Wenn man feit 5 Uhr am Arbeitstiich gehockt 
und über einen Drudbogen gejchrieben hat, darf 
man ſchon um Mittagzeit müd und dumm jein; 
um jo mehr, wenn man franfen Kopfes tit. 

Ich darf aber Doch nicht länger zaudern, Ihnen 
für Ihren legten Brief zu danken, für dieſen wunder- 
baren Frühlingsbrief, der mich vor Entzüden ing 
Freie trieb — freilih, die alte Wehmuth fam auf 
ihren eijernen Krüden bald nachgehinft. — Wir 
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Beiden jind doch die zwei beiten Schriftjtellerinnen 
Deutichlands! wir fünnen die Herzen von Grund 
° auf bewegen. 

Da Sie meine Gedanken fennen, jo errathen 
Sie leicht, was ich jett denke. Der Stolz bricht 
mir den Hals. — Kommen fan ich nicht, wenigſtens 
noch nicht in den erjten Tagen, aus zwei Urjachen; 
die erjte weiß ich ſelbſt nicht, die zweite beiteht aber 
darin, daſs ich Zuli mit all meinen Arbeiten fertig 
fein will — und dann geht’8 fort, weit, weit fort. 

Ein ganz einfamer Robinſon bin ich Hier nicht 
mehr. Einige Officiere find bei mir gelandet, 
Meenjchenfrejier. Gejtern Abend im Neuen Garten 
gerieth ich jogar in eine Damengejellichaft, und jaß 
zwifchen einigen dicken Potsdammerinnen, wie Apoll 
unter den Kühen des Admet. 

Borgejtern war ich in Sansſouci, wo Alles 
glüht und blüht, aber wie! dur heiliger Gott! Das 
iſt Alles nur ein gewärmter, grünangeftrichener 
Winter, und auf den Terraffen jtehen Fichtenftänm- 
chen, die jih in Drangenbäume majfiert haben. 
Sch fpazierte umher und fang im Kopfe: 

Du moment qu’on aime, — l’on devient si doux! 

Et je suis moi-m&me — aussi tremblant que vous. 
Das fingt nämlich das Ungeheuer in „Zemire und 
Azor”. Ich armes Ungeheuer, ich armer verwünfchter 
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Prinz, bin jo fummerweich gejtimmt, dafs ich jterben 
möchte. Und ach! wer todt zu fein wünjcht, Der tft 
es jchon zur Hälfte Mein großes humoriſtiſches 
Werk habe ich wieder bei Seite gelegt, und made 
mich jest aufs Neue an die italiäniſche Neije, die 
den ten Theil der Neijebilder füllen ſoll, und worin 
ih mit allen meinen Feinden Abrechnung halten 
will. Sch habe mir eine Liſte gemacht von allen 
Denen, die mich zu fränfen gejucht, Damit ich, bei 
meiner jegigen weichen Stimmung, Keinen vergejfe. 
Ah, Frank und elend wie ich bin, wie zur Selbit- 
verſpottung, bejchreibe ich jetzt die glänzendjte Zeit 
meines Yebens, eine Zeit, wo ich, beraujcht von 
Übermuth und Liebesglüd, auf den Höhen der 
Apenninen umberjauchzte, und große, wilde Thaten 
träumte, wodurch mein Ruhm ſich über die ganze 
Erde verbreite bis zur ferniten Inſel, wo der 
Schiffer des Abends am Herde von mir erzählen 
jollte; jett, wie bin ich zahm geworden, ſeit dem 
Zode meines Vaters! jet möchte ich auf jo einer 
fernen Injel nur das Kätschen jein, das am warmen 
Herde fitst und zuhört, wenn von berühmten Thaten 
erzählt wird. 

Sch bin jo niedergefchlagen, jo zufammengedrüdt, 
fo beengt — ad, ich möchte ein Kätzchen fein! 
Grüßen Sie mir Mimi — — Auch Ihren Haus- 
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fater laſſe ich herzlich grüßen; ebenfalls alle Nach- 
barichaftsfagen. Auch Barnhagens. Leben Sie 
wohl, und behalten Sie lieb 
Ihre Heine Freundin 
H. Heine. 


Potsdam, ohne Datum 1829. 


44. An Alofes Mofer. 


Potsdam, ich glaube den 30. Mai 1829. 
Lieber Moſer! 

Wenn du mir nicht gleich vierzig Thaler jchiefft, 
jo werde ich auf deine Koften hier verhungern, du 
muſſt fie alfo gleich auf die Briefpoft geben. Am 
fiebjten wär’ es mir, wenn bu mir fie morgen 
(Sonntag) ſelbſt brächteft, denn ich glaube, daſs 
ich wohl nicht jo bald auf den Gedanken des Nach- 
berlinreifens gerathe. Ich befinde mich zu jehr in 
Miſsſtimmung und Arbeit. Ich Habe die Bücher 
erhalten und danke dir für dieſe Güte, bejonders 
für die Grammatik. — Wenn du Beit mitbrächteft, 
wärs hübſch. Zu feinem Almanach werde ich ganz 
bejtimmt Nichts geben, indem ich Nichts habe und 
auch fein Gedicht machen fann, was beſſer wäre als 
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die ſchon gelieferten. Ich werde immer zur rechten 
Zeit aufzuhören wiſſen, wenn ich in einer Gattung 
nichts Befjeres, als das jchon Geleijtete, geben Fan. 
— Zetzt habe ich die italiänifche Reiſe zur Feder 
genommen, und fie [ol den dritten Band der „Reiſe— 
bilder” füllen. Du wirft jehen, dafs ich nicht im 
Gleiſe der alten Manier, jondern in einer neuen, 
freien Form weiter ſchreibe. Ich umarme dich. 
Dein Freund 


H. Heine. 


45. An Mofes Moſer. 
Potsdam, 5. Zuni 1826. 


Lieber Mofer! 

Schönen Dank für die Bejorgung des Geldes. 
— Das Wetter ift wieder jo jchlecht, daſs ich wohl 
auf die Hoffnung, dich morgen zu jehen, verzichten 
muſs. — Ich habe mich ſeit vorigem Sonntag äußerſt 
ichlecht befunden, und war gezwungen, zu Arzt und 
Apotheke zu ſchicken. Zetzt geht's leidlich beſſer. — 
Ich denke an dich hier viel mehr, als es ſonſt dir 
wohl vergönnt ſein möchte, in der treibenden Tages— 
zerſtreuung an mich zu denken. — Dieſe Tage hat 
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mich auch mein Verleger Campe bier bejucht. — 
Ich kann Wenig jchreiben. — Bitte dich, jag Doch 
an Lehmann, daſs er dir die drei Hefte der „Poli- 
tiſchen Annalen” geben foll; wenn ich zu Dir nach 
Berlin. fomme, fann ich fie dann zu mir fteden. 
Außer franzöfifchen Memoiren, treib’ ich jetst wieder 
engliſche Gefchichte. Ich bitte dich, laſs das Sans— 
krit liegen und lerne Chineſiſch und überſetze mir 
einen chineſiſchen Roman; Das iſt das Beſte, was 
Einer thun und leſen kann. Seit meiner Bekannt— 
ſchaft mit den beiden Kouſinen iſt meine Seele in 
Peking, Nanking und To—tzong, ja in Orten, Die 
meine Zunge nicht einmal ausjprechen kann. Ich 
umarme dich; leb wohl. 

Dein Freund 

. 9. Heuez: 


46. An Heinrich Stieglih. 
Potsdam, den 20. Juni 1829. 


In Beantwortung Ihres lieben Briefes be- 
fenne ih Ihnen ganz freimüthig, daſs ich unter 
meinen Papieren feine Gedichte finden fonnte, die 
denen, die ich in früheren Sahren geliefert, an Werth 
gleich Fümen, und dafs ich Ihnen deſshalb gar Nichts 
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zu Ihrem Almanach gebe, was ich auch ſchon früher- 
hin ganz beftimmt dem Mori Veit wiffen laſſen. 

Glauben Sie nur nicht, daſs ih Dies aus 
kläglicher Bejcheidenheit jage; vielmehr erjtolzt mich 
das Bewuſſtſein, dafs ıch jelbit jet mehr werth bin 
als meine Verſe; vielleicht ift das ehrliche Befennt- 
nis, warum ich Nichts zum Almanach gebe, viel 
mehr werth als das beſte Gedicht, das ich jonit 
wohl machen konnte. — Ich bitte Sie auch, er- 
ſchrecken Sie mich nicht mehr durch allongeperücliche 
Titulaturkurialien; ich habe es bejonders um die 
Mitjugend nicht verdient, wie ein alter Hofrath ans 
geredet zu werden. 


47, An Iohann Friedrid) von Cotta, 


Potsdam, den 7. Zuli 1829. 


I. —— Anbei ſchicke ich etwas Italiäniſches 
für das „Morgenblatt“, und ſpreche die Hoffnung 
aus, dajs Sie nichts Anſtößiges drin finden mögen, 
indem e8 das Gemäßigtite ift, was ich geben kann — 
— umd ich deſshalb jchon gegen die geringite Ver— 


ftümmelung proteftieren muſs. Sit der unverfürzte, 
Heine's Werke. Bd. XX. 8 
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unverfümmterte Abdruck nicht möglich, jo bitte ich 
mir das Mipt. unter Varnhagen’s Adreſſe zurüd- 
zujchiefen. Im dritten Fragmente kommen Namen 
vor, die ich allenfalls gegen Anfangsbuchjtaben zu 
vertaujchen bereit wäre. — Sie, Herr Baron, den 
ich fo jehr Yiebe und dem ich jo ungern mifsfallen 
möchte, Dürfen mir bei Yeibe meine Unnachgiebigfeit 
in den geiftigften Intereffen nicht milsdeuten. Ich 
finde jetzt, daſs e8 oft darauf abgejehen tft, mich zu 
bejchränfen und zu avilteren, und ich) mujs mich 
daher männlicher zu verhärten juchen, als mir 
eigentlich ſelbſt lieb iſt. . . . . 


48. An Mofes Alofer, 
Helgoland, den 6. Auguft 1829. 
Lieber Miofer! 

Da eber ein Schiff nad Hamburg abgeht, 
kann ich nicht unterlaffen, dir einige freundliche 
Grüße nad) dem Kontinent Hinüberzufchiden. Ich 
habe mich, nach einem kleinen Seejturm, glüclich 
hierhergefunden, wo ich mich wohl und heiter auf 
dem rothen Felſen ergehe. Ich befinde mich in der 
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That recht wohl und heiter. Das Meer ift mein 
wahlverwandtes Element, und ſchon fein Anblick tft 
mir heilfam. Ich bin, jett fühl ich es erſt, um: 
jäglich elend gewejen, als ich mich in Berlin be- 
fand; dur haft gewiſs darımter leiden müffen. Ein 
melancholiiher Freund ift eine Plage Gottes. Hof- 
fentlich treffen dich diefe Zeilen in vollem Wohlfein. 
Schreib mir hierher: an Dr. H. H. bei Brother 
Nikkels in Helgoland in der Nordſee. 

Alle Okeaniden laſſen dich grüßen. — Ich 
wünjchte, du ſäheſt mal das Meer; vielleicht be- 
griffeft du Die Wolluft, die mir jede Welle einflößt. 
Sch bin ein Fiſch mit heißem Blute und ſchwatzen— 
dem Maule; auf dem Lande befinde ich mich wie 
ein Fiſch auf dem Lande. Auch die Seehunde laſſen 
dich grüßen. Eine weiße Möwe, die ich geftern 
fennen lernte, läſſt fich erkundigen, ob Gans’ jein 
Buch fertig iſt? Leb wohl, e8 giebt wenig Papier 
auf Helgoland. 

9. Heine. 


8* 
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49, An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 13. Oftober 1829. 


Liebjter Moſer! 

Sch hoffe, daſs dich dieſe Zeilen in behaglichent 
Wohlfein antreffen, und ich jende fie dir eigentlich, 
um beiliegenden Brief meines Bruders zu begleiten, 
den ich jchon zehn Tage liegen habe. Unterdeſſen ift 
Ichon Brief aus der Türfei, wo er fih wohl befin- 
vet, von ihm angelangt”). — 

Zwei Mionate bin ich in Helgoland gemejen, 
und feit etwa vierzehn Tagen bin ich hier, beichäf- 
tigt mit Liebe, Politik und Ärger. 

Wie gefallen dir einliegende Verfe**), die ich auf 
ven Muſenalmanach gemacht, mehr aus nonchalanter 
Selbjtperjifflage, als um unjere Eleinen Freunde zu 
ſtacheln! Glaubſt du, dass fie von Diefen nicht miſs— 
deutet werden fönnen, fo ſchick fie an Gubitz für 
den „Sejellichafter”. Glaub aber nicht, dafs ich Feine 
wichtigeren Dinge im Kopfe habe, als dieſe Baga— 

*) Marimilian Heine begleitete als Militärarzt die 
ruffiihe Armee auf dem Feldzuge von 1829. 


**) Diejelben jcheinen verloren gegangen zu jein; jeden- 
fall wurden fie nicht im „Geſellſchafter“ abgedrudt. 
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telle und Ahnliches. Der dritte Band der „Neife- 
bilder” gehört zu dieſen letteren und joll jett ge- 
drudt werden und dir Weihnacht feine Aufwartung 
machen. — Mein Schnupfen läſſt dich grüßen. — 
Kannſt du mir deine Mendelsjohn-Rede mittheilen? 
Meine Adrejje ijt: Hoffmann & Campe. — Yeb 
wohl, laſs bald Etwas von dir hören und behalte 
mic) Tieb. 
Dein getreuer Freund 


H. Heine. 


>30, An Sriedrih Merkel, 


(Hamburg, den 13. Oftober 1829.] 


Sch bitte dich, lieber Merckel, die etiwa übrig 
gebliebnen Drudfehler mit Bleifeder an die Seite 
zu bemerken. Das Manuffript lafje ich jet immer 
in der Druderei, damit Nichts verloren geht. — 
Sage entweder meinem Kerl, warn er den Bogen 
wieder abholen joll, oder ſchick mir ihn felbft: 
Mühlenſtraße, die erſte Thüre des Schimmelmann’- 
ihen Palais, che man zur Treppe hinaufgeht, zweite 
Etage. (Graue No. 1 fteht auf der Hausthüre.) 
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— Guten Morgen ich bin ſehr verichnupft und 


kopföde. 
Dein Freund 


H. Heine. 
Ich bitte dich, ſchick mir auch „Komeo und Zulie,“ 
jo wie auch den erſten Band des „Tom Zones“. 
„Heinrich IV.“ erhältit du hier zurüd. 


51. An Friedrich Merkel. 


(Hamburg, den 24. Dftober 1829.] 


Guten Morgen, Rlabotermann! 

Hier erhältjt du den erjten Aushängebogen des 
dritten Theil. Das war alfo das Papier, das 
meiner jo jehnfüchtig harrte, und um deſſentwillen 
unſer typographifcher Julius mich bejtändig pijachte! 
Zweifelſt du jest daran, daſs er nicht einjt Cotta 
übertrifft! Wär’ es nur nicht von dieſer Seite! 
Cotta läſſt auch auf jchlechtem Billard jpielen, aber 
wer gut Spielt, Hat mehr Nutzen davon. Campe 
verläfit fih auf mein gut Spiel und jorgt nicht 
einmal im geringjten für meinen Nuten; außerdem 
dafs ihm bei mir jeine Partiegelder mehr als bei 
Andern ficher find, will er noch mehr Vortheil 
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haben, und indirekt joll ich andre Leute bezahlen. 

Ich laufe wüthend im Zimmer herum und betrachte 

vergleichend meine alte Unterhojen und dann wieder 

meinen Aushängebogen. Sch jterbe vor Unmuth. 
Dein Freund 


9. Heine. 


532, An Friedrich Merckel, 


[Samburg, den 29. Dftober 1829.) 
Lieber Merckel! 

Anbei dein Regenſchirm, den dur bei mir ftehen 
laffen. Ich befinde mich heute wieder jchlecht und 
ichlecht gelaunt, als bejtände ich aus Campe'ſchem 
Vließpapier. 

Im Fall e8 noch immer deine Abficht ijt, mit 
Campe zu jprechen, jo fanın ich dir nicht verhehlen, 
daſs, wenn du es etwa bis Sonnabend aufjchtebit, 
auch deine Güte mir nicht Viel fruchten würde, 
indem alsdann jede Vermittlung zu ſpät käme. Sch 
bin entjchloffen, und fojte es mir auch die größten 
Geldopfer, die unmuthige Stimmung, die durch 
Campe's jchnöde Behandlung befördert wird, abzu— 
werfen. Du fannit ihm jagen, daſs ich, nachdem 
ich auf die billigfte und jchonendite Klage feine Ant- 
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wort befommen und er mir vielmehr Durch Dritte 
Hand jagen lafjen, er könne fich nicht mit mir in 
Schreibereien einlaffen, ich ein Lump fein müſste, 
wenn ich mir Alles bieten ließe, und daſs ich ihm 
das Buch wegnehme, und ihm jede Schadenfor— 
derung bezahle, die er etwa wegen des Drudes 
der erjten Bogen machen möchte, jo daſs ihm 
auch nicht der Schein einer Beeinträchtigung 
bliebe, und er fich unbedingt vor dem Schriftiteller 
ſchämen müſste, den er, durch feinen Geiz, in Geld— 
verlust gebracht. Ich wiederhole, nicht den Schein 
des Rechts werde ich ihm gönnen, ich gebe Dir Boll- 
macht, ihm jeden Betrag in meinem Namen zuzu— 
fichern, den er als Koftenerfat fordern mag, umd 
wenn du willjt, bis auf Heller und Pfennig meine 
Berhältniffe mit ihm zu vegulieren*). Ich gebe Dir 
hiermit jchriftlich, dafs ich Alles billige, was du 
thujt. ZJede Stunde, wo er fich einnarrt, Recht zu 
haben, ijt mir fatal. Aber, ich bin überzeugt, jein 
Unmuth fommt eben daher, weil er weiß, daſs er 
Unrecht Hat; da find die Menjchen amt ftarriten. 
Er läſſt fi mit dem Papier nicht bet mir fehen; 


*) Der Streit mit Campe über das ſchlechte Papier 
zum dritten Bande der „Neijebilder‘ wurde dadurch beiae- 
legt, dafs Campe für die Anſchaffung eines weißeren Drud- 
papiers forgte. 
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als er zum zweiten Theile, in der Schnelligkeit, 
noch befferes Papier als zum erjten nehmen muſste 
und einige hundert Thaler in die Schanze fchlagen 
mufste, da konnte er zu mir laufen — aber damals 
galt es, mir am Honorar abzuzwaden. Damals 
fonnte er weitläuftig mit mir überlegen und rechnen, 
Dein Freund 
9. Heine. 


53. An Karl Immermann. 


(Hamburg, den 17. November 1829.] 


Guten Morgen, lieber Immermann! 

Ich Habe Ihnen Nichts zu jagen, als was 
die ganze Welt weiß, nämlich daſs gejtern Abend 
Ihr Trauerfpiel*), bei gutbejettem Haufe und 
gutem Spiel, mit dem würdigſten Beifall auf: 
genommen wurde. 

Zum erjten Male feit jehs Monaten war” ich 
wieder im Theater, in Gefellichaft lieber Damen, 
deren Lippen alferliebft ausjahen, als fie das Lob 
Immermann's ausjprachen. 


*) „Das Trauerfpiel in Tyrol,“ früher „Andreas 
Hofer‘ betitelt. 
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Heute habe ich Kopffchmerzen, da das Theater, 
und bejonders wenn ich ein ganzes Stüd anjehe, 
mich immer angreift. Aber dafür war ich geftern 
deſto geſund glücklicher! 

Geſtern Morgen habe ich den Grafen Platen 
ausgepeitſcht und geſtern Abend Karl Immermann 
applaudiert. Zu erſterem Geſchäfte, das erſt zur 
Hälfte gediehen, habe ich doch endlich gehen müſſen, 
hab's lang genug aufgeſchoben, und ich ſelbſt war 
eben ſo wie die Andern ſehr neugierig, was ich 
thun würde. Sie, Immermann, haben den Richter 
geſpielt, ich will den Scharfrichter ſpielen oder 
vielmehr recht ernſthaft darſtellen. Der „Odipus“ 
hat in Berlin nur Unwillen erregt; deſto mehr 
wird er hier von einer gewiſſen Klicke, die mit 
dem Grafen ſteißlich einverſtanden iſt, ſehr goutiert. 
Sein Leibfreund Rumohr, der große Koch, der 
die ganze Suppe eingerührt, iſt geſtern arriviert, 
und ich bin gefaſſt auf die jämmerlichſten Machina— 
tionen. Ich ſprach ihn zuletzt in Italien, und erſt 
von ihm erfuhr ich, daſs Platen eben durch eine 
XRXenie von Ihnen“) fo ſehr in Harniſch gekom— 


*) Siehe die Kenien von Immermann in Heine's 
„Reiſebildern;“ ſämmtliche Werke, Bd. J. S. 185 ff. Es iſt 
bier die Kenie gemeint: 
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men. Ich kann vor lauter Yachen nicht jchreiben. 
Unglüdliche Xenie, fie hat mich ing Verderben ge- 
jtürzt! Hätte ich Zeit, ich würde Ihnen die jchred- 
lichiten Vorwürfe machen! Aus Rache joll Ihnen 
der dritte Theil der „Reiſebilder“ dediciert werden, 
und ich denfe Ihnen das Buch in 4 bis 5 Wochen 
zu ſchicken. Ich hatte Ihnen freilich ein befferes 
Bud zugedacht, aber ich darf dieſe Gelegenheit 
nicht vorüber gehen laſſen, Ihnen eben das Bud) 
zu präfentieren, worin die Spolia opima des 
großen Champion der Klafjieität enthalten find. 
Sch ſpreche im Ernjt, ich hatte Ihnen etwas 
Beſſeres zugedacht — aber das Zeitgemäße 
hat auch feinen Werth. Übrigens ift das Buch 
zahm gejchrieben, nicht im mindeften demagogijch, 
jogar gut ruſſiſch, was jett jo viel ift wie ultras 
preußiih. Wenn e8 mir möglich, befuche ich Sie 
nächſtes Jahr. — Durch den Tod meines Vaters 
war ich lange trübfinnig, und erſt jest fomme ich 
allmählich wieder in bejjere Stimmung. Ich bleibe 
noch einige Monate hier. — 

Ihren „Sriedrich”*) Habe ich mit Entzücken ge— 
Von den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schi- 

ras jtehlen, 

Ejjen jie zu viel, die Armen, und vomieren dann Gajelen. 

*) Das Trauerjpiel „Friedrich IL.” von Smmermann. 
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leſen. Er ift mir unendlich lieber, als der „Hofer“, 
den ich, jo hoch ich ihn verehre, dennoch amt 
wenigjten unter Ihren Stüden liebe. 

Geſtern Abend freilich gefiel er mir beſſer, 
als bet der Lektüre; als ich ihn las, kam es mir 
vor, als jet er in gedrückt krankhafter Stimmung 
geichrieben. Köftlih machten fich gejtern Abend die 
Tyrolerlieder, während in der Ferne gejchofjen 
wurde. Yenz bat gut gejpielt, Schön-Elſi vor— 
trefflich. Der legte Akt, poetifch der fchönfte, war 
theatraliich der jchwächlte. Bis zum vorletzten Aft 
erhielt fich im Publikum die athemjchöpfende Er— 
wartung, die herzflopfende Spannung; aber der 
fette Akt enthielt feinen theatraliichen Reiz und 
einen wohlbefannten Ausgang. Er bat Daher 
weniger zugefagt, als die früheren Akte. Ich will 
jest Das Stüd nochmals leſen, und nächjteng 
fage ich Ihnen mehr darüber. — Meine Adrejie 
it: Hoffmann und Campe. Es freut mich, daſs 
Campe Ihre ſämmtlichen Schriften herausgiebt. 
Je n’y ai pas nui. — Sämmtliche Redakteure 
Cotta'ſcher Zeitjehriften find mir feimdlich, im 
„Morgenblatt” verjtümmeln fie meine Aufjäte aufs 
ſchändlichſte*). Der alte Cotta jelbjt iſt jehr brav. 

*) Rap. XXII — XXV und XXXUI — XXXIH der 
‚Reife von Münden nah Genua,” fowie Kap. I und II 
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Einige Abende vor meiner Abreife von München, 
als ich ihm fagte, dajs im feinem Verlage das 
Platen’sche Pasquill erjchiene, jagte er mir, daſs 
ich es mir von feinen Yeuten geben laſſen folle. Es 
hätte mir nur ein Wort gefoftet, und der Drud 
wäre unterblieben. Aber ich lehnte es ab, wie Sie 
wohl denken können. 

Leben Ste wohl, herzinnig wohl. Ich liebe 
Sie jehr, denfe täglich an Sie. Empfehlen Sie 
mich Gut= und Gleichgefinnten. Alle Damen, die 
Ihnen lieb find, umarme ich; ich erlaube Ihnen 
— nämlich & distance — alle Damen, die ich 
liebe, ebenfalls zu umarmen. 

Ihr Freund 
9. Heine. 


54 An Friedrich Merkel. 


[Samburg, den 5. December 1829.] 
Sc will jetst Alles aufbieten, um in acht Tagen 
fertig zu werden. Darum fchi® ich Dir diefe Blätter, 
die ich dir nur einen Tag laffen kann. Beſprechung 


der „Stadt Lucca‘ wurden zuerjt in Nr. 265, 266, 284, 
285 und 286 des „Morgenblatts, vom 5., 6., 27., 28. und 
30. November 1829, abgedrudt. 
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über das Minderwichtige erlaubt die Zeit nicht mehr; 
nur in Hauptfachen kann ich jett dein Bedenken 
gelten laſſen. 


55. An Friedrich) Merkel, 


(Hamburg, den 9. December 1829.] 


Der beiliegende Anfang der zweiten Abthetlung 
it das einzige Korrefturftüd, was ich liegen hatte. 

Sch bitte Dich, Die zweite Korrektur des lebten 
Bogens nochmals durchzufehen und mir, wo möglich, 
noch heute Morgen zurüd zu ſchicken. Ach, welche 
Hete! Den neuen Bogen fchide ich dir auch noch heute. 

Guten Morgen! 

Dein Freund 


H. Heine. 


56, An Iohann Friedrid) von Cotta, 


(Hamburg, den 14. December 1829.] 
2 . Wenn ich dies Jahr weniger gab, 
als ic oh Beabfichtigte, jo lag die Schuld nur in 
der Natur meines Talentes, da dieſes nur jelten 
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im Stande tft, den milden Ton des „Morgenblattes“ 
zu treffen, weishalb mir auch die Redaktion Einiges 
zurückſchicken und ich noch Biel mehr zurücbehalten 
11. 5. SEE 


57, An Friedrich) Merkel, 


(Hamburg, den 20. December 1829.] 
Ich bitte dich, wegen der Reviſion des letten 
Bogens, bei der Zurücdjendung der Korrektur auch 
die erjte Korrektur des letzten Bogens mitzufchiden. 
Guten Morgen, lieber Merdel. 
Dein Freund 
H. Heine. 


56. An Karl Immermann, *) 


Anbei, lieber Immermann, mein Buch, deſſen 
zweite Hälfte Etwas werth iſt, da ich darin zum 


unzweifelhaft etwa am 22, oder 23. December 1829 ge- 
jchrieben. 
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iprechen zu lafjen; es ijt dies Stüd, „Die Bäder 
von Lucca”, nur Fragment eines größeren Reiſe— 
romans, den ich Ihnen wielleicht nächjten Herbſt 
vollendet ſchicke. Dies joll mich auch decken gegen: 
die mögliche Bejchuldigung, dafs ich Ihnen nichts 
Ausgezeichnetes dedictert. Wenn mal das Ganze 
gedruckt wird, wird auch der Herr Graf, wie fich 
gebührt, aus dem Buche hinausgejchmiffen. Sein 
anonymer Auffat: „Aus dem Tagebuche- eines Le— 
ſers“*) bewog mich, ebenfalls ein Motto von ihm 
jelbjt zu nehmen. Sch Habe dieſen Wurm jett jo 
tief durchſchaut, er ijt mir jo bejtimmt aufgegangen 
in all feiner Mifere, dafs ich ihm nur noch wie ein 
eignes Werk der Phantafie betrachte; ich könnte 
gleichjam jetst die Platen’jchen Werke fortjegen, und 
fogar Alles ſelbſt jchreiben, was er noch gegen Sie 
und mich vorbringen wird. Nicht gegen ihn babe 
ih Groll, jondern gegen feine Kommittenten, die ihn 
mir angehetzt. Ich jah den guter Willen, daſs man 
mich in der öffentlichen Meinung vernichten wollte, 
und ich wäre ein Thor oder ein Schurke geweſen, 
wenn ich Rückſichten und Verhältniffe halber jchonen 
wollte. Mein Leben tft jo rein, daſs ich ruhig er- 


*) Im „Morgenblatt,“ Nr. 279, vom 21. November 
1829. 
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warten kann, daſs man allen Skandal gegen mich 
aufwühle. Ich war. jo mäßig, dajs ich feinen 
Skandal auftifchte, daſs die wenigen Perjonal- 
notizen, Die ich gab, nur das Yiterariiche erklären 
jollten. Der Dieb, der in Odenſee im Zuchthaufe 
jist — iſt ein Graf Platen. Während Plate bei 
Gotta wedelte, fchrieb er an Schenk, daſs Cotta ihn 
verhungern lajje, daſs man Etwas bei dem König 
für ihn thun müfje, dafs er ja Doch nicht lange 
leben fönne, er ſei in der Auflöfung. Zu jener Zeit 
beſchwor mich Beer, gegen Schenk nichts Nachthei— 
liges von Pleten zu jagen, weil von Schenf die 
Königliche 600-Guldengnade abhinge — ich ſprach 
zu feinen Gunften, ich jtimmte Madame Cotta für 
ihn, ich that noch mehr, was ich jetzt verſchweigen 
muſs — und zu derſelben Zeit jchrieb der Elende 
den „Odipus”. Ich weiß, er hafste Schenf und 
Beer ebenfalls, weil er glaubte, dajs wir Drei 
(laden Sie nicht!) ihm die Münchener Yorberen, Die 
nur ihm gebührten, abweideten! Gegen mich aber 
trat jein Haſs ins Wort, um jo freier, da ich zu— 
fällig nicht der Minifter bin, und um fo jtärfer, da 
er dem Minifter noch jchmeicheln mufste. Und, hei— 
liger Gott! welcher Baſſeſſe der Schmeichelei iſt 
ſolch Auswürfling der Adelskafte fähig! Ich weiß 


Greul, die ich nicht dem Papier zu vertrauen wage. 
Heine's Werke. Bd. XX. 9 
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Sein Groll gegen Sie hat minder perjönliche 
Anläffe Er empfiehlt fih nur dadurch einem Bund 
von Pfäffchen, Baronen und Pädraſten, der verbrei- 
teter und mächtiger ift, alsmanglaubt. Lachen Sienicht, 
ich ſpreche jo ernſt wie eine Bildfäule: die Pädraſten 
find dienende Brüder, Mittelgliever in dem großen 
Bunde der Ultramontanen und Arijtofraten. Warım 
man eigentlich jo erbittert gegen Sie tjt, weiß ich nicht; 
aber man ift es. Die literarijchen Erjcheinungen, 
worüber Sie Ihr Befremden ausjprachen, find feine 
Zufälligfeiten. Menzel gehört vielleicht gar micht 
zur Kongregation, aber er macht ihr die Kour. 

Wie e8 hier mit Ihrem „Hofer” gegangen, kann 
ich nicht begreifen. Den fünften Akt ausgenommen, 
ijt das Stück mit großem Beifall gejehen worden. 
— Ölauben Sie nur nicht den Korrejpondenten in 
ven Blättern, die Alle gegen das Stüd find, ihm 
Poefie genug zufchreiben, aber eben deſshalb behaup- 
ten, es ſei nicht für die Bühne. Lebrun, den ich 
zufällig jprach, jagt auch, das Stüd habe nicht miſs— 
fallen, im Gegentheil; jo auch Zimmermann hat 
nur von Beifall gehört. Es iſt läppiſch, von jol- 
chen Parterregeflätiche zu Iprechen. Ich verachte das 
ganze Theater. — Die hiefige Primadonna ift vor- 
gejtern Pietijtin geworden, hielt gejtern ſchon Bet- 
jtunden, und hat der Direktion anzeigen lafjen, dafs 
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fie in feinen finnlichen Opern mehr auftreten würde. 
Sie heißt Kraus-Wranitzky. — 

Was Uechtrik betrifft, jo haben Sie Recht, 
und ich habe Unrecht. Aber warum darf ich denn 
fein Unrecht haben? Auf der Leiche Platen’s ſitzend, 
geftehe ich ganz ruhig mein Unrecht gegen Uechtritz, 
der nur privatim einiges Harte verdient hatte. Es 
iſt mir lieb, ihn doch mit Namen nie genannt zu 
haben, und bei nächiter Auflage joll alles auf ihn 
Bezügliche wegfallen”). — Nach einer Schlacht bin 
ich immer die Milde felbit, wie Napoleon, der immer 
ſehr gerührt war, wenn er nach dem Siege über 
ein Schlachtfeld ritt. Der arme Platen! — Cest 
la guerre! Es galt fein ſcherzendes Turnier, jon= 
dern DVernichtungskrieg, und bet aller Bejonnenheit 
fann ich die Folgen meines Buches noch nicht über- 
ſchauen. Ich jchrieb es unter jchlechten Umständen, 
und der Ton der Indifferenz, der vielleicht drin ift, 
entjtand durch Kontraſt — ach, ich jalbadre. Ich 
wünjche, daſs die Art, wie ich bei Platen die Pä— 
drajtie behandelt, Ihnen nicht ganz miſsfalle. Cs 





*) Die auf daS Drama: „Alexander und Darius’ von 
Uechtritz bezügliden Stellen (S. 134 und 293 des erjten 
Bandes der vorliegenden Ausgabe) find, troß obiger Auße— 
rung, von Heine auch in den päteren Ausgaben des zweiten 
Bandes der „Reijebilder‘’ niemals ausgemerzt worden. 

9* 
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galt Mäßigung im Tone. Hätte ich erzählt, daſs er 
jo würde man mir Yeidenjchaftlichfeit zugemuthet 
haben. Sp mufste ich die Wahrheit jelbjt verſchwei— 
gen, um glaubwürdig zu bleiben. ....... Deſto 
bejtimmter war ich in Hauptjachen. 


59, An Friederike Robert,*) 


Allerliebenswürdigite Friederike! 
Hochzuverehrende Frau! 

Ew. Schöngeboren werden mein langes Still- 
ichweigen verzeihen. Wenn ich jo lange nicht ge= 
ichrieben habe, fo lag die Schuld nicht an meinem 
Gedächtnifje, worin Sie wie eine fchöne Fee leben 
und blühen. Ach, jchöne Friederike, ich bin unglück— 
lich, und in folher Yage hat man faum das Recht, 
an jchöne Frauen zu denfen, viel weniger ihnen zu 
ichreiben. Sch leide nämlich an einem hohlen Zahn 
und an einem hohlen Herzen, die beide eben wegen 
ihrer Hohlheit mir viel Qual verurfachen. Yeider 


*) Ohne Datum, allein mit Sicherheit am 22. oder 
23. December 1529 gejchrieben. — 
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habe ich nicht die Kourage, mich der beilfamiten 
Dperation zu unterziehen — ich meine in Betreff 
des Zahnes. Wenn ich an Sie denfe, fühle ich 
manchmal Linderung — ich meine in Betreff des 
Herzens. Wenn ich fagte, liche Nobert, ich wäre 
in Sie verliebt, jo löge ich; wenn ich aber jage, daſs 
ih an Sie mit außerordentlicher Yiebe denfe, jo 
fage ich die Wahrheit. ch jterbe täglich mehr und 
mehr, ich bin faſt ein Zodter, und ſolche Leute 
haben das Recht, die Wahrheit zu jagen, da ihnen 
die Lüge feinen Spaß mehr macht. 

Bon der letten amouriſchen Bekanntſchaft iſt 
Nichts übrig geblieben als ein öder Katzenjammer, 
ein widerwärtiger Spuf, ein geſpenſtiſcher Ärger; 
manchmal um Mitternacht miaut eine todte Kate 
in den Ruinen meines Herzens. 

Anbei jchide ich Ihnen den dritten Theil der 
Reiſebilder“, den ich erſt gejtern aus der Druderei 
erhalten, und jchnell brochieren ließ, damit Ste und 
Robert gleich brühwarm leſen, was ich diefen Monat 
über den Grafen Platen gejchrieben, der, wie Ste 
fih erinnern, in feinem Luſtſpiel jo giftig war. Ich” 
babe num ein Gegengift druden laſſen, woran noch 
zwanzig Grafen ihr Yebtag genug hätten. Wie ich 
höre, jchreibt er jett gegen Robert. — Ich habe 
das Meinige gethan. — Ich bitte Sie nur die 
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2. Abtheilung des Buchs, „Die Bäder von Yucca”, 
zu leſen. Das Buch wurde zu did. So bald ic 
nach Berlin komme, laſſe ich es Ihnen einbinden; 
auch der Varnhagen ſchicke ich es roh, ſonſt hätte 
ich e8, wegen der Felttage, wo Die Buchbinder io 
Biel zu thun haben, erſt in 10 Tagen ſchicken können. 
Ich bitte Sie, da ich Varnhagens erſt in einigen 
Tagen jchreibe, mich in dieſer Hinficht zu vertreten. 
Sch denfe bald nach Berlin zu fommen. — Leben 
Sie wohl, meine Adreſſe tft: Dr. H., bei Wittwe 
Heine, geb. dv. Geldern, auf dem Neuen Wall Nr. 28, 
Lit. D. — Es find hier jo viel Namensgenofjen, 
daſs die Adrefje ausführlich fein muſs. 
Ihr Anbeter 


9 Heine 


60. An Moſes Mofer. 
Hamburg, den 30. December 1829. 
Lieber Moſer! 

Ih wünſche dir Glück zum neuen Sabre, 
und, um mich furz zu faffen, wünjche ich vir 
Alles, was mir fehlt. Dazu gehört in dieſem 
Augenblid auch Gefundheit. 
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Meine Schreibjaumfeligfeit entſtand dadurch, 
dafs ich dir zugleich mit einem Briefe auch den 
dritten Theil der „Reiſebilder“ jchieen wollte. Doch) 
da dieſer die Prefje verließ, fajt noch ehe er ge- 
jchrieben war (irländifcher Bull), jo Hatte ich 
faum Zeit, das kaum geheftete Exemplar auf die 
Poſt zu ſchicken — und nun gar verjäumte fie 
mein Buriche. Doch jest wirft du das Bud) 
erhalten haben. Du mufjt mich bei Yehmann und 
Zunz vertreten, daſs ich ihnen nicht, wie früher, 
das Buch geſchickt; es geſchah aus dem natürlichen 
Grunde, weil mein Berleger mir früherhin 24 Frei— 
eremplare, und diesmal nur 12 gegeben hat. Du 
mufjt daher ven Freunden dein Eremplar leihen zur 
vorläufigen Xeftüre. 

Da du in deinem wohlverfchanzten Komptoir 
feine Idee von den giftigen Pfeilen haft, die feit 
Sahr und Tag gegen mich heimtüctjch geſchoſſen 
werden, jo erlaube ich dir immerhin, die jtrenge 
Gerechtigfeitspflege, die ich gegen den Grafen Platen 
ausgeübt, zu mifsbilligen. — 

Sch mwünjche, daſs dich das Buch durch theil- 
weites Amüfement für die Ennui der Leftüre ent- 
ſchädige; fpätere Bücher mögen im Stande sein, 
manche Herbheiten darin als nothwendig nachzu= 
weifen. — Da diefes Buch jchon vor der Geburt 
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jeine fompetentejten Feinde hatte, deren Umtriebe 
ich bereits jehe, jo wünfche ich, daſs du die Freunde, 
die für Die öffentliche gute Aufnahme des Buches 
Etwas thun fünnen (namentlich Gans), dazu auf- 
forderſt, und zwar bedürfte e8 der jchleunigjten 
TIhätigfeit. Die Natur des Buches erflärt dieſe 
Demerfung. Will der junge Veit die Güte haben, 
etwas Kritifches darüber zu fchreiben, wie er mir 
veriprach, jo bitte ich ihn, es bald zu thun, und 
wenn feine dortige Redaktion Solches bereitwillig 
ijt zu druden, jo bitte ich ihn, es mir ſelbſt zu 
jchiefen. Es iſt Krieg, und du wirft jehen, wie 
jehr ich der Beihilfe bedarf. Auch an Lehmann 
muſſt du in meinem Namen jolche Bitte vortragen. 
— Was dich felbjt betrifft, jo bin ich zufrieden, 
wenn dir in deiner idylliſchen Komptoirruhe das 
ferne Waffengeräufch nicht gar zu unangenehm an 
die Ohren tünt. Verzeih mir, lieber Moſer, dafs 
ich meine Feinde todtjchlage, Die mich todtjchlagen 
wollten. — Ich denke dich bald wieder zu jehen. 
— Das Wetter ift dag Einzige, was mich vom 
Reiſen abhält. Meine Adreſſe iſt Dr. H. bei Wittwe 
B. Heine, geb. von Geldern, Neuer Wall Nr. 28. 
Lit. D. in Hamourg. Bei dem Überflufs an 
Namensgenoſſen, deren ſich dieſe Stadt erfreut, be— 
darf es ſolch ausführlicher Adreſſe. — 
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Leb wohl, und laſs die Riten an dem enter, 
wo dein Pult jteht, mit Baumwolle verjtopfen, die 
Zugluft ijt bei jeßiger Witterung ſchädlich. Ich 
habe Zahnſchmerzen — folglich darfit du im Scherze 
jelbft 50%, Ernſt annehmen. 

Dein Freund 


9. Heine. 


61. An Varnhagen von Enfe, 


Hamburg, den 3. Januar 1830. 


Lieber Barnhagen! Der Kopf dumpf, die Bruft 
voll widerwärtigem Schmerz, von tauſend Verdrießlich— 
feiten umringt, jchreibe ich Ihnen diefen Brief. Wie 
trübe beginnt dieſes Sahr, wie beängjtigend! — fünnte 
man nur der Zeit entlaufen, wie man einem Drt 
entläuft! Ach, ich muſs Dies ganze Jahr ausdauern, 
ehe ich zu 1831. gelange! 

Seit meiner Rüdfehr aus dem Bade lebte ich 
bier zurüdgezogen, und jehrieb und drudte zugleich 
an dem dritten Bande der Reiſebilder, der Weihnacht 
plötzlich gedruckt erſchien, noch ehe ich es ſelbſt 
merkte. Durch die Haft meines Verlegers iſt das 
Buch noch naſs verſchickt und ausgegeben worden. 
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Um nicht mit der Überjendung jpäter zu fommen, 
habe ih Ihnen ein kaum geheftetes Eremplar ge— 
ihiet und behalte mir das Recht vor, fo bald ich 
nach Berlin komme, e8 den frühern Bänden gemäß 
binden zu laffen. Durch Moſer ſchickte ich Das 
Eremplar und wünfche, dafs Ihnen Capitel XXIX 
bis XXXI nicht zu Schwach erjchienen fei. An Wen 
ich bet der Abfaffung dachte und auf weſſen Beifall 
ich zunächſt vechnete, werden Sie gleich merken. 
Hiernächit wünjche ich, daſs die „Bäder von Yucca” 
Ihnen mit ihren Gejtalten gefallen mögen. Mein 
Hyacinth ift die erſte ausgeborene Gejtalt, die ich 
jemals in Yebensgröße gejchaffen habe. Sowohl im 
Luftipiel wie im Roman werde ich ‚dergleichen weitere 
Schöpfungen verjuchen. Hier iſt wieder ein Narr, 
der fih für ven Markeſe Gumpelino ausgiebt und 
Mordjo ſchreit und fatale Sprünge macht. 

In Betreff Platen’s bin ich Ihres Urtheils am 
begierigiten. Sch verlange fein Lob, und weiß, daſs 
Zadel ungerecht wäre. Ich habe gethan, was meines 
Amtes war. Mag die Folge fein, was da will. 
Anfangs war man gejpannt: was wird dem Platen 
geſchehen? Zetzt, wie immer bei Erefutionen, kommt 
das Mitleid, und ich hätte nicht jo ſtark ihn treffen 
jollen. Sch fehe aber nicht ein, wie man Semand 
gelinder umbringen fann. Mean merkt nicht, dafs 
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ih in ihm nur den Repräjentanten feiner Partet 
gezüchtigt; den Frechen Sreudenjungen der Ariftofraten 
‚und Pfaffen habe ich nicht bloß auf äſthetiſchem Boden 
angreifen wollen, e8 war Krieg des Menfchen gegen 
Menſchen, und eben der Borwurf, den man mir 
jetzt im Publifum macht, dafs ich, der Niedrig- 
geborene, den hochgeborenen Stand etwas jchonen 
jollte, bringt mich zum Yachen — denn Das eben 
trieb mich, ich wollte jo ein Beiſpiel geben, mag 
entjtehen, was da will — ich habe es den guten 
Deutichen jetst gegeben. 

Rumohr war jeitdem hier und hat in jeinen 
Kreifen viel Unheimliches geaen mich angezettelt. 
Er iſt jeit 14 Tagen nach Lübeck zurücdgereift, nach 
dem bier jein Plan, auf einem Gartenhaus bei 
Hamburg ein Künjtlerferail anzulegen, gejcheitert 
it. — Einige hannövriſche Platen dröhnen fchon 
in der Ferne. 

Dazu fommen häusliche Verdrüffe, Arger über 
meinen Verleger. — Mijsverftehen Sie mich nicht, 
meine Noth iſt theils literariſch, theils für meine 
perfönliche Sicherheit, theils für meine Zukunft, in— 
dem ich jehe, wie man mir überall das Waffer ab- 
gräbt. Ich bemerfe Ihnen diefes Alles, weil ich Sie 
fragen will: jol ic) nad Berlin fommen? Die 
dortigen Platen, womit man mir droht, daſs fie 
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eine Kabinettsordre des Königs gegen mich bewirken 
könnten, fürchte ih nicht; auch fürchte ich nicht Die 
Injurienproceffe, die ich Dort etwa beitehen könnte 
— Sondern ich weiß nicht: ift der Standpunkt eines 
Privatifierers in Berlin überhaupt für mich günjtig, 
läſſt fih dort Etwas für die Zukunft erlangen? 
Sch will ruhig und arbeitfam dort eben. Sch 
möchte in Ruhe bis zur Sommerzeit Dort einige 
Bücher ausarbeiten, nachher wieder ind Seebad 
reifen, und mich in Berlin domicilieren. Sch muſs 
einen Halt haben gegen den Süden, wo ich Alles 
in die Schanze gefchlagen. Ach! Sie wifjen nicht, 
wie viel Opfer mir es gefoftet, ganz rückſichtslos 
zu fehreiben. — Ich bitte fo bald als möglich 
um Ihre Antwort. 

Was meine literarifche Noth betrifft, jo werden 
Sie mir da leichter helfen fünnen. Ste haben von 
jeher unaufgefordert jo Viel für meine Bücher ge- 
than, dajs Sie jet, wo es ſich um meine perjün- 
lichften Intereffen handelt, gewiſs nicht unthätig jein 
werden. Ich bitte Ste diesmal, fuchen Sie die 
öffentlichen Stimmen für mich zu gewinnen, es thut 
wahrhaftig noth. Sagen Sie an Gans, daſs er 
diesmal für mich ins Feld müffe. Nobert wird 
wohl feiner Selbfterhaltung wegen das Seinige thun, 
er iſt mir Dank ſchuldig. Ich glaube jetst nicht, 


ze — 


daſs Platen noch die Abjicht hat, gegen mich zu 
ihmähen, nachdem er gejehen hat, wie man ihn 
faſſen kann. Ach! welch Übel ift ver Krieg! Man 
it hier allgemein gejpannt, was Platen thun wird. 
Sch glaube, er wird nom hohen Pferd herab gräflich 
pornehm über mich verächtlichen Zwerg herabphraien, 
wie auf Immermann im „Zagebuche eines Leſers“, 
das ich ihm ohne Umftände, als von ihm herrührend, 
auf den Kopf zuſprach. Es Hilft ihm aber Nichts, 
er hat gejchimpft, und ich habe jedes derbe Wort 
vermieden, suaviter in modo, fortiter in re. — 

Meine Freundin Frau von Varnhagen wage 
ich faum in diefem Brief voll Nöthen grüßen zu 
laffen. Zedoch, in dem Momente, wo ich ihren 
Namen ausfpreche, werde ich heiter, wohlgeitimmter, 
fajt lachend munter — ja, grüßen Sie fie dennoch 
herzlich, vecht lieb herzlich von mir. Sagen Sie 
ihr, daſs ih ihr Alles jagen lafje, was ich jeit 
ſechs Monat gedacht habe; was Das aber ift, kann 
fie jich jelbit venfen. Yeben Sie wohl und bleiben 
Site freumdgütig 

Ihrem Freunde 


9. Heine 
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62%, An Friederike Robert, 


Hamburg, den 15. Januar 1830. 

Liebenswürdige und jehr Schöne! Sie ſchreiben 
mir nicht? Oder glauben Sie, ich wäre jchon todt? 
Fürchten Sie etwa, dass in folhem Falle Ihr Brief 
in fremde Hände gerathen könnte, jo adreſſieren Ste 
ihn: an 9. H. Dr. abzugeben bei der Wittwe Bettt) 
Heine, geb. v. Geldern, auf dem Neuen Wall Nr. 28. 
Lit. D. in Hamburg; ftürbe ich auch unterdeſſen, 
jo werde ich Doch auf jeden Fall meiner Mutter als 
Geiſt erjcheinen und bei diefer Gelegenheit Ihren 
Brief in Empfang nehmen Wie gern würde ich 
jest meinen Freunden in Berlin als Körper er— 
ſcheinen, aber Privatfranfheit halt mich in dieſem 
Augenblick bier feſt. Sch bin wirklich krank und 
hab’ dazu viel Verdrießlichkeit um die Ohren. Dazu 
kommt noch der 3. Theil der „Reifebilder” und das 
ichlechte Wetter und Zahnſchmerz. — Heute jchrieb 
ich, um mich in Gedanken fo weit als möglich von 
hier zu entfernen, an meinen Bruder Max, der in 
der Türkei ift — der Glüdliche, er hat.nur mit der 
Peſt zu kümpfen! 

Auch Robert foll mir fchreiben, und zwar fo 
bald als möglich. Er joll mir feine Gedanfen über 
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das 11. Kapitel meines Buches nicht vorenthalten. 
Er foll bedenken, daſs die Prügel abfeiten des 
Platen’ihen Sc heits-Freundes, womit er im 
„Morgenblatt“ bedroht worden, jett gewiſs einen 
Ableiter gefunden. — Seine „Zochter Jephta's“ 
wird jett hier einjtudiert. An Varnhagen habe ich 
geſchrieben und Brief für Miofer eingelegt; von Beiden 
feine Nachricht. Iſt etwa Varnhagen verreift? — 
Leben Sie wohl und jchreiben Sie mir, ehe ich 
todt bin; denn meine Feinde (e8 vegnet hier an 
Schmähaufjägen über mein Buch) find zwar umeinig, 
ob ich geföpft oder geipießt werden joll, aber in der 
Hauptjache find fie fich einig, nämlich mich umzu— 
bringen. 

(Hier folgt eine Federzeichnung: ein Grabhügel mit 
Kreuz, darunter einige Striche.) 

Die untern Strihe jollen Waſſer beveuten, 
und zwar Thränen-Wafjer. Yeben Sie wohl und 
wo möglich noch bejjer. 

Shr Freund 


DNleLe 
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63. An Karl Immermann. 


Hamburg, den 3. Februar 1830. 
Liebſter Immermann! 

Ihr „Tulifäntchen“ liegt ſeit 10 Tagen auf 
meinem Tiſche (ich glaube nicht, daſs Sie Dieſes 
ungerne hören, obgleich Sie mich nicht beſonders 
dazu berechtigt, e8 zu lefen), und ich würde Ihnen 
jchon vor 8 Tagen darüber gejchrieben haben, wenn 
ih nicht jo Halb und Halb Brief von Ihnen er— 
warten fonnte oder erwarten wollte. Aber jekt 
drängt mich Campe, Ihnen zu fchreiben; ich ſprach 
ihm geftern von der Freude, womit ich Ihr Gedicht 
gelefen, und dafs ich nur einige Kleinigkeiten daran 
auszufeen Hätte. Dies, wollte ev num, follte ich 
Ihnen fchreiben, und in der That, lieber Immer— 
mann, ich habe zu jehr die innere Verpflichtung, 
Ihnen die Wahrheit zu jagen, als dajs ich Ihnen 
Etwas verjchweigen dürfte, was Ihnen vielleicht miſs— 
fallen könnte. Sch will den bitteren Tadel voraus— 
ſchicken; ich table an „Tulifäntchen“ einige Yongeurg, 
und dann hie und da das Metrifche. Beides ließe 
jich leicht verbefjern, Erjteres durch Streichen, Das 
Andre durch einige Wortverfetungen und Bertaufchung 
einiger Worte. Die metriihen Mängel bejtehen näm— 
lich darin, dajs die Worte und die Versfüße immer 
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zufammenflappen, welches bei wierfüßigen Trochäen 
immer unerträglich iſt, nämlich wenn nicht juft das 
Metrum fich jelbjt parodieren ſoll, was im „Tuli— 
fäntchen” oft Ihre Abficht ift. Sie verjtehen; ich 
meine, daſs da, wo das Wort fich endet, auch immer 
der Versfuß (— _) fich bei Ihnen endigt. Wie 
leicht läſſt ſich Dem meiftens abhelfen! Mit einer 
einzigen Partifelveränderung wird der metrijchen 
Einförmigfeit einer ganzen Strophe abgeholfen. 
Wollen Sie nın das Gedicht, was Sie gewifs ſchnell 
genug gejchrieben, nochmals im jolcher Hinficht durch— 
jehen? Die zweite Durcchficht wäre gewiſs Gewinn. 
Oder wollen Sie, dafs ich e8 für Sie in ſolcher 
Hinfiht durchgehe umd Ihnen dann einige Ver— 
änderungen vorjchlage, die Ste dann nach Wohl- 
gefallen annehmen oder abweijen können ? 

Haben Sie noch das Brouillon des Gedicht? - 

Ich habe Campe erjucht, das Gedicht noch zur 
Oſtermeſſe zu bringen (welches nicht feine Abficht 
zu jein jchten, da er es an Zimmermann gegeben, 
welcher Dergleichen Monate lang behält, und dem 
ich es, da er es nicht las, abnahm), und um jenem 
Wunſch zu entjprechen, verlangte Campe, dafs ich 
Ihnen gleich jchreibe. Ich erwarte daher umgehend 
Antwort von Ihnen. Laſſen Sie ſich nicht davon 
abhalten, im Fall Sie mir Ihre Meinung in Bes 

Heine’s Werke. Bd. XX. 10 
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treff meines letten Buches noch vorenthalten möchten 
und deſshalb nicht fchreiben. Ach, lieber Immer— 
mann, ich würde es Ihnen jogar nicht verbenfen, 
wenn Sie jegt nur die Schattenfeite jenes Buches 
ſähen und es Ihnen mijsfiele. 

Dazu kommt noch das Schweinefoncert der An— 
geftochenen, die jest grunzen, quiefen und quirren; 
Das fünnte Einen leicht verwirren, wenn man nicht 
jeiner Sache ficher wäre. Xieber, trauen Sie mir 
diesmal und meiner Ruhe. Vertrauen Sie diesmal 
nur meiner Einficht, ich Habe drei Monate nach- 
gedacht über Das, was ich thun wollte, und ich that 
nur, was die eiferne Nothwendigfeit verlangte. Man 
klagt mich an der Yeidenfchaftlichen Übereilung. Gott- 
lob! es Heißt jett nicht mehr: „Der arme Heine, 
der arme Immermann!" — Das Mitleiven war 
nicht zu ertragen. — Noch Eins — ih will Sie 
bejtehen — als ich in München zuerjt hörte, daſs 
der Graf Platen gegen Sie ein Pasquill fchreibe, 
fagte ich zu Schenf (vielleicht auch zu Beer, ich weiß 
nicht mehr genau), dafs ich ihn Dafür züchtigen werde, 
jelbft wenn er mich darin verjchont. — Ich habe 
nie gegen Angriffe, die nur mich felbjt betrafen, 
Etwas gethan, und wenn ich diesmal das Stärfite 
that, jo geihah es, weil Diejes oder gänzliches 
Schweigen nothwendig war. 
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Doch, ich bin froh, meine Freunde in Berlin, 
beſonders Varnhagen, der beſonnene Varnhagen, 
giebt mir Recht, und obgleich hier ein Neſt plato— 
niſcher Liebenden und alle Sottiſen gegen mich von 
hier ausgehen, ſo hat mein Buch hier die enthu— 
ſiaſtiſchſten Zuſtimmer, darunter auch, ganz un— 
bedingt, unſern Freund Zimmermann. Doch, ich 
verließ ein lieberes Thema, nämlich unſer liebes 
„Tulifäntchen,“ den kleinen Helden, den epiſchen 
Kolibri. Er iſt durch und durch poetiſch, beſonders 
das vorletzte Kapitel gehört zu den hängenden Blumen- 
garten der Feendichtung. Einheit des Tones, Drollig- 
feit der Beiwörter und Wortbeugungen überall, ſüße 
Drolligfeit und Anmuth überall durchlauernd. Es 
ijt ein Epos, worin die Formen des Heldengedichtes 
zum Spaß angewendet werden und fich allerliebit 
mit den Clementen des Kindermärchens vermijchen, 
die mit naivem Ernte darin laut werden. 


64. An Varnhagen von Enſe. 


Hamburg, den 4. Februar 1830. 


Heute, lieben Freunde, habe ich Ihnen Wich- 
tiges zu jchreiben, das Wichtigite, mas mich jetzt be= 
10* 
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wegt, nämlich, ich muſs Ihnen für Ihren lebten 
Brief danfen. Ihr Stillfehweigen hatte mir ſchon 
viel Sorge gemacht, und ich fühlte, dajs Ihr Schweigen 
mir mehr Gram machen fünnte, als das Schreien 
aller Feinde, die fich in dieſem Augenblick gleichſam 
das Wort gegeben haben, gegen mich loszubrechen. 
Sch laſſe mich freilich von ſolchen Feinden und ihrer 
Wuth nicht irre machen — eben jo wenig wie ich 
mich bei ver Güte und Großmuth meiner Freunde 
jelbjt täufchen will. 3a, lieber Varnhagen, ich fühle 
es tief, daſs Sie aus Edelmuth mich jest nicht 
tavdeln und nicht ebenfalls über mein Yettes Buch 
ven Stab brechen. Dafür danfe ih; Das will ich 
nie vergejjen. Steiner fühlt es tiefer, als ich felbit, 
dafs ich mir durch das Platen’iche Kapitel unſäglich 
geſchadet, daſs ich das Publikum, und zwar Das 
bejjere, verlegt — aber ich fühle zugleich, daſs ich 
mit all meinen Talenten nichts Beſſeres hervor— 
bringen konnte, und daſs ich dennoch) — coute que 
coute — ein Erempel jtatuieren mujste. Der 
Nationalſervilismus und das Schlafmügenthum der 
Deutjchen wird ich bei diefer Gelegenheit am glänzend- 
jten offenbaren. Ich zweifle, ob es mir gelungen, 
das Wort „Graf“ feines Zaubers zu entfleiven. 
Die Satisfaktionsfrage kommt jchon aufs Tapet. — 
Sie erinnern fich, daſs ich von Anfang daran dachte 
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— gleichwiel, ich hab’ es in jolcher Vorſorge fo toll 
gemacht, daſs dem Grafen mehr daran liegen müſste, 
von mir Satisfaktion zu befommen, als mir von ihm. 
Die Macht der Verhältniſſe joll diesmal ein Luſt— 
jpiel werden; dann wieder die Klage: ich hätte ge- 
than, was in der deutjchen Literatur umerhört fei. 
— As ob die Zeiten noch diefelben wären! Der 
Schiller-Goethifche Kenienfampf war doch nur ein 
Kartoffelfrieg, e8 war die Kumjtperiode, e8 galt den 
Schein des Yebens, die Kunſt, nicht das Leben jelbit 
— jetzt gilt e8 die höchiten Intereſſen des Lebens 
jelbft, die Revolution tritt in die Literatur, und 
der Krieg wird erniter. Vielleicht bin ich außer 
Bois der einzige Nepräfentant diefer Revolution in 
der Literatur — aber die Erjcheinung war noth- 
wendig im jeder Hinficht. Ich glaube nicht, daſs ich 
bier, wie bet meinen Yiedchen, viel Nachfolger haben 
werde, denn der Deutjche iſt von Natur fervil, und 
die Sache des Volfes ijt nie die populare Sache in 
Deutſchland. Doch, hier läſſt jih Nichts voraus— 
bejtimmen — Jeder thue das Seinige. Freilich 
glaubt Zeder jeine eigene Sache zu führen, während 
er doch nur das Allgemeine vepräfentiert. — Ich 
jage Das, weil ih in der Platen’fchen Geſchichte 
auf feine Bürgerfrone Anfprüche machen will, ich 
jorgte zumächjt für mich — aber die Urfachen dieſer 
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Sorgen entjtanden aus dem allgemeinen Zeitfampf. 
Als mich die Pfaffen in München zuerjt angriffen 
und mir den Zuden zuerit aufs Tapet brachten, 
lachte ih — ich hielt’s für bloße Dummheit. Als 
ich aber Shitem roch, als ich ſah, wie das Yächerliche 
Spufbild allmählich ein Vampyr wurde, als ich die 
Abficht der Platen'ſchen Satire durchſchaute, als ich 
durch) Buchhändler von der Erijtenz ähnlicher Pro— 
dukte hörte, die mit demfelben Gift getränft manu— 
ſkriptlich herumkrochen — da gürtete ich meine 
Lende und ſchlug fo ſcharf als möglich, jo jchnell als 
möglich. Robert, Gans, Michel Beer und Andere 
Haben immer, wenn fie wie ich angegriffen wurden, chrift- 
lich geduldet, Klug geſchwiegen — ich bin ein Andrer, 
und Das iſt gut. Es ift gut, wenn die Schlechten 
den rechten Mann einmal finden, der rücjichtslog 
und fchonungslos für fich und für Andere Vergeltung 
übt. Genug davon. — Daſs Sie und Frau v. Varıız 
hagen frank find oder wenigjtens leiden, hat mic) 
jehr betrübt; ich bin ebenfalls in fchlechter Gejund- 
heit und weiß noch nicht, wann ich nach Berlin 
fommen fann. Frau von Varnhagen küſſe ich die 
Hände, und ich Fann ihr verfichern, dafs die Angit, 
die mir ihre Krankheit vorigen Winter einflößte, 
noch nicht aus meinen Gliedern ift. Ich hoffe, Sie 
beide bald zu fehen. Ich würde an Gans jelbjt 
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ichreiben, wenn ich feine Kompromittierungstalente 
nicht fennte. 

Bon Ihrer Schweiter werden Sie wohl ein 
bischen Brief erhalten haben; fie läſſt Ihnen durch 
mich einen jehr langen Brief prophezeien. Ihre 
Kinder jo wie auch Dr. Affing befinden fich ganz 
wohl. — Und nun leben Sie wohl, und wenn es 
Zeit und Luſt erlauben, jchreiben Ste mir bald 
und Biel; Ihre Briefe haben immer Etwas, was 
mich jtärkt und hebt und im Wollen befeftigt. Ich 
bedarf jolchen geiftlihen Zuſpruchs jetst mehr als 
je. — Ich bin 

mit Freundjchafts-Ergebenheit 
9, Deine 


65. An Varıhagen von Enfe, 


Hamburg, den 27. Februar 1830. 


Lieben Freunde! In dieſem jchändlichen Ultra= 
winter, wo jeder honnetter, liberaler Menjch Frank 
war, habe auch ich jehr gelitten; ich bin jetst wieder 
auf die Befjerung, nachdem ich vier Wochen lang 
mich von Blutegeln, ſpaniſchen Fliegen, Apothefern 
und bedauernden Freunden quälen laifen. Sch warf 
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viel Blut, und da ich aus der Literaturgefchichte 
wuſste, was Dergleichen bei Berfiferen zu beveuten 
hat, jo wurde ich ängjtlich und habe mir aus Angſt 
alle poetifchen Gefühle und noch viel mehr alles 
Poetifieren ftreng unterfagt. Mit der Poeſie ift es 
alſo aus; Hoffentlich aber werde ich deishalb um fo 
projaifch länger leben. In jener kranken Zeit hat 
mir auch Ihr und Frau v. Varnhagen's letter Brief 
recht wohl gethban; Denn wenn auch meine Buch— 
angelegenheiten, in jo fern wie fie zur Publikumſache 
werden, mich im Grunde wenig afficieren, jo haben 
fie doch in Privatverhältnifjen Manches hervorgebracht, 
oder bringen’s noch hervor, was mir viel creve- 
coeur verurfacht. Alle meine Berhältniffe verfchteben 
ſich aufs unleidlichite, und da noch nicht alle Folgen 
meines Buches zur Erſcheinung gefommen, jo kann 
ich vielleicht exit diefen Sommer meine eigne Stellung 
in der Welt begreifen. Nichts deſto weniger bin ic) 
die Ruhe ſelbſt; ja, ich möchte jest einen Ausdrud 
auf mich anwenden, den ich einjt für Ste, Herr von 
Varnhagen, erfunden babe: die Ruhe ift meine größte 
Leidenſchaft. — Daher mögen Sie auch ficher fein, 
dafs ich gegen die Angriffe, die ich meines Buchs 
halber noch erwarte, nichts Offentliches fchreiben 
werde. Verleumdet man und lügt man noch jtärker, 
als ich e8 zu ertragen vermag, jo laffe ich mir die 
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Hände binden, damit ich Nichts fchreibe. Sollte 
Platen öffentlich wieder gegen mich Etwas jchreiben, 
fo fol es von Ihnen abhängen, ob ich antworten 
werde, und was und ie. 

‚Wenn der letzte Auffat im „Konverfations-Blatte” 
von Ihnen ift — was ich glaube, obgleich ich Ihren 
Stil darin ganz verändert finde — ſo war Das 
rechte Hilfe in der Noth, da ein worhergehender 
Artikel in jenem Blatte überaus niederträchtig war 
(er iſt in ſüddeutſchen Blättern nachgedruct) und 
auch hier meinen Gegnern viel Gaudium verurfact. 
Das Scharfrichterlob hat mir mehr Vergrügen ge- 
macht, als hätte man mich für einen Shafjpeare er- 
Hört. Ach, es iſt mir bei meinem letten Buch nicht 
un Yob und Anerkennung für meine Poefie zu thun, 
jondern ich will nur wiljen: ob es mir gelang, ein 
Exempel zu jtatuieren, und ob der Kopf herunter ift. 
— Haben Sie feine Spur, wer der Verfaſſer jenes 
Schmähartifelsim „Ronverfations-Blatte” it? Nach 
inneren und Außeren Kennzeichen ijt er Derfelbe, 
der jüngjt im Globe einen Artikel über deutſche 
Literatur drucken laffen, worin ich ebenfalls gemein 
milshandelt worden. Hier ſoll Gans aushelfen. 
Ich habe Ihnen durch einen Neifenden, der jujt nach 
Berlin reiste, 6 Exemplare meines Buchs zugejchieft 
(ich hoffe, dafs Ste folche bereits erhalten), und ich 
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bitte Sie, zwei Cremplare an Gans zu geben, da= 
mit er fie an feine Barifer Bekannten, nämlich den 
Literaten des Globe und der Revue frangaise 
ſchicke, und fomit jeder feindfeligen Machination von 
jener Seite vorgebaut werde. Die übrigen 4 Exem— 
plare jtelle ich zu Ihrer Dispofition, Yieber Varn— 
hagen, und Sie fünnen fie an jolche Leute ver- 
ihenfen, von denen Sie glauben, dajs fie für die 
Streitfrage des Buches günstig wirfen fünnen. Ich 
habe nöthig, Dergleichen zu thun, da ich meinen 
eigenen Buchhändler in feindfeligen Umtrieben er- 
tappt. Daſs im „Sejellichafter” ein Artikel erſchien, 
der in der Hauptjache nicht fchlimmer jein konnte, 
hätte mich verdrießen fönnen, wenn ich nicht zu 
viel Efel dabei empfunden hätte. Boll Vertrauen 
auf ven Menjchenverjtand meines Freundes Miojer, 
mit dem ich immer gleichdachte, jchiefte ich ihn mein 
Buch, fo bald es die Preffe verließ, vertraue ihm 
meine Bejorgnijje in Hinficht der Platen’ichen Affaire, 
bitte ihn in diefer Hinficht dem Buche Freunde zu 
werben, und jage ihm dabei, dajs er feinen Freund 
Veit erjuchen joll, mir da Beiftand zur leiften, da 
diefer junge Menjch in Berlin als blinder Enthufiaft 
und Anbeter mir anhing — ach! er überlief mich 
jo oft und verdarb mir fo manche Stunde! In 
Folge Deſſen bat der junge Menſch jeinen ganzen 
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Scharfſinn aufgeboten, mic) als einen Schurken 
(d. h. ein Menſch, der das Gute heuchelt) darzuitellen 
undmein Buch als verrufen, deſſen er in feiner guten Ge— 
ſellſchaft (gottlob! ich habe juft 10 Invitationen dieſer 
guten Geſellſchaft, die mir zur ſchlecht war, ausgejchlagen) 
nicht erwähnen dürfe. Eben jo jingt mein Freund 
Moſer — wenn ich Den noch Freund nennen fann, der 
in den Hauptdingen des Yebens nicht mit mir jtimmt. 
Das find Odiosa. Sch habe mir aber feſt vorge- 
nommen, jolchen Freunden abzujagen und, was er- 
flärte Feinde betrifft, Keinem was zu vergeben, wenn 
ich fie in der Platen’ichen Sache in flagranti er- 
tappe. — Don Immermann habe ich unterdeſſen 
mehrere Briefe erhalten, voll Übereinjtimmung; den 
eriten lege ich bet und erbitte ihn mir gelegentlich 
zurüd. 
Den 28. Februar 1830. 

Sc hatte gejtern meinen Brief Schließen wollen, 
als ich Ihre Zujendung des „Konverjations-Blattes“ 
erhielt und Frau von Barnhagen’s Imperativ (Ant- 
wort!) mich beiwog, die Abjendung dieſes Briefes 
aufzufchteben, um noch einige Zeilen hinzuzufügen 
— welches mir aber jauer wird, da mein armer 
Kopf im Zuftand der ödeſten Ermattung. 

Für den „Konverſations-Blatt“Artikel danfe ich 
nochmals; Sie find der Einzige, der fich in diefer 
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triſten Noth ganz praftiich meiner annimmt — ich 
habe Alles, was ich dabei empfinde, in dieſen Worten 
angedeutet. In den biefigen „Leſefrüchten“ ijt jener 
Artikel, ohne mein Zuthun, gleich abgedruckt worden, 
und ich benube ihn vielleicht noch außerdem, im einer 
Buchhändleranzeige verwebt, für Die „Allgemeine 
Zeitung,” wenn die den Abdruck gejtattet. Mit 
Stügemann jteh’ ich gut, Xebret iſt mein Glaubens— 
genojje in Buonaparte — nur auf Eottas kann 
ich mich nicht mehr verlaffen. Madame ift mir 
feindlich, und jo bald der Alte ftirbt, brech’ ich ihr 
ven Hals! Dieſe Feindſchaft verdanf ich meiner 
Vorliebe für Madame Nobert. Ich bemerfe dieſe 
Dinge noch, für den Fall Sie etwa es bewerftelligen 
könnten, daſs ein KorrefpondenzArtifel aus Berlin 
in die „Allgemeine Zeitung” gejchmuggelt werde, 
ivorin, unter Anderm, bingefagt wird, was man in 
Berlin über den Platenftreit verichiedentlich fpricht. 
Auf jeden Fall wünfche ich, lieber Herr von Varn— 
hagen, daſs Sie mir einen folchen Artikel für den 
„Hamburger Korrejpondenten” jchrieben, denn ich 
jtehe ganz juperbe mit deſſen Redakteur, dem kleinen 
Runkel, der Alles drucdt, was ich will. Nur Sie 
fünnen einen fo delifaten Artifel jchreiben, der um 
fo jchwerer, je fürzer er fein muſs, der in den vagſten 
Worten das Beftimmtefte jagt. ES gilt dem Publi- 
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fum weiß zu machen, e8 habe jchon jett die Be— 
deutung jenes Streites begriffen, und lafje fich nicht 
irre machen von Intrigen, die e8 feinem eignen In— 
tereffe entfremden möchten. Trotz aller Verſuche 
vermochte ich nicht, mir jelbjt jo einen Schußartifel 
zu jchmieden, mir fehlt jene diplomatijche Farben— 
dampfung, jene zierliche Gewandtheit, die Ihnen jo 
eigen iſt. Sie könnten num, wie Sie wollen, einen 
folhen Artikel (ich fee voraus, er macht Ihnen 
wenig Mithe) direft am Runkel ſchicken oder auch 
an mich direkt, obgleich Erjteres viel pajslicher. — 
Ziunmermann Hat für den „Hamburger Korrejpon- 
denten” eine Beurtheilung meines Buches veriprochen, 
und ich denfe, Sie werden fie dort nächjtens lefen. 
Hier gilt er ſchon für den Verfaſſer Ihres Aufſatzes 
— ıumd er jcheint diefe Ehre nicht beitimmt ablehnen 
zu wollen. 

Sch wiederhole, daſs ich im eriten Momente Ihren 
Stil bei jenem Artikel nicht erkannt, nur bei näherer 
Betrachtung famen mir die Feinheiten ganz wohlbe- 
fannt vor. Ich leſe jegt den 4. Band von Goethe’ und 
Schiller's Briefwechjel, und wie gewöhnlich mache 
ich Stilbeobachtungen. Da finde ich wieder, daſs 
Sie nur mit dem frühejten Goethe, mit dem Werther- 
Goethe, Ähnlichkeit im Stil haben; Ihnen fehlt ganz 
die ſpätre Kımftbehaglichfeit des großen Zeitab- 
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lehnungsgenies, der fich felbft letter Zwed il. Er 
beherricht feinen Stoff, Sie bezwingen ihn. Ab— 
ründung, Helldunfel, Perjpeftive der Zwiſchenſätze, 
mechanifches Untermalen der Gedanken, Dergleichen 
fann man von Goethe lernen — nur nicht Männ= 
lichkeit. Es ift noch immer meine fire Idee, dafs 
mit der Endjchaft der Kunſtperiode auch das Goethen- 
thum zu Ende geht; nur unjere äfthetifierende, philofo- 
phierende Kunftfinnzeit war dem Auffommen Goethe's 
günftig; eine Zeit der Begeifterung umd der That 
fann ihn nicht brauchen. Aus jenem 4. Brief- 
jammlungtheil ſah ich klar, wie ingrimmig er Die 
Nevolution hajste, er hat in dieſer Hinficht uns 
günftig auf Schiller eingewirft, ven er vielleicht am 
Ende zum Mitariftofraten gemacht hätte. Vgl. feine 
Berhöhnung Poſſelt's, Campe’s, des Bürgerdiploms, 
das Schiller aus Frankreich erhielt u. j. w. 

Entjchuldigen Sie mein wirres Schreiben, mein 
Kopf ijt jo matt; fonft würde ich auch Vieles an 
Frau von VBarnhagen jagen, an Frau von Varnhagen, 
die für die Wahrheit gekämpft, gelitten, gejtritten 
und jogar gelogen bat. — Wie ergött mich jede 
Zeile, die fie fehreibt! | 

Grüßen Sie mir Robert und feine Frau, der 
ich diefer Tage jchreiben will. Ich laſſe fie bitten, 
noch ehe fie Brief von mir erhält, mir nochmals 
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einige Zeilen zu jchreiben; ich will's ihr in bejjeren 
Zeiten ſchon gevenfen. — Wie lang ich hier bleibe, 
weiß ich nicht; was ich jet beginne, weiß ich auch 
nicht, kurz ich weiß gar Nichte. Ich glaub’ aber 
auch nicht, daſs Andre viel mehr wiljen. 

Leben Sie wohl, recht innig herzlich wohl, jo 
gut es Ihnen nur möglich iſt, und behalten Sie 
mich lieb und werth. 

Ihr 


9. .Deine 


66. Au Friedrich Merckel. 


[Hamburg, den 7. März 1830.] 
Ich kann dich alfo nie mehr zu Haufe treffen! 
Haft dur den fünften Theil von Goethe's und Schiller’s 
Briefwechjel, jo bitte ich dich, ihn mir durch Über— 
bringern zu jchiden. 
Guter Sonntagmorgen. 


meine 
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67. An Karl Immermann, 


Lieber Immermann! 

Trotz einer übergroßen Müdigkeit in Kopf und 
Gliedern fchreibe ich Ihnen dennoch, lieber Immer— 
mann, um Ihnen ohne Zeitverfäummis einliegende 
"Bildchen zu ſchicken, die mir eben der Maler Lyſer) 
endlich fertig gebracht. Was Ihnen daran mijsfällt, 
jagen Sie, auch fünnen Sie nach Belieben eins oder 
das andre verwerfen. Sie müſſen auch ſelbſt die 
Unter- oder Überfchriften angeben, die der trübfelige 
Campe (wir jtehen gar nicht gar zu Jüperbe) vor der 
Hand verfertigt hat. Das Manuffript hat ſeitdem 
und noch immer der Maler in Händen gehabt, jo 
dass ich es nicht zum zweiten Male durchgehen 
fonnte; es wird wohl nicht viel Zeit zu weiterer Be- 
iprechung übrig fein, wenn das Gedicht gleich nach 
Ihrer Genehmigung der Zeichnungen in die Preſſe 
fommen fol. — Und wenn ich e8 genau bevenfe, 
find die metrijchen Veränderungen, die Sie wohl 
vornehmen fünnten, nicht von der Art, daſs der 
Mangel derjelben dem Gedichte in den Augen des 


*) Der taube Maler 3. P. Lyſer hatte Illuſtrationen 
zu Immermann's „Tulifäntchen‘ angefertigt, die indejs bis 
jest nicht veröffentlicht worden find. 
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großen Publikums ſchaden fünnte; denn das große 
Publikum verjteht gar Nichts von Metrif und vers 
langt nur feine fontrahierte Silbenzahl. Überhaupt 
find ganz gute Verje im Deutjchen eine Unmöglich- 
feit. An diefe Bemerkung jchließt fich meine Dank- 
ſagung für die Gedichtefammlung — doc mijsver- 
jtehen Sie mich nicht, ich bin voller Bewunderung 
für einen großen Theil derjelben, in poetiſcher Hin— 
ficht, ich ftaune ob Ihrer Produktivität überhaupt 
(ich mache gar Feine Gedichte mehr), und nur an 
— un hab’ ich allenfalls Etwas auszujegen. 
„Die Wiege des Königs von Nom” iſt jüperbe; Die 
letzten 4 Zeilen hätte ich fortgewünfcht. Die Elegien 
herrlich, auch die Vorjprüche bei jedem Abjchnitt — 
doch wer kann eine Gedichtefammlung in folcher 
Einzelweife Ioben oder tadeln! Am liebſten wär’s 
mir, ich fünnte mündlich mal mit Ihnen ſchwatzen. 
Wird aber nicht fo bald angehen. Meine Gejundheit 
iſt zerrüttet, und ich muj8 wieder in Die Ruhe des 
Yandlebens und in die Wellen des Meeres. Ich 
bleibe hier in der Nähe, bis ich wieder in Helgoland 
baden kann. Sagen Sie an Herin Schnaafe, dajs 
der Vogeljäger Vogt, der mit mir zulett auf Helgo= 
land zurückblieb, fi) bald nach meiner Abreife dort 
erichoffen hat, und zwar aus Liebesmelancholie. Sch 


hatte ihm jchon vorher abgemerft, daſs ihm das 
Heine’s Werke. Bd. XX. 11 
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Leben zur Laſt war, da er am liebjten bei hoher 
See zum Vogelſchießen ausfuhr, wo ich ihn dann 
nur aus Ambition, um nicht ein Poltron zu jcheinen, 
manchmal begleitet habe. Er ſchoſs noch viele Vögel, 
manch hübjchen Vogel, und den merfwürbdigiten zulekt. 

Dies Alles jchrieb mir mein Freund, der 
Apotheker, der mir auch Damengrüße jpedierte — 
fagen Sie Das an Schnanje. 

Sch bin ſehr Tebensheiterer Stimmung und 
habe dem fiechen Körper diefen Winter manchen Ge- 
nujs abgetrogt — eine Folge jolchen Trotzes ift 
meine Müdigkeit in diefem Augenblid. 

An Platen denke ich wenig, obgleich ich oft genug 
an ihn erinnert werde. Man ſchimpft — und darauf 
war ich gefafit. Doch regen ſich ſchon einſichtsvolle 
und unparteiiiche Stimmen. Wenn Sie irgend eine 
tüchtige Feder für mein Bud) gewinnen können, fo 
unterlaffen Sie e8 nit; man kann für fremde 
Bücher mit mehr Eifer die Leute zum Verfechten an— 
regen, als für eigne Bücher. Es könnte noth thun; im 
Süpen, höre ich, rüftet man fih. Was geht’8 mich 
an! Sch habe meine Schuldigfeit gethan. 

Campe ift ein echter Buchhändler — es tft 
Alles damit gefagt; es it eine Sünde, wollte man 
generöje gegen ihn fein. Sehen Sie fich vor. 

Mit Menzel Hab’ ich ſeit Sahr und Tag feine 
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Berührung gehabt; habe ihm mein Buch nicht ge- 
ichieft, da ich nichts Gutes von ihm erwarte. Haben 
Sie Nachricht von Beer? Ach, ich bitte Sie, legen 
Sie es ihm ans Herz, mich in München, bejonders 
gegen Schenk, in der Platen’schen Sache zu ver- 
treten*). Ich verliere nicht gern Freunde, obgleich 


*) Immermann ſchrieb in Folge diejer Mahnung den 
2. April 1830 an Beer: „Heine’3 „Reiſebilder“ Habe ich 
gejendet und wünſche Ihr Urtheil zu hören. Er hat ji 
neuerdings wieder mir genähert und mir mehrere Briefe ge= 
ſchrieben in feiner kindlich zutraulidhen, drolligen Weife. Ihm 
jcheint an Ihrem Wohlwollen Biel zu liegen, er erwähnte 
Ihrer faft in jedem Briefe. Im letzten ſchrieb er mir, ich 
möchte Sie bitten, dajs Sie ihn in der Platen'ſchen Sache 
gegen Herrn v. Schenk verträten, was id) denn hiemit thue. 
Seine Replik iſt ivealiter zwar ſchwer zu vertreten, "Doch 
verdient er, al3 eine wahrhaft produktive Natur, daj3 man 
feinerjeitS thue, was man kann, um ihn zu halten. Und 
zweitens ift zu erwägen, daſs Platen ihn perjünlich auf die 
gemeinjte Weiſe zuerjt angefafit hat.” — Michael Beer 
antwortete am 11. April 1830: „Bon Schenk habe ich jeit 
längerer Zeit feine direkten Nahrichten, und ich weiß nicht, 
wie er über Heine’3 Bud) denkt. In der Korrejpondenz oder 
im mündliden Geſpräche will ich jpäter gern den Anwalt 
desjelben jpielen, joweit es meine Ehrlichkeit zuläſſt. Wenn 
Heine Sie wiederum befragt, ob Sie Antwort von mir er- 
halten, und auf welche Weiſe ich jeiner erwähnte, jo jagen 
Sie ihm, er follte ji erinnern, wie oft er mir gejagt, dafs 
ic) die meiften Dinge mit Glacehandfchuhen anfajste. Sch 
hätte mir diefe Handſchuhe bei Lektüre feines Buches ange- 

De 
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ih mir jetzt immer für den Eleinften Freund, den 
ich verliere, gleich zwei große Freundinnen anjchaffe. 
— Und nun, leben Sie wohl und jchreiben mir 
bald. Die Zeichnungen fünnen Sie direft an Campe 
ichidden; er verfichert mir, Ihr Unmuth beruhe auf 
Mijsverftändnis. Ich hab’ ihm gehörig den Text 
gelejen. — Geſtern Abend, bei einem Diner, habe 
ich jehr viel mit dem TIheaterdireftor Schmidt über 
Sie gefprochen; er verehrt Sie fehr. Schreiben 
Sie nur immer ohne Rückſicht auf die Bühne, 
überlaffen Ste das Bühnengerechtmachen einem 
Handwerfsverftändigen, und die Sachen werden 
bejjer gehn. So ließe fich der „Petrarcha” ſehr gut 
aufführen. Ein andermal mehr davon. 
Ihr Freund 
H Heine 


Hamburg, den 14. März 1830. 


zogen und wäre noch immer der alte Schwächling, der eine 
ſo derbe Koſt, wie ſeine Satire, nicht ohne Indigeſtion ver— 
tragen könne. Mit einem Worte, es wäre mir etwas übel 
dabei geworden. Übrigens grüße ich ihn aufs herzlichſte, 
und meine perſönliche Neigung für ihn ſei noch immer die 
alte. Ich bitte, ſchreiben Sie ihm Das.“ 
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68. An Friedrich Merckel. 


[Samburg, den 27. März 1830.] 
Sch bitte dich, lieber Mlerdel, mir den Tom 
Jones (und zivar den erjten und zweiten Theil) 
nochmal zu leihen und mir vdenjelben, jo wie auch 
die drei Bände des „Phantaſus“, zu ſchicken. 
9. Heine. 


69. An Friedrich Merkel. 
(Hamburg, den 28. März 1830.] 
Sch erbitte mir das Blatt des „Sreimüthigen“ 
von dir zurüd. Anbei erhältit du auch den zweiter 
und dritten Theil des „Phantaſus“ retour — hab’ 
doch genug am erjten Theil. Ich bin am Paden. 
Ton ami 


H. Heine. 


10. An varnhagen von Enfe, 


Wandsbeck, den 5. April 1830. 
Meine lieben Freunde — entjchuldigen Sie 
zuerſt die blafje Tinte und dann mein langes Still- 
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ichweigen. Ich würde Ihnen aber doch noch nicht 
fchreiben, wenn ich nicht jtachelnde Begier hätte, 
etwas von Ihnen zu erfahren, wie es Ihnen geht. 
Ich bin fo ifoltert, dajs Ste in dieſem Augenblid 
die einzigen pouvoirs intermediataires zwiſchen 
dem befjern Mir und ver befjern Erſcheinungswelt 
find. Seit zehn Tagen wohne ich ganz allein in 
Wandsbed, wo ich feitvem noch mit Niemanden ge= 
iprochen, außer mit Thiers und dem lieben Gott 
— ich leſe nämlich die Nevolutionsgejchichte Des 
einen und die Bibel des anderen Verfaſſers. Das 
Bevürfnis der Einjamfeit wird mir nie fühlbarer 
als beim Anfange des Frühjahrs, wenn dag Er- 
wachen der Natur fich auch in den Gefichtern der 
Stadtphilifter zeigt und unerträglich gemüthliche 
Grimafjen darin hervorbringt. Wie viel nobler und 
einfacher gebärden fich die Bäume, die ruhig grün 
werben und beftimmt wiffen, was fie wollen! — 
Auch ich weiß beſtimmt, was ich will, aber es kommt 
nicht viel Grünes Dabei heraus. 

Inden ich die vorherige Seite, um zu wenden, 
mit rubigem Sand beftreute, bemerkte ich, daſs 
meine Handjchrift mit Frau dv. Varnhagen's Hand- 
ichrift fehr große Ähnlichkeit befommt. Im Grunde 
ift e8 auch Unnatur, wenn ich anders jchreibe. Sind 
fich doch unfere Gedanfen ähnlich wie ein Stern 
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dem andern — bejonders meine ich hier Sterne, 
die jo vecht viele Millionen Meilen von der Erbe 
entfernt find. Wenn ich nun jage, daſs ein Brief 
von Frau von Barnhagen manchmal Ahnlichkeit mit 
der Milchſtraße am Himmel hat, jo liegt dabei auch 
eine heimliche Anjpielung auf die Klagen der Aftro- 
nomen, die ob des allzu leuchtenden Gewimmels in 
befagter Milchitraße nicht deutlich genug Die ein- 
zelnen Sterne herausjehen umd betrachten fünnen, 
und fich die Augen verderben, wie ich, der ich im 
diejem Augenblick einen Brief von Frau v. Varn— 
hagen vor mir liegen habe. Gleichviel, ſchreiben 
Sie, Frau von Varnhagen, mir bald wieder einen 
jener himmliſchen Briefe, woran ich mir die Augen 
verderbe und das Herz erquide. 

Sch will wieder Sand jtreuen, und die dummen 
Gedanken dieſes Blattes darunter begraben. 

Während des vorigen Monats, bejonders jeit 
dem Ende des Karnevals, iſt es mir in Hamburg 
nur allzu gut ergangen. Sch habe fein Talent, recht 
leivend gar zu lange hinzukränkeln, und als ich, 
außer meinem förperlichen Unwohljein, auch mit 
geijtigem Mijsbehagen, welches größtentheils Durch 
mein letztes Buch verurfacht wurde, zu ſchaffen be— 
fam, griff ich zu meinem gewöhnlichen Hausmittel, 
welches darin befteht, daj8 man nicht mehr zu Haufe 
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eingezogen lebt, und dafs man dem franfen, ver- 
drießlichen Leibe fo viel? Yebensfreuden als möglich 
abtrogt. Nach ſolchem Xeben pflegt aber mit der 
Ermüdung auch eine ernſte Arbeitsjehnfucht bei mir 
einzutreten, und die Leichtigkeit und Gleichgültigfeit 
womit ich Hamburg’s Fleiſchtöpfe und Fleifchtöpfinnen, 
feine Theater- und Ballvergrügungen, jeine guten 
und jchlechten Gefellichaften verlaffen habe, um mich 
in Einſamkeit und Studien zu vergraben, giebt mir 
die Überzeugung, dafs ich noch anders bin — als 
die Anderen. Große Vorſätze wälzen fie) in meinen 
Geifte, und ich hoffe, daſs auch öffentlich dieſes ISahr 
manches davon zur Erjcheinung fomme. 

Db man mir zur dergleichen Ausführungen 
genug Äußere Ruhe laffen wird, Das kann ich nicht 
wiffen. Ich darf mich in Betreff der Platen’jchen 
Affaire Feiner gänzlichen Sorglofigfeit hingeben. Ob- 
gleich ich das bisherige Stillfehweigen des Helden 
zu meinem VBortheil deute, jo iſt ein allzu frühes 
Wähnen, alle Gefährdung jet vorüber, eben jo feige 
wie jede Furcht vor Gefahr und jede Überfchätung 
derjelben. Wir glauben nur gar zu gern, was wir 
wiünjchen, und wir glauben deishalb jo jelten an 
Gefahr. Der wahre Muthige weiß ſolche Ein- 
flüfterungen feiner Wünjche abzuweiſen, eben jo wie 
der Feigling fich ihnen gern hingiebt und, wenn er 
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etwas Kühnes thun mujste, immer dabei heimlich 
glaubt, e8 werde ihm jo hingehen. Dieſes ift aber 
Srechheit; — Hingegen der Muth täufcht fich nicht 
über die Folgen feiner Handlungen und erwartet 
die ſchlimmſten. Vielleicht erinnern Sie fich, Herr 
v. Varnhagen, dajs Ste jelbjt Diejes mal gegen 
mich ausjprachen, und Sie ſehen, ich habe es nicht 
vergefjen. — 

Herr v. Rumohr, höre ich, ijt in Berlin. Mein 
Argwohn in Betreff des Injurienauffates, der im 
Brockhaus'ſchen Blatte ſtand, fonfolidiert fich gegen 
den Profefjor Ulrihd in Hamburg, den Sie von 
Berlin aus fennen werden. Das ift jehr ſchlimm. 
In diefer Sache kann ich nicht verzeihen. Er fteht 
mit Platen in Briefwechjel. Es iſt möglich, daſs 
Platen vor lauter Material nicht zum Schreiben 
fommen kann. — Ich kann nicht umhin — und 
Sie werden mich nicht miſsverſtehen — einer Stelle 
Ihres letzten Briefes zu erwähnen, deren Erwäh- 
nung ich nicht mal unterbrüden darf, um jo mehr, 
da fie mir nicht aus dem Kopf will. Ihnen bejon= 
ders deſshalb zur jchreiben, hielt ich aber nicht für 
nöthig, und noch weniger für geziemend. Sie 
ihrieben mir nämlich, daſs Sie denjelben Tag an 
Runkel einen Berliner Artikel für den „Korreſpon— 
denten“ gejchiet, worin eine zweckmäßige Erwähnung 
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der bejprochenen Polemif. Nun möchte ich doch 
wiſſen, ob ich dem Kleinen Runkel Unvecht thue, 
wenn ich ihm mijstraue — denn er werficherte mich, 
feinen jolchen Artikel erhalten zu haben, und be— 
theuert mir bejtändig ſeine Bereitwilligfeit zu jeder 
Dienftleiftung, Die in jeinem Bereiche. Ienen Artikel 
erwartend — ich muſs jest lachen — habe ich es 
immer noch aufgejchoben, einen Recenſionsartikel 
unter „Öelehrte Sachen” im „Korreſpondenten“ ab- 
druden zu laſſen. Das beitere Leben, das ich in 
der legten Zeit führte, war Schuld, daſs ich Der- 
gleichen wenig bedachte. Setzt bin ich jehr rassure 
und will hier mit Muße überlegen, wie man durch 
jolchen Gelehrte Sachen-Artifel und durch eine Buch- 
händleranzeige (auch dieſe ijt noch aufgejchoben wor— 
den) allerlei Reservative gegen zu erwartende Ver— 
unglimpfungen vorausdrudt. Nathen Sie mir dabei. 

Aus dem Süden habe ich feine Nachrichten. 
Dagegen weiß ich, daſs man in Norodentichland 
noch immer nicht erbaulic) über mein Buch zu 
iprechen iſt — aber allmählich frifit es fich durch. 
Wer hat im „Sreimüthigen” den jchönen Yufjas 
über mich gejchrieben? Bit er von Alexis? — Der 
hat mir Freude gemacht. Es iſt Viel, wie ich höre, 
über mein Buch gejchrieben worden, und zwar zu 
deffen Gunften, was durch allerlei Meachinationen 
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von Zeitungsredakteuren zurücgewiejen worden. Sp 
z. DB. jchrieben bier Dergleichen: ein jehr geiitreicher 
Mann, der Dr. Wienbarg (von ihm ift eine Anzeige 
der Börne’jhen Schriften im „Korrejpondenten”), 
und auch der Rektor Nöldeke in Harburg, ein freier 
Proteftant. Überhaupt jehr viele freie Proteftanten 
jind enthuftajtiich für mich gejtimmt, und ich fehe 
ein, daſs ich mir unter dergleichen Yeuten jehr leicht 
eine Partei machen fünnte. Man kann nicht wiffen, 
welcher Gegenjat durch Enthüllung jejuitifcher Ränke 
im protejtantifchen Deutjchland hervorgerufen wird, 
und da fünnte e8 wohl geichehen, daſs ich unter den 
evangeliftiichen Yeuten einen Anhang befüme. — So 
Biel weiß ich, die Zeſuiten glauben, daſs fie Die 
proteftantifchen Pietiſten weit leichter gewinnen könnten, 
als die Denkgläubigen und Starrfirchlichen, und in 
diefem Wahne (denn jie irren ſich wirklich) unter- 
jtügen und befördern fie den Pietismus. Deſſen 
babe ich mich in Baiern überzeugt. — Politiſches 
will ich heute umd vielleicht auch nächjtens nicht 
ihreiben. Über Frankreich dent ich Manches, um 
jo mehr, da ich diefe Tage im Thiers las: daſs 
der jetige König und die Familie Bolignac die 
Erſten gewejen find, die aus Frankreich emigrierten. 
— Meine Adrejje bleibt diejelbe; meine Mutter 
bejorgt mir die Briefe hierher. 


— 


Leben Sie wohl, grüßen Sie mir Robert, und 
leiben Sie freundſchaftlich gewogen 
Ihrem gehorſamen 


H. Heine. 


7. An Karl Immermann. 
Anderungs-Borfchläge zum „Tulifäntchen“.*) 


Erfies Bud). 


Erſtes Lied. 
Silk Das Gefchleht der Tulifant 
Blüht' einjt Hoch im Reich der Fante. 
Zwanzig Schlöffer, reiches Kornland ze. 


Die Endungen der Verſe wollen mir nicht 


*) Die Seitenzahlen beziehen ſich auf die ältefte Auf- 
lage (Hamburg, Hoffmann und Campe, 1830). — Die von 
Heine empfohlenen Änderungen wurden von Immermann 
faft ſämmtlich ausgeführt. Letzter fehreibt darüber an Mi- 
chael Beer unterm 3. Mai 1830: „Heine jehiet mir vier 
enggejchriebene Bogen über „Tulifäntchen‘ mit (meijt me- 
trifhen) Bemerkungen, die größtentheil ungemein fein und 
wahr find. Sie jollen noch benutzt werden. Diejer Be— 
weis von Antheil hat mich natürlich jehr erfreut, und ich 
muſs ihm daher fchon, wie Sie begreifen, aus Pietät Die 
Stange halten.‘ 


— lg, — 


zufagen durch ihren Gleichklang. Ließe fich nicht 
etwa jeßen: 
Einſt im Fantenreiche blühte 
Das Geſchlecht der Tulifant 2c. 
©. 12. Seht Ihr dort ..... 


entdinet ie Zefa ei katrafa, 6 6 


Zenes Mäuerhen, zwei Schuh hoc), 
Und im Mäuerden die Holzthür? 


Das „hen“ als lange Silbe, wenn „zwei“ als 
furz gebraucht wird, miſsfällt mir. Da doch die 
Verſe mit jpondätichen Trochäen ſich endigen, jo 
fünnten Sie in beiden Verſen fehr gut „Mäuer- 
fein” jeßen. Die jchweren Trochäen machen fich 
überhaupt im komiſchen Pathos ſehr gut. 
©. 12. Eine Mauer ift die Mauer, 

Und die Thür ift eine Thüre, 
Und die Mau’r umgiebt, die Thür 
Offnet den Kartoffelfeller. 

Den dritten Vers verjteh’ ich nicht. Iſt da 
nicht ein Schreibfehler ? 
©. 13. Aber wie der Abend dunfelt, 

Klappt’ er zu dad Bud) und rufte: (?) ° 


Zweites Lied. 
©. 14. Chriſtoph, Don Chriftofo 
Soll er heiten; wie Sanft Chriftoph ꝛc. 
Im erjten Vers ift ein Fuß zu wenig; ſoll's 
etwa „Chriſtoforo“ heißen? 


©. 16. Und Don Tulifant, entgegen 
Gehend der Genoſſin .... 


area gm. je klei instant 


Und er ſprach zu ihr bedeutend: 


Ich würde, auch jehon wegen des Wortfinnes, 
„bedeutfam” jegen; es Fänge mit der folgenden 
jchweren Trochäusendigung gut zufammen. 
©. 16. Denn id) jeh’ des alten Haufes 
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Zunge Hoffnung winfen glanzreich! 


Denn ich jeh’, wie junge Hoffnung 
Glanzreich winkt dem alten Haus! 


ſchlag' ich vor. 
Der gleich folgende Ber: 
©. 16. Pflückt entzüdt drauf zarte Schötlein 


mifsfällt meinem Ohre ebenfalls. 


Drittes Lied. 
©. 18. Diefer Däumerling der Zweite. 
Däumling wäre doch beffer und dürfte Doch 
dem Metrum nicht aufgeopfert werden. 


©. 18. Nimmer baut des Haufes Ehre 
Solch chineſiſch Teuſelchen. 
Nimmer kann zu Lehen tragen 
So ein Würmchen Vatererbe! 


Beſſer wäre wohl auch: 
Solch ein Wurm das Vatererbe. 


Zelle, 


©. 20. Ad, wie fol, ſpricht Donna Tulpe, 
Hohes Wefen, Das gejhehn wohl? 

Die Fee Yibelle, die kleine, dürfte wohl nicht 
„Hohes Wejen” angeredet werden. 
©. 21. Rieben ängſtlich ſich die Augen, 

? Etwa: „Und fie vieben fich die Augen.” 
(Wär auch epiſch einfacher.) 

Viertes Lied. 

S. 12. Willſt zu den Lilliputtern 


Du wandern gehn, dein Schwert dort abzu— 
futtern? 


Letzterer Ausdruck miſsfällt mir, riecht zu ſehr 
nach der Reimnoth. Haben Sie keinen Reim auf: 
Lilliputten oder Lilliputanern? (,Willſt zu Lilli— 
putanern?“ klänge, obſchon ſchlecht, doch immer 
beſſer, als „futtern.“ Das Ganze iſt aber köſtlich; 
drolliger Ernſt. 

Fünftes Lied. 
S. 24. Tulifant, der Vater, ſitzet, 
Rüſtet's Schwert dem tapfern Söhnlein. 

Außer der Härte des „Rüſtet's Schwert“ 
miſsfällt mir auch der Ausdruck ſelbſt. 

S. 25. Edle Donna, nun beweiſet 
Muth, gleich der ſpartan'ſchen Mutter! 
Denn es geht zum Scheiden jetzo, 
Doch es geht in hohe Thatbahn! 

Soll das „Doch“ nicht ebenfalls, Denn“ 
heißen ? 
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Siebentes Lied. 
©. 32. Liebend mit Nixe koſt' er. 
„Mit der Nire” ſoll's wohl heißen, ijt ein 
Schreibfehler. 
©. 33. Feu'r vom Wirbel bis zur Zehe, 
Trotzig rief er ꝛc. 
Könnte der erjte Vers nicht verbeffert werben ? 
©. 34. Groß ift unjer Rei, nod nicht 
Schloſſen fi des Landes Grenzen. 
„Noch nicht?" 
©. 34. Doc) wie kam es, dafs das Mannsvolk 
Euch gewichen ift jo kraftlos? 
Sprad die Fräftige Brünette 2c. 
Ich wünfchte ein anderes Wort für „Eraftlog,” 
damit an dem hübfchen eptichen Beiwort „die fräf- 
tige Brünette” Nichts verloren gehe. 


©. 36. Dort wächſt eine Sorte Bäume, 
Die vor Zeiten man aus Täuſchung 
Sudt’ in dem galanten Sadjen. 


Beſſer wär” wohl „Irrthum.“ 
©. 36. Diefer Baumflocd ift Regale. 

Oder beißt es „Baumfleck?“ Undeutlich ge— 
ſchrieben. 
S. 37. Denn ſo hieß die Stadt, die große. 

Mir gefiele beſſer: „die große Stadt.“ 


— 


Achtes Lied. 


©. 38. Reibliden Kron-Würdenträgern. 

Sch [chlüge vor: „Reichsfronwürdenträgerinnen.” 
©. 38. Sich zurüdzieht jest Brünette 

Alzu Hart! 
©. 39. Statt: Doch die Premierminiftrin 

Lauſchet durch des Zuges Falte. 
würde ich jegen: 
Aber die Premierminiftrin ꝛc., 

Premier als Sambus gebrauchend. 


©. 40. Unabläffig flog die Wilde 
Um die Fürftin, um die Krone, (um die goldne) 
Spaniolreichsapfeldoſe, 
Um den Scepter, Hermelinflies. (um die 
Krone). 


Bei ſolchem Tauſch der Worte gewänne der 
Vers und die Deutlichkeit; auch wär' es eine Art 
Steigerung. 

Ich kann manche Verſe, wie etwa: 
©. 40. „Sn der Linken den Reichsapfel,“ 

„Der bemeldete Reichsapfel‘‘ 
nicht ganz veriverfen, wenn ich das Princip des 
Zeitmaßes ftatuieren will, und ich muſs wirklich ges 
jtehen, daſs letterer Vers dem Ohre nicht wider— 
jteht, indem das Ausfprechen des Wortes „Reichs— 


apfel,” befonders da eine kurze Silbe vorherging, 
Heine’: Werke. Bd. XX. 12 


zwar viel Zeit braucht, aber dieſe Zeit durch die 
vorhergehenden vielen kurzen Silben erfpart worden 
it und jomit das Zeitmaß richtig auskommt. Aber 
manchmal chofteren mich doch dergleichen Verſe, 3. B. 
(noch im achten Yiede): 
©. 41. Denn dann fliegen ihre Thränen 


Einem ſchönen Speale 
Bon dem goldenen Weltalter. 


Neuntes Lied. 
©. 44. Das geliebte, ſtets exjehnte, 
Nie genug geledte Freſſen, 
Etwas ſtark unedel! 
Das Erjtechen der Fliege iſt etwas zu breit 
bejehrieben, auch fünnte wegbleiben: 
©. 45. Opfer feiner Leidenſchaften, 


Haudt der Wüthrich aus zum Hades er 
Seine Seele, laſterſchmutzig. 


Paſſt nicht zum Tone des Ganzen. 
©. 46. Statt: Sprach die Premierminiftein 

Sprach jett die Premterminiitrin. 
©. AT. Auf den Fäher Tulifäntchen 


Hebend, präfentierte knixend 
Sie den Helden Grandiofen. | 


Könnten Sie den Vers nicht etwas ändern ? 
Alles dran iſt richtig, und doch gefällt er mir 
nicht. 


— ⏑ — 


Zweites Sud. 
Erſtes Lied. 

Wunderſchön! Dieſes Metrum gelingt Ihnen 
unübertrefflich, beſonders die Reime, auch die Bei— 
wörter, die Appoſitionen, die Whims. Nur ein 
Wort miſsfiel mir, nämlich „bekleiben.“ 


Zweites Lied. 

S. 57. Blut'ge Steine! Rother Raſen! 
Einen Züngling, bleich zum Tode, 
Schwarzes Blut in gelben Locken, 
Trug das rothe Bett von Raſen. 

Das Beiwort „ſchwarz“ miſsfällt mir bier, 
weil der „rothe Raſen“ ja ebenfalls von Blut 
gefärbt iſt. Ich ſchlüge vor, gar kein Farbbei— 
wort bei Blut zu ſetzen. 
©.61. .... denn fie gähnet 

Uber Gott jelbjit und den Himmel. 

Sch ſchlüge vor: 

. denn fie gähnet 
Über Gott ſogar und Himmel. 

©. 61. Eine welthiftorfhe Stimmritz' 

Was iſt Das? 
©. 64. Heilen will ih Luft mit Blute 

Es wäre einfacher und findermärchenhafter, 
wenn er bloß jagt, daſs er die Yuft heilen will. 
©. 64. Bauer, Schläfer ftehn im Schutze ꝛc. 

Hier hätte ich weit Lieber die epiiche Wieder- 
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holung, daſs er den Bauer jchügen will, dafs er 
dem Schläfer helfen will u. |. w. Die Luft heilen, 
weil fie zerrijfen worden, jcheint mir etwas zu 
fühn. Die Luft veinigen, weil fie mit ſchmutz'gem 
Athem vermifcht worden, möchte etwas milder 
klingen. 

Drittes Lied. 


©. 67. Rathet mir, von wem er's kaufte? (mir) 
Bon dem alten Tulifante, 
Welder damals Geld gebraudte. 


Schlüge vor: „Geldes brauchte.“ 
©. 69. Macht's auf Ehre ganz charmant. 

Diefer Vers (nachdem der Rieſe die legte Tonne 
ausgefoffen) klingt mir etwas matt. Yafjen Sie 
ihn Tieber mit der Tonne die Nagelprobe machen. 


Biertes Lied. 


©. 78. Einen tiefen Blick heut Abend 
Hab’ ich in mein Herz geworfen, 
Es geht gleichfalls bei mir los. 
Dieſer Vers iſt zu ſehr ſchlagadodriſch. 
S. 79. Noch drei Tage ſoll ſie leben, 
Nach drei Tagen ſoll ſie dran! 
Wär' nicht beſſer: „ſterben?“ 


Fünftes Lied. 


S. 80. Was den Helden nur verdroſſen? 
Was den Muth ihm nur verdüſtert? 
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Das mangelnde Hilfszeitiwort ift gegen Die 
epiihe Einfachheit, welche auch immer den gewöhn— 
liheren Bildungspartifeln vor den ungewöhnlicheren 
den Vorzug giebt, und fo z. B. Hänge beſſer: 

Aber was verdrojs den Helden? 
Was hat ihm den Muth verdüftert? 


©. 81. Mir gilt's glei, wenn Tulifäntchen 
Ewig fiten bleibt im Walde, 
Und am ſchwanken Binjenajte 
Schwertlein, Schilvelein der Roſt zehrt. 

Mir Hänge beſſer: „Schwertlein, Schilolein 
dort verroftet.” Es verjteht ſich, daſs das‘ „Dort“ 
ein Flickwort ift und durch jedes beliebige erſetzt 
werden fann. 
©. 82. Sprang dein Schild? Zerbrach dein Schwert 

dir? 
Lahmt Dein unvergleihlid Kampfroſs? 

Ih würde das „dir“ im erjten Vers fort 
fallen lafjfen, und im zweiten Vers würde ich dann, 
ſtatt „unvergleihlich," ein Beiwort nehmen, 
deſſen letzte Silbe fürzer als „Lich” ift und ſomit 
das Zeitntaß bejjer ausfomme und mit dem vor= 
hergehenden Verſe korreſpondiere. 
©. 83. Schon drei Tage lagr' ich x. 

Schon drei Tage klopf' ich ꝛc. 


Schon drei Tage fordr' ich ſchlachtheiß 
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Meinen Gegner. Schlagadodro 

Mir herab auf Schwertesfampfitreidh; 
Sitzt er auf der Mau’r und faut, 
Der Bernagelte, an Tüpto — 
Dod mein Lagern, Doch mein Klopfen, 
Doch mein wildes, zorn’ges Fodern 
Iſt vergebens, nicht bemerkt er’3. 
Seine Augen überjfehn mid ze. ꝛc. 


Faſt ſollt' ich glauben, es ſei hier ein Ab— 
ſchreibefehler; die unterſtrichenen Verſe müſsten erſt 
vor dem letzten Vers kommen, ungefähr ſo: 


©. 83. 


©. 83. 


©. 34. 


Mir herab auf Schwertesfampfitreid. 

Dod mein Lagern, doc mein Klopfen, 

Doc mein wildes, zorn’ges Fodern 

Sit vergebens, nicht bemerkt er’s — 

Denn dermweilen auf der Mauer 

Sitzt er hoch und faut jein Tüpto; 

Seine Augen überjehn mich 2c. 2c. 

Seine großen Ohren hör'n nicht 

AN mein Dringen, Zürnen, Scelten. 

Mit ven großen Ohren hört er 

Nicht mein Dringen, Zürnen, Schelten. 
Aus ift meine Bahn. Der Stern fiel. 
Meine Bahn tft aus. Der Stern fiel. 
Spradj’s, und in dem Auge glänzt’ ihm 
Eine ſchwere, heiße Zähre. 


Der Reim hofiert. Auch vier reine Trochäen! 


©. 85. 


Diefer Sir war jeines Bolfes, 
Des majchinengrübeltiefen, ꝛc. 
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„Sir“ ift nicht zu ſtatuieren. Schiller ge— 
braucht es in „Marian Stuart” aus Unwiſſenheit. 
„Diefer Sir” kann man gar nicht jagen. Statt 
„Sir“ müffen Ste „Hentleman” jeßen. 
©. 86. Zener Sir fprad) denfend aljo 2c. 

„Der Sir" fommt nochmals vor. 


©. 88. In der Alten Angeſicht 
Glätteten die Runzeln ſich, 


Daſs beide männliche DVersendungen auch 
aſſonieren, tadle ich. 
©. 89. Und ein Streif von vothem Lichte 
30g ſich, wo die Fee geflogen, 
Nach der göttlichen Ericheinung. 
Deutlicher wäre: 
309g ji) nad), wo jte geflogen, 
Dieje göttliche Erſcheinung. 


Auch das Beiwort „göttlich” will mir bei 
einer Fee nicht munden. 


Sechſtes Lied. 
2 30:0 2er. Riefe-jaß).cc. ;. 


Zraurigteit im finftern Auge 
Uber jeine jtrenge Tugend, 
Die ihn morden hieß, den Guten. 
Ic würde bei einem Epos auch auf Zuhörer 
rechnen, nicht blos auf Yejer, die das Komma jehen, 
und des verjtändlichern Klangs wegen würde ich die 
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Appoſition nicht hinzu ſetzen, oder ich würde unge— 
fähr ſagen: 
Die den Mord befahl dem Guten. 
Die Schilderung des Sturzes der Mauer 
(S. 95 und 96) finde ich doch zu jehr überladen. 


Siebentes Lied. 


©. 101... . . das Geſicht 
Glich, ein wenig abgejchmadt ze. 
SG, 101.270 2 ver Sir aus England. 


©. 101. Die Leidträger aber find 
Dampfbedienter, Dampfmiſtreſs. 

„Miftrefs" kann gewijs nur als Trochäus 
gebraucht werden, auch jagt man nicht „vie Miſtreſs,“ 
fondern „die Lady“; ich würde vorjchlagen: 

Dampfbedienter und Dampjlady. 
©. 103. Ad, mein Roſs, mein liebes Röfslein! (Rofs!) 
Ach, mein vielgetreuer Schimmel! i 

Ich würde den Heinen Tulifanten nicht „Röſs— 
lein“ klagen laſſen. Dasjelbe gilt nachher: 
er te Ad, mein Röfslein, 

Ad, mein Schimmel, lieb und brav! 

Mir Klänge beſſer: 

.... Ad, mein Rofs, 
Ad, mein vielgetreuer Schimmel! . 
oder: 


Ad, mein treuer Zudladoro! 
©. 104. — daſs wir durch feinen Sieg 
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Sieger werden des gemeinen 
Loſes aller Sterbliden. 


Degen des bald endigenden Geſanges wäre 
mir ein andres Wort mit einer gültigeren, langen 
Silbe viel lieber. 


Drittes Bud). 


VBorjprud. 


©. 107. Doch im Innern blieb fie, wie 
Sie gemwejen, Chaos blieb jte. 
©. 108. Unter deinem milden Scepter 
Lebt ſich's herrlich und vortrefflich. 


Das „ſich's“ ift-zu hart; bejfer „man.“ 


Erſtes Lied. 


©. 111. 3a, ihr kennt die Hand der Todten, 
Kennt die Todt’ im falt’gen Brunffleid 
Bon verblihnem, gelbem Atlas. 
„Die Todt'“ würde ich nicht jagen; das „e“ 
darf nicht wegfallen. Sit ja leicht zu ändern. 


Zweites Lied. 
©. 115. Aber ad! die Liebe gleicht 


SEEN ENTE BON LAT A 


Eine Blüthe, Augenblids 
Aufgeknoſpet, blühnd, vermwittert! 
Statt der legten Zeile würde ich jeßen: 


Aufgeinojpet, duftend, blühend, 
Und auch Augenblids verwitternd. 
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Berjteht ih, jtatt des „duftenden“ Flick— 
worts ijt jedes andre eben jo gut, doch das Wort 
„verwittern“ drüdt das plögliche Verwelken nicht 
recht aus. 

Drittes Lied, 
©. 121. Dein Gatte, der geſchändet 
gum Himmel auf rachflehnd fein Antlitz wendet! 

Zu hart! 
©. 121. Ich ehe, o ihr Götter, 

Bon welder Farb’ und Stimmung ift daS Wetter. 

„lebe, o i“ — ein raffinierter Hiatus! 
©. 124. Zetzt wiſſe, dafs ein Zwang war 

Die Heirath. Sie befahl, ich folgte dankbar. 

Diefe Reime mijsfallen mir; zum Spaß gebe 
ich zwei Parallelverfe, wonon ich nur die Reime 
empfehle: 

Aus Etikettezwang zwar 
Vermählt' ich mich — ich that, was meines 
Rangs war. 
Viertes Lied. 
©. 126. Polizeiſoldaten ſuchen, 
Vetter Hinz ſchlägt Vetter Kunzen 
Auf die Schulter ꝛc. ꝛc. 

Ich wünſche dieſe Verſe heraus, da im vorigen 
Lied die Rückberufung der Männer nur ſo bei— 
läufig unbeſtimmt erwähnt iſt, und daher die 
Männer hier nicht motiviert genug im Frauenſtaat 
erſcheinen. 
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©. 126. Die Frau Premierminiftein 
Nimmt, jehr aufgeregt, ftarf Eremor. 
Zu hart! 
©. 127. Menſchenſchickſal! Was ift Größe, 
Die der Sterbliche ſich anträumt? 
Ich würde wenigjtens vorjchlagen: 
Die ein Sterblider jih anträumt. 
Die Berfe, ©. 127: (Tulifäntchen) 
Er ſaß eingefauert. Naht war 
Um ihn, Naht in feiner Seele. 
Ohne Trank und ohne Speije 
Saß er, ohne jüßen Schlummer, 
Einſam, wach, verzweiflungsitarr. 

Dieſe Verſe ſind nicht bloß zu matt, um des 
Helden Zuſtand im Käfig darzuſtellen, ſondern ſie 
ſind auch überflüſſig. Laſſen Sie ſie nur ganz weg. 
Das Schweigen des Helden, wenn er verhöhnt wird, 
tritt dann um ſo mächtiger hervor und macht Effekt. 
Wenn er allein iſt nachher, hält er ja doch einen 
Monolog, worin er ſeinen Zuſtand genug ausſpricht. 
Es iſt überdies weit epiſcher, wenn der Held ſeine 
Zuſtände, beſonders die Gemüthszuſtände, in Dem, 
was er ſpricht, andeutet, als wenn der Dichter 
ſolche mit ſeinen eignen Worten referiert. 


Fünftes Lied. 
S. 129. „vorlocken“ (gar die Sonne lockt 
vor) ſtatt „hervorloden” möcht' ich nicht billigen. 


— 18. 


©. 129. Aus den Seufern ..... 
Ballt ſich der Luftfahrerinnen 
Wunderlier Zauberdor ıc. 

DVermwerfliher Vers. Das „der“ als lang 
zwijchen „ſich“ und „Luft,“ die kurz gebraucht 
werden, ijt nicht zu tolerieren. 
©. 130. (Die langen Wolkenftreifen,) 

Die ihr Alle wohl am Himmel 
Dft faht ftehn jo dumm und thöridht, 
Dass fie euch zu jagen jchienen ꝛc. 
Beſſer wäre wohl, aus begreiflihen Gründen: 
Die ihr Alle oft am Himmel 
Stehen jaht jo dumm und thöricht 2c. 
©. 130. Seine Hölle predigen. 

Wenn Sie der Hölle ein Beiwort geben und 
„pred'gen“ zweifilbig annehmen, fchlöffe fich Die 
Periode viel bejfer. 


Sechſtes Lied. 


©. 133. (Denn Heut ift Zohannisabend,) 
Wo der Gnom jchlüpft aus dem Stollen, 
Bon der Kapp’ und von dem Leder 
Bürftet ab den Kakenglimmer, 
Aus vom Klopfen ruht, vom Pochmwerf, 
Sitend auf der Feljenfante. 


Vorſchlag: 
Wo der Gnom aus ſeinem Stollen 


Schlüpfet, und von Kapp' und Leder 
Ab den Katzenglimmer bürſtet, 
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Und, um auszuruhn vom Pochwerf, 
Auf die Felſenkant' fich Hinfest. 

Das Wort „dahlen“ (S. 135) fcheint mir in 
der Elfenfete nicht zierlich genug. Ich erinnere mich, 
daſs Pandemchen es einjt gebrauchte. Worte von 
putzig winziger Kourtoifie wären hier an ihrer Stelle. 
©. 136. Kam geritten Hod am Himmel 


Auf dem Wind, dem fchnellen Roſſe, 
Zett die filberblühnde Wolfe. 


Ich würde „Roſs“ ftatt „Roſſe“ ſetzen. 

Liebſter, liebjter Immermann! Dieje Elfen- 
wirthichaft iſt meifterhaft, ich Fan vor lauter Ent- 
zücfen nicht auf die Füße ſehen. Dieſe drollige Zart- 
heit, diefer Kleine Blüthenpunfchtropfenraufch ift ent= 
züdend, und gar das pittoregfe In-Ohnmachtsfallen 
des verliebten Elfchens! Yebteren Moment — ver 
tieblih zartejte im ganzen Gedichte — hätten Sie 
noch etwas bejtimmter hervorheben fünnen. Im den 
wichtigiten Zeilen haben Sie gar Buchjtaben jparen 
wollen, 3. B. die „Süngjt’” jtatt „die Züngſte“ 
„ſchreind in Ohnmacht“ ſtatt „ſchreiend“: 


S. 137. Dunkel wurden vor Entſetzen 
Alle glühnde Excellenzen. 
Die Cikaden machten Pauſe, 
Zitternd ſprangen durcheinander 
Die Libellen von dem Thau; (?) 
Dod die Züngft’, ein jchönes Kind 
Mit dem weichſten Herzen, fiel 


Schreind in Ohnmacht. Rofalindchen 
Hieß das Kind voll Sympathie. 
Dunfel wurden vor Betrübnis 
Alle glühnde Excellenzen. 

' Die Cifaden machten Paufe, 
Bol Beftinzung durch einander 
Nannen zagend Die Libellen; 

Doch die Jüngste fiel erbleichend 
Und mit leifem Schrei in Ohnmacht. 
Rofalindhen hieß Das weiche 

Schöne Kind voll Sympathie. 

Indem Sie, ungefähr in nebenjtehender Art, 
den Schreden der VBerfammlung nicht zu jtarf 
jchildern, wird das In-Ohnmacht-fallen der Kleinen 
deſto hervorjtechender. Dann müfjsten auch etwas 
gemildert werden die Verſe: 


©. 136. Sprach's. Da drang in aller Bruft 
Trauer, Gram und wilder Schreden. 


Siebentes Lied, 


©. 142. Und aus Nacht zu ſel'gem Schreck 
Seine Wimpern öffnend, jah 
Um ji, über jih, empor 
Er in Feestibellens Augen, 
Er in Rofalindens ſüße, 
Klare, himmeltrunkne Auglein. 


—— 


Um ſich, über ſich, empor 
Nur in Fee Libellens Augen, 
Nur in Roſalindens .. 


S. 143. Sich „zu“ einem Palaſt verwandeln, 
— 


Wandsbeck, den 25. April 1830. 


Ich denke, lieber Immermann, Sie werden 
die Andeutungen, die ich auf die vorhergehenden 
Blätter gekritzelt, leicht begreifen und in keiner 
Hinſicht miſsverſtehen; da Sie gewiſs noch ein 
Brouillon des Gedichtes beſitzen, werden Sie mit 
deſſen Hilfe beſtimmen können, was in Ihrem 
Manuſkript etwa zu ändern wäre. Ich wollte 
mir und Ihnen das nochmalige Hin- und Her— 
ſchicken desſelben erſparen. 

Nachdem es mir Campe auf 14 Tage ver— 
traut, will ich e8 ihm morgen wieder zurüditellen. 
Ich hätte Ihnen ſchon früher dieſe nebenjtehenden 
Blätter gejchict, wenn es mir weniger Mühe ges 
fojtet hätte, ein Gedicht, deſſen Lektüre mich poetifch 
bewegte und manchmal beraufchte, auch zugleich mit 
nüchternen Metriferaugen durchzufchnüffeln. Ich 
muſs Ihnen jest noch jtärfer, als vorher, meinen 
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Beifall ausſprechen; ja, ja, das Gedicht ift vorzüglich, 
poll echten Humors, beftimmte, überrafchend beftimmte 
Gejtaltungen enthaltend, und, wie ich jet glaube, 
auch metrijch gut genug. Wenigjtens, neben den 
metrischen Mängeln enthält e8 auch metriſche Vor- 
trefflichfeiten, Die aus der Seele, dem Urſitz der 
Metrik, hervorgegangen find, die fein Graf Platen 
mit all feinem Sitzfleiſch (dem Afterſitz der Metrik) 
hervordrechſeln fünnte. Überhaupt möchte ich dieſem 
Letzteren feine metrijchen Verdienſte nicht allzu 
hoch anrechnen; aus Perfidie ließ ich fie gelten, 
der ſcheinbaren Gerechtigfeitsliebe wegen. Auch die 
Metrif hat ihre Urjprünglichkeiten, die nur aus 
wahrhaft poetiicher Stimmung hevoortreten, und 
die man nicht nachahmen kann. Sie, lieber Immer— 
mann, jündigen oft genug gegen die äußern Regeln 
der Metrif, die man allenfalls auswendig lernen - 
fann; jelten aber gegen die innere Metrif, deren 
Norm der Schlag des Herzens. Bejonders zeigt 
jih Das in Ihren Cäfuren; dieje, das geheime 
Athemholen der Muſe, deſſen fürzeres oder längeres 
Anhalten nur Derjenige fennt, der in ihren Armen 
träumte — Das ift Ihre metrifche Force, wie fie 
ſich befonders in Ihren Soretten gegen Platen zeigt. 
Gott weiß, in weſſen pedantiſchen Armen Diejer jich 
die Metrif abflaviert, die er nur im Wiegen ver 
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Silben ergriffen hat. — Geftern fchiefte mir Campe 
das neueſte Blatt des „Kometen“, worin von Herloß- 
john (den ich ‚gar nicht fenne) mein Buch vertreten 
wird. -Ein toller Drudfehler, der mit rother 
Kreide in dem Blatt, das ich erhalten, — wahr— 
Iheinlich von dem Verfaſſer jelbjt — verbejjert ift, 
injurtiert Sie; Das verdarb mir die halbe Luſt. In 
einem ähnlichen Aufjatz des „Sreimüthigen” glaube 
ih Häring’3 Feder zu erfennen. Allmählich werden 
die Yeute vernünftig, aber nur allmählich. — Campe 
reift Ende diefes Monats nach Yeipzig. Sch lebe 
tjoltert auf dem Yande, unter franzöfiichen Revo— 
lutionsmemoiren und großen Bäumen, die allmäh- 
lih grün werden. — 
Behalten Ste mich lieb! 
‚hr Freund 
9. Heine. 
Adrefie: Bei Wittwe Heine, Geb. von Geldern, 
Neuerwall, Nr. 28 Lit. D. in Hamburg. 


172. An Friedrich Merkel, 


Lieber Merdel! 
Ein unvorhergefehenes Ereignis (worüber wir 


mündlich jprechen wollen) nöthigt mich, perfönlich 
Heine'3 Werke. Bd. XX. 13 
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(nämlich übermorgen) eine kleine Reiſe zu machen, 
von welcher ich erſt nach vierzehn Tagen zurückkehre. 
Kannſt du mir bis dahin zehn Louisd'or leihen? 
Du erzeigſt mir dadurch einen großen Gefallen und 
erſparſt mir unbequeme Gänge und Opfer, die jenen 
Betrag weit überſteigen. Laſs mir aber umgehend 
wiſſen, ob du meinen Wunſch gewähren kannſt und 
wann ich dich morgen zu Hauſe treffe. 
Dein Freund 


9- Heine. 


Wandsbek, den 4. Zuni 1830. 


73. An Varnhagen von Enfe. 


Wandsbed, den 11. Zuni 1830. 

Dpgleih ich Ihnen, lieber Herr v. Varnhagen, 
ichon diefe Tage gejchrieben habe, jo kann ich doc) 
nicht umbin, das beifommende Büchlein und den 
Brief des DVerfafjers*), den ich erſt gejtern erhielt, 
an Sie zu befördern. Das Büchlein befite ich 
bereits jeit 6 Monat, und obgleich ich die meiften 
*) Franz Freiherr v. Gaudy hatte feine, 1829 zu Glogau 
erichienene Gedichtefammlung „Srato‘ mit einem freund 
lihen Begleitjchreiben an Heine überfchidt. 
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Gedichte Schon in metriicher Hinficht, befonders die 
holländischen Bilder, vortrefflich fand, jo zögerte ich 
doch bis vor 2 Monat, ehe ich dem Verfaſſer ant- 
wortete — und ich glaube aus Fleinlichem Unmuth 
gegen Alles, was nach Nobleffe riecht. So muiste 
eine liebe Freundin, ja eine Freundin, die ich jo 
wie meine Seele Tiebe, jehr viel Murrjinn von mir 
ausjtehen, bloß weil fie eine hannövrifche Komtefje 
ift und zu adlig fataliter Sippjchaft gehört. Das 
ift Die Krankheit, und deren ich mich ſchämen muis. 
Denn z B. jene Freundin (warum ſoll ich ven 
Namen verjchweigen — Tutſcheff mit Frau und 
Schwägerin haben mich rührend liebevoll hier auf- 
gefucht auf ihrem Wege nach Petersburg), jene 
Freundin tröftete mich in einem Kummer, den ich 
der plebejiſchen Kanaille verdanfe (wiel häuslicher 
Kummer beprüdt mich), und der Baron Gaudy be— 
ihämt mich durch einliegenden Brief, der das vor— 
fichtig BVerfänglichite offen beantwortet. Durch Zus 
jendung desſelben möchte ich Sie für Mann und 
Bud interejfieren und Ihrem Ermefjen unmittelbar 
anheim jtellen, wie weit Erjterer ein Intereſſe ver— 
dient. Haben Sie aljo mal einen Schnitzel Zeit 
übrig, jo widmen Sie ihn einer furzen kritiſchen 
Beiprechung diefes Buches, wie Sie e8 bei jo Man- 
chem gemacht, ven Sie nicht fannien vorher, 3. B. 
13* 
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bei mir. Freilich, dieſe Zuführung eines andern 
lahmen Poeten mahnt mic an den gutmüthigen 
Heilkundigen in Tieckss „Cevennenkrieg“, den der ge- 
heilte Pudel aus Dankbarkeit an den hilfsbedürftigen 
Spitz rekommandiert. 

Frau v. Varnhagen grüße ich herzinnigſt, ſo 
wie auch Roberts. Ich hoffe dieſen Winter in 
Berlin zuzubringen, wo ich den Vortheil habe, an 
meine Freunde denken zu können, während ich ihnen 
perſönlich ins Geſicht ſehe. — Für die Notiz in 
der „Allgemeinen“, die ich Ihnen beimeſſe, danke 
ih. Ich laſſe fie im „Korreſpondenten“ abdrucken. 
— Diejen Brief erhalten Sie vielleicht etwas ſpät, 
da er mit Buchhändlergelegenheit geht. Es joll nun 
in Deutjchland Nichts Schnell gehn, und ſelbſt die Be- 
geiftrung ſoll ſich nur im langjamen Schnedengang 
bewegen. Es hat gewiſs fein Gutes. 3. B. die 
franzöfiiche evolution wäre nicht zu Stande ge= 
fommen, wenn die forrefpondierenden Safobinerklubs 
fich langfamer Buchhändlergelegenheiten bedient hätten, 
wie die deutichen Demagogen. Es lebe die Buch— 
händlergelegenheit! Sie iſt eine langſame Sicher— 
heitsanſtalt, und durch diefe erhalten Sie die freund- 
ſchaftlichſten Grüße 

Ihres 
9. Heine. 
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Ich bin doch fein rechter Deutfcher! es dauerte 
mir zu lange, als ich von dem Buchhändler erfuhr, 
dafs er dieſen Brief in der furzen Zeit von 2 Monat 
über Yeipzig nach Berlin befördern wollte. Ich 
ichife Ihnen daher dieſe Zeilen mit der Poſt, und 
das darin erwähnte Büchlein des Baron Gaudy 
nebjt deſſen Brief erhalten Ste durch einen Schnell- 
poftreifenden, der gejtern Abend von Hamburg nad) 
Berlin abreifte. Obgleich ic) feine Staatsgeheimnifje 
ſchreibe, jo kann ich eigne Briefe doch nie mich über- 
winden Durch fogenannte Güte zu befördern. 

Das Wetter erlaubt mir erſt Ende diefer Woche 
ins Bad zur reifen. Ich befinde mich öde geftimmt, 
fopfleivend und zu Nichts aufgelegt. Ich habe ein 
wüſt lieblos fatales Sahr verbracht! Möge meine 
_ Stimmung und Stellung fi bald ändern! Hätte 
ich nicht wichtige Pflichten, die mich feſſeln, ich flöge 
davon! Ich fürchte nur, am Ende fallen mir noch 
gar die Federn aus und ich vermag alsdann nicht 
mehr davon zu fliegen, jelbjt wenn ich mich dazu 
entjchlöffe. 

Ihr armer Freund 
9. Heine. 


Den 21. Zuni 1830. 


— MN 


74, An Varnhagen von Enfe, 


Wandsbek, den 16. Zuni 1830. 


Schönes Wetter erharrend, bereite ich mich 
wieder zu einer Badereiſe nach Helgoland, und diefe 
Zeilen jollen dazu dienen, mir baldigjt einige Nach— 
richten von Ihnen, Tieben Freunde, zu erwerben; 
ich lebte die fetten Monate jo tjoltert, daſs ih um 
jo dürjtender wünfche, Etwas von Ihren jegigen 
Zuftänden zu erfahren. Wenn Ihr Brief (die 
Adrejje bleibt diejelbe) mich nicht mehr hier träfe, 
jo würde er mir auf dem noch ifolierteren Meer: 
felfen Helgoland nicht minder wilffommen fein. Für 
Ihren letzten Brief vom 16. April danke ich Ihnen, 
jo wie auch für die Überfendung des Zinzendorf's, 
der mir jo unbequem entgegentrat, wie manche ver- 
drießliche Perfonnage, die ung von einem  bejten 
Freund, mit den triftigiten Refommandationsjchreiben, 
über den Hals geſchickt wird. Ich kann den ſüßlich 
vermufften Betgrafen nun ein für alle Mal nicht 
ausjtehen, und dajs Sie ihn jo gut equipiert haben, 
verdrießt mich noch am meiften. Er mifcht fih in 
eine Geſellſchaft befjerer Gefreumdeten, die auf 
meinem Sopha Plat genommen, nämlich die Helden 
des Evangeliums, des Thiers, der engliichen Revo— 
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futton, Memoiren und Dal. und da fpielt er eine 
dämiſche Rolle. Warum fjollen wir den Pietiften 
nicht die Schilderung ihrer Heroen ſelbſt überlaffen ? 
Mögen die Kreuzluftvöglein zufehen, wie weit fie 
mit ihrem frommen epiepe reichen, ob fie mit all 
ihrer Liebe, Demuth, Gläubigfeit eine gute Bio— 
graphie hervorbringen können. Nicht einmal das 
Nothwendigite, nämlich den Schreibftil, würden fie 
erſchwingen, denn letsterer tft nicht ohne Vernunft- 
übung entjtehbar; Zinzendorf jelbjt würde nicht jo 
gut fehreiben können, wenn er nicht nebenher ein 
bischen Filou gewejen wäre. Seine blinden Düpes 
werden nimmermehr einen vernünftigen Stil fchreiben 
fönnen. — Ich ärgere mich, dafs Sie Zeit und 
föjtlichites Darftellungstalent an das Unerjprießliche 
verichwendet. Yafit die Todten ihre Todten begraben, 
und die Stillen ihre Stillen bejchreiben. Ein gut— 
ſchreibender Herrnhuter iſt aber gewiſs ein Heuchler; 
und in der That, die ganze Konjtitution jener lei— 
digen Eefte ijt eine Beförderungsanftalt für Heuchelei 
und Züge. Sp weltdicht verſchloſſen gegen Luſt und 
Freiheit fonnte das Zinzendorfjche Gebäude nicht 
jein, als daſs nicht die äußeren Einflüffe der Um— 
welt alle denfliche Yügen darin erzeugen mussten. 
Stiliſtiſch habe ich wieder Viel gelernt an Ihrem 
Buche, und die gleichzeitige Yektüre des 31. und 
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32. Bandes der neuen Ausgabe Goethe's gab mir 
zu manchen Betrachtungen Anlaſs. Daſs Goethe 
ji) darin, mehr als je, von dem beftimmten Artikel 
(der, die, das) entfernt, nämlich ihn fühlbarlichit 
ausläfit, dafs er neue Formen des Unbejtimmten 
ausprägt (der unbejtimmte Artikel „ein" in ängjt- 
licher Anwendung gehört dazu), daſs er ferner eine 
fonventionelle Gejellichaftsiprache für die Deutjchen 
begründet und jomit manchem fühlbaren Mangel 
abhilft, Dergleihen und mehr der Art trat mir 
entgegen und nahm meine Beobachtung in Anſpruch. 
Das letstgenannte Streben finde ich auch bei Ihnen, 
lieber Barnhagen; doch allzu bejtimmtes Wollen 
halt Sie von der vorher erwähnten Unbeſtimmtheits— 
jucht wohlthätigſt entfernt. (Sch habe diefen Morgen 
ſchon viel gejchrieben, wo jich die goethiiche Super: 
lativität bejtändig in meine Perioden drängte — jo 
anjtedend iſt eine Schreibgrimafje)) 

Als Retourwaare kann ich Ihnen in 6 Wochen 
die 2. Auflage des erſten Bandes der „Reifebilder“ 
ſchicken. Die Verändrung, die ich drin vornahm, 
ift gewiſs ein Zeugnis meiner inneren Demuth und 
meiner Liebe für das Beſſere; ich Habe nämlich unter 
den 88 Liedern der „Heimkehr“ diejenigen ausge 
ſchieden, die den Schwachen im Yande als anjtößig 
ericheinen könnten, und erjegte fie aufs tugendhaftejte; 
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die folgenden ſpaniſchen Romanzen und die grellen 
Zamben unterdrückte ich ganz; in der „Harzreiſe“ 
habe ich ebenfalls alles Allzuherbe ausgemerzt; und 
ſomit den gewonnenen Platz mit der 2. Abtheilung 
der Seebilder gefüllt. Das Buch gewinnt dadurch 
an Symmetrie und Präſentierbarkeit. Im zweiten 
Bande werde ich die mangelnden Seebilder und die 
„Berliner Briefe“, die ich wegſchmeiße, durch Dar— 
ſtellungen aus England, ſo Sie ſchon kennen, erſetzen. 
Im dritten Bande wird auch der Graf heraus— 
geſchmiſſen, und ſomit, denke ich, werden die „Reiſe— 
bilder“ ein reſpektables Standwerk. Mein Genius 
bedroht mich freilich mit einem vierten Band — 
ich weiß noch nicht, ob ich mich in ſolch Schickſal 
chriſtlich ergebe. — Die Notiz im „Korreſpondenten“ 
über einen Platen'ſchen Proceſs*) habe ich ſelbſt be— 
fördert, als ich hörte, daſs ein Graf Fugger in 
Berlin die Plateniana in ſolcher Hinſicht betreibe 
Die Nobleffe hat Geld zufammengejchoffen, weiß 

*) Der „Hamburger Unpart. Korrejpondent‘ Nr. 79, 
vom 18. Mat 1830, brachte aus „Frankfurt, den 13. Mai‘, 
folgende Notiz: „In Anlaſs der heftigen jatirijchen Aus— 
fälle, die fich der Verfaſſer der Reifebilder, Dr. 9. Heine, 
gegen Ende v. 3. wider den deutſchen Ariftophanes, Grafen 
v. Platen-Hallermünde, erlaubt hat, gedenkt Letterer, dem 
Vernehmen nad, bei dem k. Kammergeriht in Berlin eine 
desfalljige Injurienklage geltend zu maden.“ 


aber noch nicht, was fie damit anfangen fol. Es 
wäre mir erwünfcht, wenn vergleichen Volk einmal 
in corpore gegen mich aufträte und die 13 Bühnen- 
dichter- Dummheit”) gegen mich losließe. 

Leben Sie wohl, behalten Ste, Frau von Varn— 
hagen, ‘mich befonders lieb und theuer. Ich liebe 
Sie Beide jehr — habe aber nicht, genug Papter, 
um zu jagen, wie. 

9. Heine. 


I 


75. An Karl Immermann, 


Helgoland, den 10. Auguft 1830. 


Lieber Immermann! 

Täglich das Briefichreiben aufichtebend, muſs 
ich mich jest in aller Eile zum Schreiben ent— 
ichließen, da das Schiff, womit ich dieſe Zeilen 
beförbdere, in einigen Stunden abjegeln will, umd 
ich mich mit Schreden erinnere, daſs ich vor vier 
Wochen an meine Schwefter nad) Ems jchrieb, 
bei ihrer Reife durch Düffeldorf ſolle fie noch bei 
Ihnen einen Brief von mir vorfinden. Sch hoffe, 


*) Vgl. die Anmerkung zu dem Briefe Nr. 39 auf 
©. 102 f. diefes Bandes. 
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dafs Einlage nicht zu Spät eintreffe, und bitte Sie, 
folhe bei Vorfordern an meine Schweiter zu über- 
geben. Ich kann nicht umhin Ihnen zu bemerfen, 
daſs Letztere, Frau von Embden, unjäglich von mir 
geliebt wird, daſs ich ihr mit zärtlichen Gefühlen, 
wie fie bei Brüdern felten find, zugethan bin, und 
daſs ich jede Freundlichkeit, die Ste dem lieben 
Weſen Gelegenheit hätten zu erzeigen, weit inniger 
und dankbarlicher empfinden werde, ald Das, was 
mir felbft erzeigt wird. Die junge Dame tft leider 
jehr krank. — Mit meiner Gejundheit fieht e8 Dies 
Sahr befier aus, und ich bade hier zur Befejtigung 
derjelben. 

Leider habe ich, außer der allgemeinen Welt- 
geſchichte, noch fo viel' Privatgefchichten um die 
Ohren, dafs ich die legten Monate faft in ftupider 
Betäubung zugebradht. Hier find die Weiber meine 
Plage. Ich glaube, wenn ich nad Nova-Zembla 
ginge, würde ich dort von Sängerinnen und Tän— 
zerinnen gemartert werden. Von erjterer Sorte 
habe ich die Eine faum abgefertigt, als mir die 
Andere ſchon über den Hals fommt. Wie viel Pri— 
vat-Bühnenfenntnis ich täglich erwerbe, davon haben 
Sie feine Idee, lieber Immermann. Sch fürchte, 
ih gehe am Ende unter die Bühnendichter und 
werde ein Komödienzettelmenſch; freilich, mit dem 
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großen Raupach würde ih um die Herrihaft über 
Hanswurjichen tüchtig kämpfen müffen — 


Ich fomme wegen Deyri, 
Gieb, ungetreuer VBormund, Deyri mir! 


Der Graf Platen hat mir Doch noch viel Zeit 
gefoftet, da man mir mit Procejjen drohte, und ich 
— der ich zur Exceptio veritatis entjchlofjen war 
— bejtändig jchlagfertig mit Daten und Wigen 
Stand halten musste. Dergleichen lang’ im Kopf 
halten müſſen, iſt Anfangs verdrießlich und hernach 
etelhaft. Setzt erjcheint mir das Ganze iwie ein 
literariiches Märchen. — Ihr „Kölniſcher Kar— 
neval“ hat mir viel Unterhaltung gewährt, und ic) 
jtaune über Ihre Meijterjchaft in der Proja und 
im eptjchen Entfalten. Sch will diefen Herbit eben- 
falls mal eine Novelle Tchreiben. Sollen wir ge— 
meinfchaftlich einige herausgeben? — Mit Ber- 
gnügen jehe ich dem Erjcheinen Ihres „Zultfänt- 
hen" entgegen. Als Sie mir auftrugen, dafür zu 
forgen, daſs das Manuffript Ihnen zurücdgefchieft 
werde, war Campe eben nach Yeipzig gereift. Wie 
fih von jelbjt verfteht, band ich e8 feinem Ge— 
ihäftsführer auf die Seele, ihm Ihren Wunſch 
gleich zu melden; in meiner Gegenwart jehrieb er 
deishalb an Campe — und als Diefer nach einigen 
Wochen zurüdfem, wollte er anfänglich von Ihrer 
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Ordre Nichts wiffen und gab er vor, das Manu— 
jEript zum Drud nah Nürnberg gefchidt zur habeır. 

Ich merkte wohl, dajs eine Nücke gegen Ste 
zu Grunde lag, Sie fünnen ſich meine Wuth 
denken; in meiner Gegenwart mufste jein eriter 
Kommis erflären, ihm wegen Zurüdjendung Des 
Manußſkripts gleich gejchrieben zu haben, ich jorgte, 
daſs Campe jetst gleich deſshalb nach Nürnberg 
ſchrieb; er verjprach, wenn jchon Etwas gedrucdt 
jet, auch wegen der Heinjten Andrung, die Sie 
wünjchten, Kartons druden zu laffen u. |. w. Ich 
hoffe, dafs fich Alles zu Ihrer Zufriedenheit ge- 
ftaltet. Ihnen damals noch befonders deishalb zu 
jhreiben, verjchmähte ich; theils weil ich mir ein- 
bilde, daſs Ihr Vertrauen gegen mich zu groß tit, 
um mir auch nur die levissima culpa beizumejjen, 
theils auch weil ich die alten Klagen über Buch- 
händlermijere nicht wieder und wieder fäuen wollte. 
Es iſt mit diefem Volk nicht fertig zu werden, und 
da ſie Alle Nichts taugen, jo tft bei Veränderun— 
gen auch fein Segen. Indolenz und gemeinjames 
Intreſſe iſt jeßt das Einzige, was mich an Campe 
bindet. Wenn ich mich je von ihm wende, jo ift 
e8 aus Depit wegen jeines Undanks. Genug 
davon. 

Leben Sie wohl, jchreiben Sie mir bald, 
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per Adreſſe meiner Mutter, und bleiben Sie mir 
gut. 
Ihr ergebener Freund 


9. Heine. 


76. An Sriedrih Merkel. 


Sch bitte dich, lieber Merdel, mir, auf ein 
paar Tage, den letten Theil des Don Quixote, 
die Ilias Ir Band, und das neue Tejtament zu 
leihen; ich werde dir jolche nebjt dem dritten Theil 
Vielding’s, den th noch von dir habe, zuſammen 
diefer Tage zurückſchicken. — Ich wohne jett bei 
Dr. Kluth auf dent Neuenwalle. 

Guten Morgen wünfchend 


Hamburg, den 9. Dft. 1830. 9. Heine. 


77. An darnhagen von Enfe, 


Hamburg, den 19. November 1830. 
Lieber VBarnhagen! 
Sch weiß faum, wie ich e8 verantworten kann, 
dafs ih Ihnen fo lang’ nicht gejchrieben, obgleich 
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ich zwei Briefe unterdeifen von Ihnen erhalten. 
Der erjte, den ih zur Naturforfcherzeit erhielt, 
erlabte mich ungemein, da nicht bloß Frau von 
Barnhagen, fondern aud Sie auf das menjchlich- 
weichite fich darin ausſprachen; Dies iſt das höchite 
Zutrauen, und ic) werde immer dafür dankbar fein, 
indem ich Ihnen auch meinerjeits fein verhülltes 
Herz zeigen will. — Sie follen es immer jehen 
mit allen Wunden, ja mit allen Fleden und unver- 
Haufuliert. Ich habe freilich Ichon erlebt, daſs die 
Freunde nur die Wunden und die Fleden jahen und 
nicht die Glanzpartieen, auf die ich fie nicht beſon— 
ders aufmerfjam machte und deren Stenntnis ich 
bei ihnen vorausſetzte. — Seit vorigen Frühling 
habe ich Ihnen nicht gejchrieben und habe Ihnen 
daher mit furzen Worten nachzuberichten, wie es 
mir ſeitdem ergangen, äußerlich und innerlich, 
und wie es mir noch geht. 

Wie es Vögel giebt, die irgend eine phyſiſche 
Revolution, etwa Gewitter, Erdbeben, Überſchwem— 
mungen, vorausahnen, jo giebt's Menſchen, denen 
die jocialen Revolutionen fih im Gemüth voraus an— 
fündigen, und denen es dabei lähmend, betäubend 
und ſeltſam jtodend zu Muthe wird. So erkläre 
ich mir meinen diesjährigen Zuſtand bis zum Ende 
Zuli. Ich befand mich frifch und gejund und konnte 


— 208 — 


Nichts treiben, als Nevolutionsgefchichte, Tag und 
Nacht. Zwei Monat badete ich in Helgoland, und 
als die Nachricht der großen Woche dort anlangte, 
war's mir, als verjtände ſich Das von jelbit, als 
ſei e8 nur eine Fortjegung meiner Studien. Auf 
dem Kontinente erlebte ich die hiefigen Ereigniffe, 
die einem minder jtarfen Herzen wohl das Schönite 
verleiven fonnten. Nichts deſto weniger, gejtört 
von allen Seiten, unternehme ich es, ein zeitbeför- 
derndes Büchlein, aus ſchon alten Materialien, auf 
die Beine zu bringen; ich betitelte es „Nachträge zu 
den Neifebildern”, ich Hab’ es jchon jeit 14 Tagen 
nach Yeipzig, wo e8 nämlich gedruct wird für Hoff- 
mann & Campe, gejchickt, und denke, daſs Sie e8 
in 3 Wochen jehen. Ste werben fich nicht täujchen 
laffen durch meine politiiche Vorrede und Nachrede, 
worin ich glauben mache, daſs das Buch ganz von 
früherem Datum jet. Im der erjten Hälfte find 
etwa drei Bogen ſchon alt; in der zweiten Hälfte 
ut nur der Schlujsauffat neu. Das Bud) iſt vor- 
jäßlich jo einſeitig. Sch weiß jehr gut, daſs Die 
Revolution alle ſocialen Intereſſen umfafjt, und 
Adel und Kirche nicht ihre einzigen Feinde find. 
Aber ich habe, zur Fejtlichkeit, die letzteren als Die 
einzig verbündeten Feinde dargeftellt, damit fich der 
Anfampf konſolidiere. Ich jelbit hafje Die aristo- 
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eratie bourgeoise nod) weit mehr. — Wenn mein 
Buch dazu beiträgt, in Deutjchland, wo man ftoc- 
religiös ijt, die Gefühle im Neligionsmaterien zu 
emancipieren, jo will ich mich freuen, und das 
Leid, das mir durch das Gejchrei der Frommen 
bevoriteht, gern tragen. Ach! trage ich doch noch 
ichlimmere Dinge! F 

Seit 8 Tagen plagen mich Kopfichmerz und 
Ärger. Im Herzen fühl? ich mich jehr frei und 
friich, und denke noch Großes zu thun. Aber täglich 
verdüjtert fich mehr und mehr meine äußere Tage, 
und die Studien, die mich fo ftark ergriffen, und 
obendrein die Weltereigniffe haben mich meinen 
eignen Angelegenheiten leiver mehr entfremdet, als 
ich gegen mich jelbjt verantworten fanın. Dazu fommt, 
daſs ich manchmal wie mit Blindheit gejchlagen war, 
mich von allen Seiten betrügen lief. — — Dies 
Alles iſt mein Oheim jchuld, der mir voriges Jahr 
noch Holland und Brabant verſprach, jo dafs ich in 
Geldfachen nicht diffictl war und gern Etwas ſakri— 
ficterte, Titerarifcher Intereffen wegen. Denn in 
Beförderung dieſer letsteren giebt e8 feinen bejjeren 
Berleger, als Zulius Campe, und wenn es nur 
irgend möglich iſt, behalte ich ihm auch deſshalb. 
Kun ftehe ich aber jehr jchlecht mit meinem Oheim 
Salomon Heine, man hat mir vom Diefer Seite 
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wohl beizufommen gewufjt, und ich mufs ihn, der 
wichtigen Gründe wegen, ganz derelinquieren. Ich 
ſehe aber ein, daſs ich in fo ſchlimmer Lage auf 
neue Reſſourcen, im Nothfall, bevacht fein muſs. 
Schulden habe ich, einige Bagatellen ausgenommen, 
jest gar feine, bin arbeitsfähiger als jonft. (Wie 
ich denn, was ich Ihnen nächſtens ausführlicher be= 
richte, ein neues Opus, ganz politifher Natur, bes 
gonnen.) Ach, eben indem ich mich in Die Zeit 
und ihre Bebürfnifje verfenfe, vergeſſe ich mich 
jelbft; am gefährlichiten iſt mir noch jener brutale 
ariftofratiiche Stolz, der in meinem Herzen wurzelt 
und den ich noch nicht ausreuten fonnte, und Der 
mir jo viel Berachtung gegen den Inbuftrialismus 
einflüftert und zu den vornehmſten Schlechtigfeiten 
verleiten könnte, ja der mich vielleicht, durch allerlei 
Degout und Depit, dahin bringt, Das ganze unbe— 
queme Leben mit all’ feinen plebejiichen Nöthen zu 
verlafjen. — Ihren materialiftiichen Arzt habe ich 
noch nicht gelejen; nächſter Tage, wo vergleichen 
heterogene Lektüre nicht jtörfam in meine Arbeiten 
einwirken fann, will ich ihn vornehmen. Von den 
„Briefen des Verſtorbenen“ habe ich jetst, mit Ver— 
gnügen, den erften Theil gelefen. Vorher las ich 
Ihre Necenfion, und wie ich mich denn immer 
blindlings auf Sie verlaffen kann, habe ich in Der 
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Borrede meines Buches jener Briefe auf eine Weife 
erwähnt, die gewifs zu ihrem Bekanntwerden am 
förderlichſten iſt. Setzt jehe ich, daſs Sie Recht 
haben, und ich bin mit meinem eignen Lobe ganz 
einverstanden. Wer ift denn der Berftorbene? Mir 
können Sie e8 jagen, der ich ebenfalls todt bin und 
nur noch durch das Eſſen und den täglichen Arger 
mit der lebenden Welt zufammenhänge Mein Buch 
wird Seiner todten Durchlaucht jehr gefallen, mein 
Demokratismus wird diefen Adligen wenig verlegen 
da er nicht, wie die andern, auf feinem Stamm- 
baum zu jtehen braucht, um über die gewöhnlichen 
Köpfe heveorzuragen. Noch befjer wird ihm das 
Keligiöfe im Buch gefallen. Er hat die Frömmler 
föftlich gegeißelt. 

Leben Sie wohl, ic) umarme Sie und umfere 
theuere Nabel, am die ich jo oft denke; ich bin die 
langen Abende immer zu Haufe, und wohne in 
großen, ſchönen, erinnerungsfüchtigen Zimmern. Sie, 
Barnhagen, der Sie in der Ferne meine Zuftände 
beffer überſchauen fünnen, als ich jelbit, bitte ich 
nachzufinnen, welche Reſſourcen mir für den Noth- 
fall offen jtehen? Sie irren, wenn Ste glauben, 
dafs ich, des Inhalts meiner Schriften wegen, jo 
bald ich transagieren möchte, nicht Die preußiiche 
Regierung für mich- intereffteren könnte. Nächitens 
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mehr darüber; ich bitte Sie, denken Sie darüber 
nad. = 
Ihr ganz ergebener 
9. Heine. 

An Ihre recenfirende Güte bin ich ſchon fo 
gewöhnt, daſs ich fast zu danken vergaß für bie 
Kritif der 2. Auflage der „Reifebilder”. Ich danke 
aber fühlen. 


78, An Varnhagen von Enfe, 


Hamburg, den 30, November 1830. 


Lieber Barnıhagen! 

Sch mufs meinem lesten Briefe noch einige 
Zeilen nachſchicken, die Ihnen zwar nichts jonder- 
lih Erfreuliche8 über meine äußeren Verhältniffe 
jagen fönnen, die Ihnen aber jede Beunruhigung 
in Betreff derjelben benehmen follen. Ich wünjchte 
nur, daſs Sie die Sorgen fennen mögen, die mic) 
in mijslichen Stunden beängjtigen; Ürger, Ärger 
über eigne Unbeholfenheit, Fehlgriffe und Dummheit 
quält mich noch viel mehr, al$ die pofitive Notb. 
Sie haben feinen Begriff, wie fich alles Verdrieß— 
lihe bei mir anhäuft, und wie die najsfalten Be— 
jorgniffe fih mir ans Herz legen und alle Feuer— 
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blumen darin verlöſchen machen! In diefer Stim— 
mung babe ich dieſe Tage noch einen Schlufs zu 
meinem Buche gejchrieben — denn mein Verleger, 
der mein Buh in Sachſen druden läſſt und mir 
verfichert hatte, e8 ginge dort Alles durch die Cen— 
fur, fommt plößlich mit der Nachricht, daſs es doch 
nicht ganz der Fall jei, und ich muſste noch einige 
Arten einlegen und noch ein Finale jchreiben, um 
20 Bogen zu füllen. — In der Aufgeregtheit der 
Zeit und des eignen Schaffens konnte ich auf mei- 
nen eigenen Vortheil nicht wie ſonſt Acht haben, 
und ich fürchte, ich werde noch mehr betrogen, als 
ich jett weiß. Das wird Alles vorübergehen, ein 
neuer Frühling wird fommen, und damit ich ihn 
dann ganz genießen kann, ungejtört, jo made ich 
jet die Frühlingslieder, die dazu gehören. Drei 
Dutzend habe ich in diefer jchlimmen Zeit gemacht, 
auf Beranlaffung eines hiefigen Mufifers, der etwas 
Neues fomponiren wollte (A. Methfeſſel). Ich hoffe 
fie Ihnen Neujahr mittheilen zu können. 

In den „Briefen des Verſtorbenen“ habe ich 
mich Schon in den zweiten Band hineingelejen; es 
find Föftliche Dinge drin, die Sage von dem blinden 
Pfeifer Maurice Adair ift entzüdend und fogar 
meijterhaft gejchrieben. — 

Können Sie mir die Adreffe von Michel Beer 
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in: Paris nicht mittheilen? — Grüßen Sie mir 
recht herzlich die Tiebe Freundin, jo wie aud) Ro- 
berts. — Hier tft unlängft ein Gedicht gegen die 
Sontag erjchienen*), das bis auf diefe Stunde für 
meine Arbeit gilt; meine Manier ift aufs abjichr- 
fichfte nachgeahmt, man hat dieſe Täuſchung aufs 
gefliffentlichite verbreitet, und viele Menfchen find 
wüthend gegen mich — der ich ſtumm wie ein Fiſch 
verharre. — Sie haben fich ſeitdem gegen die Autor— 
ichaft der verftorbenen Briefe verwahrt — ich habe 
herzlich gelacht über Ihre Noth. Aber ich bitte Sie, 
lachen Ste nicht über die meinige, fie ift bedenklicher, 
und ich bedarf der Vorſorge, und bald. 


Ihr 
H. Heine. 


79. An Varnhagen von Enſe., 
Hamburg, den 4. Zanuar 1831. 


Ih gratuliere zum neuen Jahre und wünſche 
Ihnen und Frau von Varnhagen die bejte Ge— 
jundheit. 


*) „Die Primadonna in Hamburg, befungen von dem 
Dichter Tobias Sonnabend. 2 Hefte. Hamburg, Hoffmann & 
Campe. 1830.” Der Verfaſſer diefer wislojen Reimereien 
war Auguft Lewald. 
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Ihren Brief nebjt der Novelle (den Brief vom 
29. Nov.) habe id) j. 3. erhalten, und den guten 
Rath, wenn auch contre coeur, befolgt. Ich habe 
mich mit meinem >< in erneute Freundſchaft geſetzt, 
um wenigſtens bei plößlichen Schlägen einen Schuß 
zu haben. Doch betrachte ich Dergleichen nur als 
äußerſtes Nothmittel, und mein Streben geht dahin, 
mir & tout prix eine fichere Stellung zu erwerben; 
ohne ſolche kann ich ja Doch Nichts leiſten 
Gelingt es mir binnen kurzem nicht in Deutjchland, 
jo reife ich nach Paris; wo ich leider eine Nolle 
ipielen müjste, wobei all mein künſtleriſches poe— 
tiiches Vermögen zu Grunde ginge, und wo der 
Bruch mit den heimischen Meachthabern konſakriert 
würde. Sch thue gar Feine Schritte, nur von Ihnen 
erwarte ich unterdefjen zu erfahren, ob in Berlin 
oder — Wien (!!!) Nichts für mich zu erlangen ift. 
— Ich will Nichts unverfucht laffen und mich zum 
Äußerſten nur im äußerten Falle entjchliegen. 

Wenn ic) nur Ruhe gewinne, die ich nöthig 
habe, um einige große Bücher, die mir quälend in 
der Seele liegen, an den Tag zu fördern. 

Mein neues Buch foll heute von Harburg (wo 
e8 wegen Eisgang 6 Tage fchon Liegt) anlangen, 
und ich ſchicke es Ihnen mit nächjter Fahrpoſt. 
Wahricheinlich iſt e8 jchon in Berlin, und da fünnen 
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Sie e8 fih von Ihrer Buchhandlung unterdefien 
geben laſſen, nach Bequemlichkeit auffchneiven, und 
gegen eins von den Eremplaren, die Sie von mir 
erhalten jollen, hernach vertaufchen. Das Buch tft 
ftärfer im Ausdruck als im Ausgebrüdten, es ift 
nur agitatoriſch, und ich brauche den Text nicht zu 
fürchten, wenn man mir was anhaben will. Nur, 
fürchte ich, wird man fich hinter die Kleriſey ver- 
jteden und das Buch im Namen der Religion zu 
verrufen juchen. Gejchieht Das — num freilich, 
dann gebe ich die ganze Partitur der großen Oper. 

Der Auftrag Ihres Briefes vom 28. Dee. ift 
bejorgt; Frau von Varnhagen’s liebreiche, unerjchüt- 
terliche Freundfchaft erquickt mir das Herz in diefem 
Nebelwetter. Grüßen Sie mir Roberts. 

Ich bin heute jehr preifiert, jonjt würde ich 
Ihnen heute mehr jchreiben; nur das Wichtigite, 
was mich mehr als ich auseinanderfeßen kann be= 
trifft, will ich bier noch mittheilen, ja ich glaube, 
e3 ift die Hauptveranlaffung meines heutigen Schrei- 
bens. 

Sie wiſſen, e8 giebt hier vier Syndici; eines 
von diefen vier Staatsämtern iſt feit einiger Zeit 
erledigt, und da fünnen Sie wohl denken, dafs fich 
Biele melden zu diefer Stelle. Doch ift bis jetzt 
von Tag zu Tag die Wahl aufgejchoben worden, da 
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unter den Kandidaten feiner ijt, der dem Senat 
angenehm, deſſen Hauptaugenmerk dahin geht, Jemand 
zu wählen, der einen populären Namen hätte und 
eine politifche Fever zu führen wüſste (man fühlt 
ſchon das Bedürfnis nah Männern) Bon mehren 
Seiten ift man mich angegangen, mich zu melben, 
da ih Doctor Juris bin und jede Stunde aud, 
für einige Mark, Bürger werden fann (Das find 
die einzigen Requiſiten). Indeſſen weiß ich, daſs 
man mich auf feinen Fall wählen würde, und dajs 
e8 daher in jetiger Zeit mijslich wäre, wenn ich 
mich auf gut Glück meldete und dem Ridikül einer 
übergangenen Wahl anheimfiele. Schon droht mir, 
ohne mein Zuthun, Dergleihen, und man jpricht 
pro oder contra, welch Gejchi mir bei meiner et- 
waigen Meldung bevorjtände. Da gilt nun ein 
ſchleuniges Cinfchreiten. Mehr noch, als ich aus— 
einander jegen fann, jteht mein perjönliches Anſehen 
bier auf dem Spiel. Man kann feine Gerüchte 
vernichten, jondern bloß ihnen eine andre Richtung 
geben, ja fogar manchmal eine heilfame. Diejes 
gejchähe im vorliegenden Falle, wenn das hiefige 
Publiftum aus auswärtigen Blättern erführe, daſs 
man dem Gerüchte, als nenne man mich unter den 
Kandidaten der erledigten Synditusſtelle, eine unge: 
wöhnliche Wichtigfeit beilege, dafs man meine Wahl 
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al8 ein Begreifen der populären Bebürfniffe be— 
trachte, oder Dergleichen. Sie verftehen mid). Und 
ich wünſche daher, daſs Sie, jo bald als möglich, 
in folhem Sinne einige Zeilen für die bortige 
Staatszeitung jchrieben und Sorge trügen, daſs die 
Augsb. „Allg. Zeitung” fie als preußiiche Korre- 
ſpondenz ebenfalls aufnehme. Sch weiß, ich mache 
Ihnen Mühe, aber ich kann nicht helfen, die Sache 
ift für meine Pridatintereffen ſehr wichtig. Sa, 
füme folche Korrefpondenz bier an, noch ehe eine 
Wahl geichehen, jo fünnte ich fehen, ob ich gut thäte, 
mich zu melden Auf jeden Tall wird erleichtert 
die Berichtigung aus dritter Hand, daſs ich mich zu 
jener Stelle nicht eigentlich gemeldet. Herr Soſeph 
Lehmann, ein ehemaliger Seide von mir, iſt der 
Hauptarbeiter der „Preuß. Staatszeitung”, doch ijt 
er zu fehr mit der Klatjchliefe Gans befreundet, 
als daſs ich e8 wagen dürfte, mich an ihn Direkt zu 
wenden. Da die Sache von der höchiten Delikateſſe 
ilt, jo habe ich Sie nicht verjchonen fünnen. Mein 
Freund Nouffeau ift Redakteur der „Frankfurter 
Oberpoftamtzeitung”, doch ift er ebenfalls eine Klatſch— 
liefe, und da ich ihn als Schwächling fenne, jo habe 
ich ihm längſt alles Vertrauen entzogen. Die Re— 
daction der „Allg.“ iſt mir ebenfall8 genug befreundet 
doch gehn die Sachen dort durch zu viele Hände — 
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kurz, Sie, lieber Barnhagen, erhalten die Mühe 
aufgebürdet. Sie können auch am beten und zwed- 
mäßigjten jenen Artifel abfafjen, der den Eindruc 
machen mus, dafs meine Wahl eine gebührende ift, 
eine wichtige und für das Publikum angenehme. — 
Sol etwa angedeutet werden, daſs es ein Verlust 
jei, dafs ich dadurch für Preußen, meine Heimath, 
verloren gehe? 

Moſer ift Berliner Korreipondent für den „Ham- 
burger Unpart. Rorrefpondenten.“ 

Hier behauptet man, Cotta jet banfrott; Das 
wäre jehr traurig. 

In mehren Blättern jteht, ich jet Verfaffer der 
„Prima Donna”, einer Satire gegen Die Sontag. 
Es ift, wie fich verfteht, zu geringfügig, daſs ic) 
diefem Geſchwätze öffentlich widerſpräche. Sch hoffe 
nicht, daſs man in Berlin mir den Wifch zufchreibt. 
— Diefen Monat will ich ein Heft Frühlingslieder 
herausgeben. — Ihre Novelle ift von mehreren 
Damen mit Antheil gelefen worden. Ich finde mic) 
nicht mehr jo davon angezogen, wie vor zehn Jahren, 
obgleich ich jett die Behandlung bejjer zu ſchätzen 
weiß. Stoffartige Behandlung, in der Weiſe der 
italiäniſchen Novelliften, bringt immer, wie auch in 
Ihrer Novelle, einen eignen Neiz hervor. Es ijt 
vielleicht die fchwerfte Form; für Sie vielleicht die 
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geeignetjte. Memoiren jollten Sie jchreiben! Leben 
Sie wohl, erhalten Sie mir Ihre Freundfchaft, Die mir 
täglich im Wertbe jteigt, je mehr Freunde ich aufgeben 
mufs. Ich bin ganz ifoliert — und Freunde, die 
herfommen, bejonders aus Paris, erzählen, e8 hieße, 
ich ſtände an der Spitze der deutſchen Liberalen. 
Mein Buch wird den. Irrthum noch befördern. 
Frau v. VBarnhagen küſſe ich die Hand. 
9. Heine. 


60, An Varnhagen von Enfe, 


Hamburg, den 6. Januar 1851. 


Lieber Barnhagen! 

Meinem gejtrigen Briefe muſs ich durchaus 
noch) einige Notizen nachjichiden. 

Man nennt jest den befannten Surijten Blume, 
Profefjor zu Halle, als den Kandidaten zum hieſi— 
gen Syndikat, den man gewiſs wählen werde. — 
Im Fall der Artikel, den ich geftern beſprach, von 
Ihnen als nützlich erachtet würde, dürfte dieſe Notiz 
damit in Verbindung gefett werden. — Im Fall 
Sie jenen Artikel für mifslich hielten und ihn noch 
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nicht abgefafjt, mögen Sie ihn ganz unterlaffen. 
Aufs diskreteſte müſſte er befördert werden, wielleicht 
wärs gut, wenn er zuerit in die „Allg. Zeitung” 
einliefe. — Viele meinen, dafs man mich nur aus 
Jronie zu jener Stelle als wahlwürdig bezeichne. 
Blume, der Sünger Hugo’s, ein Hauptheld ber 
mikroſkopiſch unterjuchenden Hiftorifchen Suriftenjchule, 
wird durch Sievefing und deſſen Partei pouffiert. 
— Mein Buch erhalten Sie Ende dieſer Woche. 
— Sch gebe eine Streitfchrift gegen den Adel heraus, 
wovon nur die VBorrede von mir fein wird. Haben 
Sie Etwas dazu zu geben? Zwölf Tage bleibt dazu 
Zeit. — Leben Sie wohl. (Sch jchreibe halb im 
Dunkeln.) Lieben Gruß an Frau v. Barnhagen. 
Ich bin ganz 
Ihr ergebener 


9. Heine. 


81. An W, Häring (Willibald Aleris), 


Hamburg, den 17. Januar 1831. 
So geht's Lieber Häring; man will ausführ- 
lich lange Briefe fehreiben und ſchiebt's auf von 
Tag zu Tag, in Erwartung einer allerbeiten Stunde, 
und da geſchieht's, daſs man plögli Etwas mit- 
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zutheifen hat, und man muſs in ver jchlechteften 
Stunde den furzgefafjteften Brief Hinfragen. So 
geht’8 mir heute. Einer meiner Freunde, A. Lewald, 
erfucht mich, Ihnen beifommende Novelle zu fchiden, 
die im zweiten Theil feiner Novellenfammlung er- 
icheinen wird. Er wünfcht, fie im „Sreimäthigen“ 
abgedrucdt zu jehen, und dieſer Abdruck müjste un— 
verzüglich ftattfinden. Ich denfe, diefe Novelle wird 
Ihnen gefallen und das große Erzählungstalent 
des Verfaſſers erfennen laſſen. Er weiß zu erzäh— 
len und die Figuren zur Anſchauung zu bringen, 
und ich babe ihm das Prognoftifon geſtellt, daſs 
er einft in feinem Fache zu den beliebteſten Schrift- 
jtellern gehören wird. Ich Habe ihn eben durch 
feine Arbeiten erſt fennen lernen, und das günftige 
Borurtbeil, Das ich hege, iſt daher feine Partei= 
Vichfeit. Ich wünjche, lieber Häring, daſs Sie den 
eriten Band von Yewald’s Novellen, der jüngjt er- 
schienen, Yefen möchten, und wenn Sie im „Srei- 
müthigen" eine wirkſame Necenfton liefern wollten, 
wärs mir jehr angenehm, da ich ſelbſt bis am 
Halje in Politik ſtecke umd nichts Nfthetifches 
fchreiben fann. Und doch verdient. das Buch eine 
rajche Empfehlung, wenn jolhe auch nur das 
Eine bezwecte, dafs der Verfaſſer einjähe, wie 
nur die Novelle, und nicht das Theater, woran 
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er ſeine Kräfte vergeudet, für ſein Talent ge— 
eignet iſt. 

Ich ſchreibe in großer Eile und kann Ihnen, 
lieber Häring, nur flüchtige Grüße zuwerfen. Mein 
jüngſtes Buch macht hier viel Glück und überall 
Lärm — vielleicht ſinge ich bald: Timpe, Timpe, 
mach dich auf die Strümpfe! Leben Sie wohl, 
grüßen Sie mir Robert und alle Freundlichge— 
ſinnten. — Ich mußſs ſchließen. 

Ihr Freund 


H. Heine. 


82. An Varnhagen von Enſe. 


Hamburg, den 1. April 1831. 
Lieber Varnhagen! 

Sch will Ihnen nur jagen, dajs ich lebe, zwar 
juft nicht zu meinem Vergnügen, wie Frau v. Varn— 
hagen es gewiſs wünfcht, aber ich lebe dennod. In 
diefer tollen Zeit iſt es jchwerer, als je, Briefe zu 
jchreiben, wenn man nicht juft Beftimmtes zu jagen, 
melden, erbitten oder anzubieten hat. Des Welt- 
allgemeinen ift zu Viel, um es brieflich zu beiprechen, 
das perfönlich Wichtige iſt wieder zu geringfügig in 
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Vergleichung der großen Dinge, die täglich ohne 
unſer Zuthun paſſieren. Werden die Dinge von 
ſelbſt gehen, ohne Zuthun der Einzelnen? Das iſt 
die große Frage, die ich heute bejahe, morgen wieder 
verneine, und von welcher Selbſtbeantwortung immer 
meine beſondere Thätigkeit influenziert, ja ganz be— 
ſtimmt wird. 

Als ich nach dem letzten Zuli bemerkte, wie der 
Liberalismus plötzlich ſo viel Mannſchaft gewann, 
ja wie die älteſten Schweizer des alten Regime 
plötzlich ihre rothen Röcke zerſchnitten, um Zakobi— 
nermützen Davon zu machen, hatte ich nicht üble 
Neigung, mich zurüdzuziehen- und Kunſtnovellen zu 
ichreiben. Als die Sache aber lauer wurde, und 
Schredensnachrichten, wenn auch faljche, aus Polen 
anlangten und die Schreier der Freiheit ihre Stim- 
men dämpften, jcehrieb ich eine Einleitung zu einer 
Adelichrift, die Sie in 14 Tagen erhalten, und 
worin ich mich, bewegt von der Zeitnoth, wielleicht 
vergaloppiert, und — Sie werden der abjichtlichen 
Unvorfichtigfeiten genug drin finden, und dieje, jo 
wie auch den angjtichnellen jchlechten Stil, billigjt 
entjchuldigen. Unterdeſſen jchrieb ich noch Tolleres, 
welches ich in den Dfen warf, als es fich wieder 
erfreulicher geſtaltete. — Was jetzt? Sebt glaube 
ich an neue Rückſchritte, bin voller fchlechten Prophe- 


zeiungen — und träume jede Nacht, ich pade 
meinen Koffer und reife nach Paris, um friſche 
Luft zu ſchöpfen, ganz den Heiligen Gefühlen meiner 
neuen Religion mich hinzugeben, und vielleicht als 
Priejter derjelben die legten Weihen zu empfangen. 
— Für Ihre freundliche Beantwortung meines 
legten Buches meinen nachträglichen Dank. Auch 
für das „Konverfationg-Blatt.” Über den „Salon: 
demagogen“ haben Andere noch mehr gelacht, als ich. 
Der Wit ift gewifs richtig, aber er kann mir mal 
den Kopf koſten. 

Hier lebe ich noch immer in trübjter Bedräng— 
nis. Mit dem beiten Willen, jehe ich wohl ein, 
fann ich die Weisheit der Regierungen nicht für mid) 
benugen, und es bleibt mir Nichts übrig, als mich) 
vor ihren Thorheiten zu jichern. — In München 
geht es jchlecht, wie ich höre. Hätte mein Freund 
Schenk mich nicht den Zeſuiten jakrificiert, jo würde 
ich ihm fett von großem Nuten jein fünnen, ohne 
daſs meine Principien darunter zu leiden brauchten. 
Zreulofigfeit und Wortbruch haben mich aber von 
diefer Seite jo jehr irritiert, dafs ich Die deutſchen 
Bolignacs jetst jelbit Hängen fünnte. — Gegen Preußen 
bin ich ebenfalls Bitter geitimmt, aber nur wegen 
der allgemeinen Yüge, deren Hauptitadt Berlin. 


Die liberalen Tartüffe dort efeln mich an. Biel 
Heine's Werke. Bd. XX. 15 
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Indignation wuchert in mir. — Genug davon. — 
Ste brauchen auf Briefe an mich nicht meinen 
Namen zu jegen, jondern nur die Adreſſe meiner 
Mutter, die Ihre zierliche Handjchrift fennt, und 
mir die Briefe unerbrochen zukommen lafjen wird. 
— Leben Sie wohl und bitten Sie Frau v. V., mir 
zu jchreiben. Noberts grüße id. So mie auch 
Gang gelegentlich. Der Fürſt Pückler hat mir nicht 
gejchrieben. Das ift mir leid, jehr leid. Wie 
geht's ihm? — 
Mit voller Seele 
Ihr ergebener 


9. Heine. 


83. An Moſes Mofer. 


Paris, ven 27. Zuni 1831. 


Dein Bruder hat mir gejtern deinen Brief 
vom 25. Mat überbradht. Du willſt mein Still- 
ihweigen als eine Poeteneitelfeit ausdeuten; dieſen 
Irrthum muſs ich dir entziehen. Ich war nie 
empfindlich über irgend ein Urtheil; von dir, das 
den Poeten betraf; auch ob du irgend eine meiner 
Handlungen, die ih als Menſch übte, getabelt 
oder gelobt haft, war mir, wenn auch nicht gleich- 
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gültig, Doch keineswegs werletlich; ich bin über- 
haupt weder vom Dir verletst, noch beleidigt, und 
mein Stilljehweigen it feine ftumme Klage. Ich 
flage nur über die Götter, die mich jo lange Zeit 
in Irrthum ließen über die Art, wie du mein 
Leben und Streben begriffell. Du haft lettereg 
nicht verftanden, und Das ijt e8, was mir Kum- 
mer gemacht. Du verjtehit e8 noch nicht, haft nie 
mein Leben und Streben verjtanden, und unſere 
Freundſchaft Hat daher nicht aufgehört, ſondern 
vielmehr nie eriftiert. Wir verlangen von einem 
Freunde nie Beiltimmung, jondern Verſtändnis 
unferer Handlungen, er mag fie loben oder tadeln 
je nach feinen eigenen Principien, aber immer joll 
er fie verjtehen, ihre Nothwendigfeit begreifen, von 
unferem bejonderen Standpunkte aus, wenn auch 
der jeinige ganz verichieden tjt. — 

Leb wohl, beſorge Einlage nicht Durch die 
Stadtpojt, fondern durch bejendere Zuſchickung, und 
fei überzeugt won meiner Achtung und Liebe. 


H. Heine. 
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04. An Varnhagen von Enfe, 


Paris, den 27. Zuni 1831. 


Lieben Freunde! 

La force des choses! Die Macht der Dinge! 
Sch habe wahrhaftig nicht die Dinge auf die Spitze 
geitellt; jondern die Dinge haben mid) auf die 
Spitze geitellt, auf die Spite der Welt, auf Paris 
— ja, geitern Morgen jtand ich jogar auf der 
Spitze diejer Spitze, auf dem Pantheon. „Auxgrands 
hommes la patrie reconnaissante!” jo, glaube ich, 
lautet wieder die goldene Inſchrift. — Welcher 
Hohn! Die kleinen Menjchen errichten jolche Tempel 
für die großen Menjchen, nach ihren Tode — man 
ſollte jolhe Inſchriften Tieber auf Bery’3 Reſtau— 
ration jeßen, und die großen Männer bei Yebzeit 
gut füttern, jtatt fie nach ihrem Hungertode oder 
jonjtigen Qualtode zu verehren. Aber Vory iſt das 
Pantheon der lebenden Kleinen Menjchen und da 
fiten fie und eſſen und trinfen und erfinden iro- 
niſche Injchriften. 

Der arme Lafontaine hat in Chateau-Thierry, 
feiner Vaterftadt, eine Marmorfäule, die 40,000 Tr. 
gefoftet. Ich Yachte herzlich als ich fie im Vorbei- 
fahren ſah. Der arme Schelm verlangte bei Yeb- 
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zeiten ein Stüd Brot, und nach dem Tode giebt 
man ihm für Fr. 40,000 Marmor. Zean Sacques 
Roufjeau und ähnliche Menſchen, die in ihrem Le— 
ben faum ein Dachftübchen erlangen konnten, Denen 
dediciert man jett ganze Straßen. — Ich will Ihnen 
heute nur Unſinn ſchreiben; denn ſchreibe ich Ihnen 
etwas Sinniges, und der Brief kömmt in unrechte 
dumme Hände, könnte er Sie kompromittieren. Ich 
will Ihnen überhaupt deſshalb nicht mehr ſchreiben; 
haben Sie mir mal was zu ſagen, ſo laſſen Sie 
mir's wiſſen unter Madame Valentin's oder Mau— 
rice Schleſinger's Adreſſe. Oder ſchreiben Sie mir 
per Adreſſe des Dr. Donndorff, a PHoôtel d’Hollande, 
rue neuve des bons enfants à Paris. Za, diefe 
legtere ijt meine Hauptadreſſe und Die jicherfte, 
wenn man jonjt feine fönigl. preuß. Poſtamtsin— 
disfretion zu fürchten hat. Ich bin umgeben von 
preußifchen Spionen; obgleich ich mich den politischen 
Intrigen fern halte, fürchten fte mich doch am metjten. 
Sretlih, da man mir den Krieg macht, jo wifjen 
jte, dafs ich Losichlage, und zwar nach beiten Kräften. 

AH, vor 6 Monaten jah ich Alles voraus und 
hätte mich gern in Die Poefie zurücdgezogen und 
anderen Yeuten das Schlächterhandwerf überlaffen — 
aber, es ging nicht, la force des choses, wir wer— 
den auf die Spite getrieben. 
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In Frankfurt, wo ih 8 Tage mich aufhielt 
und mehrere Kongregationiften jprach, entdeckte ich 
die Quellen mancher eigner Übel, die mir uner- 
Härlih waren. Ich habe zulett in Hamburg ein 
unerguicliches Leben geführt, ich fühlte mich 
nicht ficher, und da mir eine Reife nach Paris 
ichon längſt im Gemüthe dämmerte, jo war ich leicht 
berebet, al8 mir eine große Hand gar bejorglich 
winfte. Indeſſen: Fliehen wäre leicht, wenn man 
nicht das Vaterland an den Schuhfohlen mit fich 
ichleppte! Ich parodiere Danton mit Schmerzen. 
Es ist ſchmerzlich, im Luxemburg fpazieren zu gehn 
und überall ein Stück Hamburg oder ein Stüd 
Preußen oder Batern an den Schuhjohlen mit fich 
herum zu fchleppen. 

Ich bleibe wahrjcheinlich noch 4 Wochen hier, 
dann geh’ ich nach Boulogne ind Bad, und dann 
hierher zurück — auf wie lange? Es fann mir 
hier nicht fehlechter gehn, wie in der Heimat, wo 
ich Nichts als Kampf und Noth habe, wo ich nicht 
ſicher ſchlafen kann, wo man mir alle Yebensquellen 
vergiftet. Hier freilich ertrinfe ich im Strudel der 
Begebenheiten, der Tageswellen, der branjenden Re— 
volution; obendrein beſtehe ich jest ganz aus Phos— 
phor, und während ich in einem wilden Menfchen- 
meer ertrinfe, verbrenne ich auch Durch meine eigene 
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Natur. Leben Sie und Frau v. V. recht lieb und 
wohl, vergeffen Sie mi nicht. Trübe Ahnungen 
beflemmen mich. 


H. Heine. 


85, An den Grafen Magnus von Moltke. 


Herr Graf! 

Die Schrift, die ich gegen Ste herausgegeben*) 
ift mir ſelbſt noch nicht zu Geficht gefommen. Be— 
fisen Sie diejelbe, jo würden Sie mich jehr ver- 
pflichten, wenn Sie jie mir jo bald als möglich 
auf einige Stunden leihen wollten. Die Einleitung 
it leider in Hals und Yeidenjchaft gejchrieben, und 
es iſt beim Druck noch allerlei Mifsliches vorge- 
fallen. Es iſt möglih, daſs ih die Schrift in 
diefer Gejtalt noch desavouieren muj8. Auf jeden 
Sal, find Sie, Herr Graf, etwa nicht glimpflich 
genug drin behandelt, jo bitte ich Sie um Berzeihung. 
Soviel ih mich erinnere, fonnte ich in dem Xob, 
das Ihnen der Verfaſſer perjünlich ſpendet, feine 
Ironie entdeden. 

*) „Kahldorf über den Adel, in Briefen an den 


Grafen M. von Moltke; herausgegeben von 9. Heine.” 
Sämmtlide Werfe, Bd. XIV, ©. 3 ff. 
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Ih mill mir gern morgen früh das Vergnü— 
gen machen, Sie zu bejuchen. 
Mit Hochachtung und Ergebenheit 
H. Heine. 


Paris, den 25. Zuli 1831. 


86, An Iohann Friedrich von Cotta. 


Baris, den 31. Oftober 1831. 


——— Sie dürfen, Herr Baron, bei 
einem deutſchen Schriftſteller vorausſetzen, daſs er 
nicht einmal die Schändlichkeiten, die man ſeinen 
Feinden nachſagt, ſo genau im Gedächtniſſe behält, 


wie Dasjenige, was er in Betreff ſeiner Honorare 


verabredet hat. .. . Sch will gern bei Ihnen hoch 
angefchrieben fein, aber nicht in Ihrem Schulobuche, 
wenm auch der ganze deutiche Parnafs darin para- 
diert. Im Geldfachen bin ich ein Philifter, ..... 
zumal in Zeiten wie die jeßigen! Trübſelige Um- 
ſtände machen es nöthig, daſs ich noch eine Reihe 
Jahre im fremden Ländern herummandern mufs, 
das Leben in Paris, wo ich jo lang als mög- 


lich bleiben will, ift juft nicht wohlfeil, auf viele 


frühere Reſſourcen muſs ich verzichten, und feit der 
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großen Woche bin ich jehr reduciert worden, eben jo 
gut, wie meine meilten Freunde in Berlin und 
Hamburg, die alle viel Geld eingebüßt. Auch hier 
iſt das Geld bei den reichiten Yeuten jehr geſchmol— 
zen, mehr als man ahnt. Ach, lieber Baron, der 
Reichthum hat Freilih, im großen Wochenbette, die 
Freiheit zur Welt gebracht, aber dieſe Freiheit hat 
ihrer Mutter das Leben gefoftet. Hier tft jetst Alles 
ſtill. Wird es lebhafter und pafjiert etwas Bedeu- 
tendes, jo follen Sie darüber Berichte für die 
„Allgemeine Zeitung" erhalten. ..... Ich 
wünſche, wenn Kolb von England zurückkehrt, ihn 
zu perſuadieren, länger, als er beabſichtigt, in Paris 
zu verweilen, um für die Zukunft ſich publiciſtiſche 
Quellen zu erwerben. Denn iſt auch die „Allg. 
Ztg.“ das beſte Blatt Deutſchlands, ſo wimmelt es 
doch von Spekulanten, die ſchon jetzt eine Rivali— 
ſation mit ihr angetreten hätten, wäre nicht plötzlich 
die politiſche Luft verfinſtert worden, die aber im— 
mer noch ihre Plane in der Taſche tragen. Ich 
kann Dieſes beſſer als jeder Andere wiſſen, da der— 
gleichen Leute, indem ſie mich irrigerweiſe für 
betriebſam halten, mich mit ihren Anträgen beſtändig 
beläſtigen. Beſonders in der großen Form der fran- 
zöſiſchen Journale möchten fie gern Zeitungen heraus— 
geben, an den Fonds, die in franzöfiicher Aftien- 


— 234 — 


weiſe zuſammengeſchoſſen werden, fehlt es nicht, es 
fehlt nur an der Hauptſache, an den politiſchen 
Federn, deren Deutſchland noch lange entbehren wird. 
An deutſchen Schriftſtellern mangelt es hier nicht, 
und ihr Geſpräch iſt unerträglich. Wenn Köchinnen 
zuſammen kommen, ſo ſprechen ſie über ihre Herr— 
ſchaft, und wenn deutſche Schriftſteller zuſammen— 
kommen, ſo ſprechen ſie über ihre Verleger. Auch 
an Repräſentanten des deutſchen Buchhandels fehlt 
es hier nicht. Wir haben deren jogar mit Schnurr- 
en 


87. An Johann Friedrich von Cotta, 


Paris, den 7. December 1831. 


Herr Baron! 

Diefer Brief, der leider meine jetigen been 
über Frankreich enthält, und die ich nur durch eine 
andere Hand in die „Allg. Zeitungs“-Sprache überjegen 
laſſe, verdient vielleicht einen baldigen Aborud. *) 

*) Über den in Rede ftehenden, vom 30. November 
1831 datierten politiſchen Korrefpondenzbericht, welcher mit 
dem Zeichen (}) in der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 13. und 14. 
December abgedrudt wurde, vgl. A. Strodtmann, H. Heine's 
Leben zc., 2 Aufl, ®d. I, ©. 33 ff. 


— 235 — 


Leider iſt Alles wahr, was darin fteht; wir leben 
hier in der unleivlichften Apathie. 


88, An Johann Friedric) von Cotta, 


Paris, den 20. Zanuar 1832. 


Herr Baron! 

Sch Bitte Sie um fchleunige Abdrucksbeförde— 
rung diefes Auffates. Kurz vor Abgang der Poft kann 
ich nur in Eile den Grund diefes Wunjches andeuten. 
Der zur Genüge befannte Buchhändler *****, Der 
allerlei verfehlte Zeitungsprojefte im Kopfe trügt, 
liegt noch immer hier, um eine fpottwohlfeile Aus— 
gabe der Freiheit für Deutjchland zu beforgen, und 
die „Allgemeine Zeitung” ift die bejtändige Ziel- 
ſcheibe ſeiner Schmähungen und Machinationen. 
Als nun der erfte Artikel der „Zuſtände“ erjchten, 
ärgerte er jich über diejen erhöheten Ton, der ihm 
an und für fich wohlgefällt, aber nur nicht in der 
„Allgemeinen Zeitung”, und er beging die Per- 
fidie, eine veritümmelte, übertriebene und verfälichte 
Überfegung in die „Tribüne“ ſetzen zu laſſen, mit 
einigen einleitenden Worten, die ungefähr lauten, 
ala ob diefe Korreſpondenz von der öfterreichijchen 
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Regierung immediat influenziert werde. Dieſes 
Manöver wurde mit den biefigen deutſchen Safo= 
binern abgefartet, wobei fie zugleich mich, ven fie 
als den Verfaffer jenes Artifels überall herumnennen, 
dergeftalt fompromittieren wollen, daſs ich mich für 
fie oder gegen fie erfläven müffe, wovon ich das 
Erftere aus Überzeugung umd dag Andere aus 
Klugheit bis jest unterlaffen habe. Ich bin nicht 
der Mann, der fich zwingen läfft, und fie bewirken 
nur, dajsich, aus Degout vor der jafobiniichen Unred- 
lichkeit, noch gemäßigter als jemals werde. .... 
Es geht übrigens nichts Bedeutendes vor, und die 
feinen Yumpereien weiß D*** Doch immer eine 
Stunde früher, als ich, da er mir fie erſt bet Tiſch 
erzählt. ES wäre ſchrecklich, wenn ich nach Paris 
gefommen wäre, um große Dinge zu bejchreiben, 
und es fiele nichts Großes mehr vor. Ich weiche 
aber nicht, umd follte ich zehnmal fo lange hier 
warten, wie die alte Madame Beer auf die Auf: 
führung von „Robert le Diable“ gewartet. Daſs 
ihr Sohn das Chrenfreuz erhalten, wijjen Sie ge— 
wis aus der worgeftrigen Zeitung; aber daſs Auguft 
Schlegel ſchon vor 3 Monat durch Broglio 
das Ehrenfreuz erbettelt, wiſſen Site vielleicht noch 
nicht, da man fi) das Wort gegeben, e8 nirgends 
zu erwähnen. Er iſt in diefem Augenblick Die 
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lächerlichite Figur in Paris, und Humboldt und 
Koreff tranchieren ihn aufs meijterhafteite. — Kolb’s 
Anmwejenheit ijt mir höchſt erfreulich; ohne es zu 
wiſſen, lernt er bier täglich, er lernt feine Gedanfen 
klarer zu redigieren, eine Kunſt, die die franzöfifchen 
Sournaliften jo außerordentlich verftehen, er wird 
in Myſterien des Zournalismus eingeweiht, wovon 
er früher feine Ahnung hatte. In feinem letten 
Aufſatz erkenne ich Schon ſolche Fortichritte. . . . . 


89, An Iohann Friedrich von Coita, 
Paris, den 25. Januar 1832. 
Herr Baron! 

Ich Hoffe im Laufe dieſes Jahrs etwas Er— 
flefliches bei Ihnen zu verdienen, um in Paris die 
ichredlich verlodenden Ausgaben (der Karneval raufcht 
ihon heran) einigermaßen zu decken. — Troß der 
Zeitbedrängnis fieht es doch ſehr luftig hier aus, 
und es foftet Überwindung, an den Schreibtifch zu 
gehen. — Das Ungeheuer in der „Allgemeinen 
Zeitung” von Görres gefällt mir, aus dem Grunde 
weil es Leben hineinbringt. Das thut Noth. .... 
Ich war juft im Saal der St. Simoniften, als 
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der königliche Profurator ihn jchließen Tieß, und 
kam noch zeitig zu D***, der Solches in der „Allg. 
Ztg.“ anzeigt. Herr v. K*** aus München tft 
hier und wüthet gegen feine Tochter, welche St. 
Simonijtin werden will oder ſchon ill. ..... 
Das Triumvirat der Dofktrinäre wird in Diefem 
Augenblick wichtig und mag voran marfchieren. 
endet ſich die Aufmerffamfeit auf Odilon Barrot, 
jo Hoffe ich eine gründliche Schilderung von ihm zu 
geben. Hab’ ihn mir in Boulogne, wo ich mit ihn 
zufammentraf, genau bejehen. Er ift ein fchlauer 
Ehrgeibiger.... Ran 


90. An Iohann Friedrid von Cotta, 


Paris, den 1. März 1832. 


Herr Baron! 
Kolb's Abreife hat mir fehr leid gethan, er 
wird wohl bereit8 dort angelangt fein... .. amd 


Shnen auch von der Unbequemlichkeit meiner hiefigen 
Stellung unter den Patrioten erzählt haben, und 
Sie werden dadurch einfehen, dafs bei meinen Auf- 
jägen, deren Vertretung nach unten weit ſchwieriger 
it, als nach oben, eine ungewöhnlich gnädige Cenſur 
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jtattfinden muſs. ..... Hier hat ſich unterdeſſen 
eine Aſſociation für freie Preſsblätter gebildet, die 
ſchon viele hundert Glieder zählt, und wobei mein 
Name als Lockvogel, mehr als mir lieb iſt, gebraucht 
worden. Der Republifanismus der „Tribünen“ 
Leute iſt mir fatal, und ich jehe ſchon Die Zeit heran- 
nahen, wo ſie mich als Vertheidiger der Inftitutton 
des Königthums noch bitterer befehden werden als 
Andere; aber es gejchieht den Königen ganz Recht, 
fie haben Die Yiberalen, die nur gegen Adel und 
und Pfaffenherrſchaft eiferten, nicht hören wollen, 
und jest befommen fie den blutigjten Zakobinismus 
auf ven Hals. Es bleibt ihnen am Ende Nichts 
übrig, als fich in ihre Purrpurmäntel zur hüllen und 
wenigftensg mit Anjtand unterzugehen. Wir Ge- 
mäßigten gehen mit zu Grunde, und damit büßen 
wir vielleicht ab, was in unſerem Oppofitionsitreben 
zumweilen nicht aus den reinſten Abfichten entſproſs. 
Über kurz oder lang wird in Deutjchland die Nevo- 
lution beginnen, ſie tft da in der Idee, umd Die 
Deutjhen haben nie eine Idee aufgegeben, nicht 
einmal eine Lesart; in diefem Yande der Gründlich- 
feit wird Alles, und daure es noch jo lange, zu 
Ende geführt. Hier it es till... ... 
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91. An Iohann Friedrich von Cotta, 


Paris, den 2. April 1832. 
Herr Baron! 

Ich kann nicht umhin, Sie bejonders zu bitten, 
diefen Artikel nur ſchnell abdrucken zu laſſen. Durch 
nothiwendige Umarbeitung iſt diefe Sendung ver- 
zögert worden, und jett grollt in meiner Nähe, an 
der Porte St. Denis, wieder eine neue Emeute, 
die neue große Erjicheinungen hervorbringen kann, 
jo daſs mein heutiger Artikel, wenn er nicht gleich 
gedruckt wird, jein Intereffe verlieren kann. — Seit 
einigen Tagen herrſcht in Paris die agrenzenlofeite 
Beftürzung, der Cholera wegen; fait alle meine Be— 
fannte aus Deutſchland und England find abgereift. 
Sch würde auch fortgehen, wenn nicht bei der durch 
die Cholera eingetretenen Volksſtimmung die wich- 
tigjten Dinge vorfallen könnten. Macht die Cholera 
Navagen, jo kann e8 hier toll hergeben. Der 
Miſsmuth der armen Kaffe ijt grenzenlos. Es 
hängt Alles davon ab, ob die Nationalgarde rüjtig 
bleibt und fich nie weigert, zu marjchieren. ..... 
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92, An Iohann Friedrich von Cotta, 


Paris, den 11. April 1832.. 
Herr Baron! 

Mein vieljähriger Freund Auguft Yewald, welcher 
Ihnen bereits literariich befannt fein wird, hat das 
Vergnügen, diefe Zeilen zu überreichen. Die Cho— 
lera, welche ihre Schreden in alle Geifter hinein— 
gießt, verfcheucht auch diefen Freund aus dem fchönen 
Paris, welches jetst einen jehr milsbehaglichen An— 
Din gewahrt... .... Der Dreijternkorrefpondent 
erzählt mir geitern bei Tiſche, dafs ihm feine eng- 
jten Röcke jett zu weit find. Man iſſt jetzt fein 
Brot im Angſtſchweiße feines Angefichts. Anbei ift 
ſchönes Frühlingswetter. Die Bäume werden grün 
und die Menschen werden blau... ... 


95. An Iohann Friedrich von Cotta, 


Paris, den 21. April 1832, 
Herr Baron! 
—— Es geht Nichts vor in dieſem Augenblick, 
was großer Beſchreibung werth wäre. Das Zuſtemilieu 


hat die Cholera. Wer wird in dieſer Mifere die 
Heine's Werke, BD. XX. 16 
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Zügel des Minijteriums ergreifen? Das ift die 
leidige Frage, die jest alle Geilter befchäftigt, wenn 
fie müde find, an die ewige Cholera zu denfen. Es 
läſſt fich jedoch nichts Bejtimmtes darüber jagen. 
Bon Decazes ift in dieſer Beziehung Viel die Rede. 
Aber erſtens iſt er zu unpopulär, zweitens wird er 
von den noch übrigen Miniftern und Minifteriellen 
aus der Zuliusrevolution (4. B. Thiers) hartnädig ab- 
gelehnt, indem fie nämlich behaupten, er würde ber 
ganzen Troſs der Reſtaurationszeit mit ſich ing 
Miniſterium und in die Verwaltung bringen. Auch 
der König fol aus dieſem Gefichtspunfte dem De— 
cazes jich nicht anvertrauen wollen. Außerdem ift 
Diefer, wie man jagt, von früheren Zeiten her, 
mit mehreren auswärtigen Negierungslenfern jehr 
ſchlecht geitellt, namentlich mit Metternich; denn er 
hat, ich glaube e8 war 1821, die Propaganda der 
franzöſiſchen Charte in Italien geleitet. Aber Decazes 
it ein unendlich ſchlauer Durchfeger feiner Plane, 
er bat ſeit langer: Zeit feine Mafchinen in Bewe- 
gung geſetzt, er war die Seele aller höhern Intrigen, 
und jein Gelingen ift daher nicht unmöglich. Ich 
glaube, man wird mit der Wahl eines neuen Mi- 
nifters nicht fehr eilen, man wird die Sachen ſo 
lang als möglich Hinzuhalten fuchen, und nur, wenn 
ein außerordentlich dringender Tall eintritt, wird 
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man einen Entſchluſs faſſen. Welch ein lungernder, 
gähnender Zuftand! ..... Wir leben noch immer 
in einem fatalen Zuftand. Die lesten 14 Tage 
waren trojtlos. Indeſſen, ich habe noch weit Schlim- 
meres erwartet. Es jcheint, als habe das viele 
Sterben vielmehr das Volk niedergebeugt; ich erwartete 
im Gegentheil die raſendſten Ausbrüche jeiner Leis 
denichaft. — Ich bitte, Herr Baron, jorgen Sie, 
daſs mir an meinen Artikeln Wenig verändert wird, 
fie fommen ja doch ſchon cenfiert aus meinem 


4. An Parnhagen von Enfe, 


Paris, Mitte Mai 1832. 
Lieber Varnhagen! 

Schon an die zwei Monat jchleppe ich mich 
mit dem Gedanken, Ihnen zu jchreiben. Aber da 
fam unterdefjen die vermaledeite Cholera, umd jett 
leide ich ungewöhnlich heftig, ſeit 14 Tagen, an 
meinem Kopfe. Wiewohl ich, auf innigjtes Ver— 
ſtändnis rechnend, feineswegs glaube, daſs Sie mein 
langes Stillſchweigen miſsdeuten fünnten, iſt e8 mir 
doch drüdend, Ihren legten Brief ohne dankſagende 
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Beantwortung zu laſſen, und dieſe Zeilen haben 
nur die flüchtige Abſicht, Sie freundlich zu grüßen. 
Ich bedarf des Bewuſſtſeins Ihrer und Frau v. 
Varnhagen's Theilnahme jetzt noch eben ſo ſehr, wie 
im Beginne meiner Laufbahn; denn ich ſtehe jetzt 
eben ſo einſam in der Welt, wie damals. Nur 
daſs ich jetzt mehr Feinde habe, welches zwar immer 
ein Troſt, aber doch kein genügender iſt. — Sie 
können mir, wenn Sie wollen, jetzt auch öfter ſchreiben, 
ohne Furcht vor kompromittierende Interceptionen; ich 
ſtehe jetzt auf Friedensfuß mit allem Beſtehenden, und 
wenn ich auch noch nicht desarmiere, ſo geſchieht es 
nur der Demagogen wegen, gegen welche ich einen 
ſchweren Stand hatte und noch habe. Dieſe Leute, 
aller Mäßigung Feind, wollten, als ich mich zu keinem 
Mitwahnſinn verſtand, mich durchaus zwingen, als 
Tribun abzudanken. Dazu hatte ich aber keine Luſt. 
— Zetzt hat mich gottlob die Cholera von manchem 
überläſtigen Geſellen befreit, nämlich die Furcht vor 
derſelben. — Es war nicht eigentlicher Muth, daſs 
ich nicht ebenfalls von Paris entfloh, als der pa— 
niſche Schrecken einriſs; ehrlich geſagt, ich war zu faul. 
— Börne hatte längſt reifen wollen, und man thut 
ihm Unrecht, wenn man ſeine Abreiſe der Furcht 
beimaß. Indeſſen, ich hatte ihn 14 Tage vorher 
nicht geſehen, wir ſtehen ſehr ſchlecht, er hatte einige 
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jakobiniſche Ränke gegen mich Iosgelafjen, die mir 
jehr mifsfielen. Ich betrachte ihn als einen Verrückten. 
— Wenn meine Artikel in der „Allg. Zeitung” Ihnen 
gefallen, ift es für mich tröftlich. Denn ich traue 
ihrem Werthe nicht; ich fchrieb fie, theils um mich 
auch auf diefe Weiſe geltend zu machen, theils des 
baren Vortheils wegen. Halten Sie e8 der Mühe 
werth, ein Dutzend jolcher Artikel als Buch jpäterhin 
in die Welt zu jagen? Es tft eine wenig gebrauchte 
vorm. — Sch befchäftige mich jetzt viel mit der 
franzöſiſchen Revolutionsgejchichte und dem Saint— 
Simonismug. Über beide werde ich Bücher fchrei- 
ben. Ich mufs aber noch viel ftudieren. Habe jedoch 
im letten Sahre durch die Anjchauung des Partei- 
treibens und der jaintjimonijtiichen Erjcheinungen 
jehr Vieles verſtehen gelernt: z.B. den „Meoniteur” 
von 1793 und die Bibel. Mir fehlt jest nur Ge- 
jundheit, und eine ſorgloſe Erijtenz. Hatte unterveffen 
manchmal Gelegenheit, mir eine jolche zu erwerben, 
aber es ſollte unter Bedingungen gejchehen, wo— 
gegen ich, nicht als Patriot, ſondern als vornehmer 
Dann, eine bejtimmte Repugnanz hatte. — Was 
Sie mir in Betreff des St. Simonismus jchreiben, 
ift ganz meine Anficht. Michel Chevalier ift mein 
fehr lieber Freund, einer der edelſten Menjchen, die 
ich kenne. Daſs fich die St. Simoniften zurüd- 
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gezogen, iſt vielleicht der Doktrin ſelbſt ſehr nützlich; 
ſie kommt in klügere Hände. Beſonders der poli— 
tiſche Theil, die Eigenthumslehre, wird beſſer ver— 
arbeitet werden. Was mich betrifft, ich intereſſiere 
mich eigentlich nur für die religiöſen Ideen, die nur 
ausgeſprochen zu werden brauchten, um früh oder 
ſpät ins Leben zu treten. Deutſchland wird am 
kräftigſten für ſeinen Spiritualismus kämpfen; mais 
l'avenir est à nous. — Meine Adreſſe iſt H. H. 
par Adresse du Dr. Donndorf, rue neuve des 
bons enfants, hötel de Hollande. — Fürjt Püd- 
ler’s neuere 2 Bünde hab’ ich noch nicht gejehen. 
— Humboldt wird jett dort fein. — Grüßen Sie 
mir Chamifjo, ich werde ihm Nichts fchiefen, aber 
ihm jchreiben. — Frau v. Barnhagen brauchen Sie 
gar Nichts zu fagen. Sie weiß, was ich fühle, d. h. 
leive. — Leben Sie wohl und behalten Sie lieb 


Ihren ergebenen 
H. Heine. 


95. An Friedrich Merkel. 


Dieppe, den 24. Auguft 1832. 
Theurer Freund und Gönner! 
Dbgleich an einer lahmen und einer jchwachen 
Hand leivend, befomme ich doch plößlich den Drang, 
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Dir zu ſchreiben. Längſt hatteich dazu Yuft, zumal jeit 
Dr. Chrijtiani der Mirabeau der Yüneburger Heide 
geworden iſt. Das iſt ein Spaß, womit mir der 
liebe Gott beweijeg wollte, daſs er ein noch größerer 
Sronifer iſt, als ich. — Da ich Dich ferne, liebſter 
Freund, jo weiß ich voraus, dafs du ganz beftimmt 
dir einbildeſt, ich jchreibe dir, weil ich die Abficht 
bege, einige Bücher herauszugeben (Plapperlotte 
wird es dir wohl gejagt haben), und weil ich als- 
dann wünjchte, daſs du Dabei deine Eritifchen Augen 
in Bewegung jeßelt. 

Indeſſen, jowiel ich weiß, iſt die Hauptabficht 
diefer Zeilen, Dich zu bitten, mir mal zu jchreiben, 
wie es in Deutichland ausjieht, mir immer zu 
jchreiben, was dort vorgeht, jo faktiſch als möglich, 
und hauptſächlich politiihe Verhältniſſe betreffend. 
Du thuſt zugleich ein patriotifches Werk, indent ich 
thätiger bin, als du weißt, und oft im Dunfeln 
tappen mujs. Haben während dem legten Jahre 
die Blätter, die ich bier in Frankreih gar nicht 
jehe, Etwas enthalten, was mich befonders ehren— 
rührig betrifft, jo bitte ich e8 mir zur notificieren; 
in der Vorrede zu dem erſten Werk, welches er— 
ſcheint, will ich Dergleichen berühren. — Ich bin 
im Begriff, wieder nach Paris zu reifen, wo ich 
mein Hauptquartier behalte, und wo ich deine 
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Briefe erwarte. — Sch erlebe viele große Dinge 
in Paris, fehe die Weltgefchichte mit eigenen Augen 
an, verfehre amicalement mit ihren größten Hel- 
den, und werde einft, wenn ich am Yeben bleibe, 
ein großer Hiftorifer. Im Schreiben von belletri— 
jtifcher Art habe ich in der letzten Zeit wenig Glück 
gehabt. Der Strudel war zu groß, worin ich 
ſchwamm, als dafs ich poetijch frei arbeiten Fonnte. 
Ein Roman ift mir mifsglüdt; Doc werde ich wohl 
in einer Sammlung, welche ich diefen Winter be— 
jorge, und worin ich auch den „Rabbi“ hinein— 
jchmeiße, einige Nomanftüde geben. — Sch habe 
wenig” Gedichte gemacht, und doc) mufs ich fie bet 
einem bejonderen Abdruck des „Neuen Frühlings” 
hinzufügen, damit diefer etwas buchlich erſcheine. — 
Ich bin übrigens fleißiger, al8 fonft, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil ich in Paris ſechsmal 
jo viel Geld brauche, als in Deutſchland. — Und 
nun leb wohl, fchreib bald, wie e8 dir gebt, und 
ſchreib Viel und fei nicht eigenfinnig. — Wenn ich 
dir Wenig fchreibe, fo iſt die Urfache feine andre, 
als dafs ich dir Viel zu jagen hätte. — Je suis, 
Monsieur l'ami, 
Votre devoue 


9. Heine. 
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96. An Ferdinand Hiller, 


Paris, den 24. Ditober 1832. 

Geftern, Yiebfter, jagte mir Dr. Donndorf, 
daſs Sie nach München reifen, und Brief dorthin 
von mir verlangten. Ich merke, Sie wilfen nicht, 
dass der VBerfaffer des „Paria“ in diefem Augenblick die 
Hauptjtadt des Königs von Baiern mit feiner Ge— 
genwart ziert. Diejer (nicht der Paſcha, ſondern 
der Beer) wird glüclich fein, Sie in München 
herum zu präfentieren und gleichjam die Honneurs 
der Stadt zu machen. 

Auf jeden Fall bejuchen Sie den Yegationsrath 
Dr. Lindner und grüßen ihn freundlichht von mir. 
Sch hoffe ihn wohl in Paris wieder zu ſehen. Fra— 
gen Sie ihn, ob Tjutjcheffs noch in München find, 
und was fie machen. Vergeſſen Sie Das nicht. 
Sagen Sie Yindnern, er könnte wohl mir fchreiben. 
Wir hätten ja jet Frieden und Ruhe, die Dema— 
gogen ſeien jett jtill, und vernünftige Yeute fünnten 
wieder ungeſtört mit einander reden. Ich hätte 
mit Vergnügen gehört, daſs Figaro und Sifft fich 
als wahre Freunde des Throns und des Altars 
bewiejen haben. Welche Hunde! Wie verjchieden 
find fie von jenem jafobinijchen Hunde der großen 


— 20 — 


Woche, der bei den Zuliuskämpfern am Louvre begra= 
ben liegt! Sie jollen aber dem Dr. Yinoner noch 
Mehreres jagen, was mir jet nicht einfällt. 

ragt Sie Jemand, wie ich mich hier befinde, 
jo fagen Sie: „Wie ein Fiſch im Waffer," oder 
vielmehr, jagen Sie den Yeuten, daſs, wenn im 
Meere ein Fiſch den andern nach jeinem Befinden 
fragt, ſo antworte diefer: „Sch befinde mich wie Heine 
in Paris.” 

Grüßen Sie in Frankfurt ven Profeſſor Oppen— 
heim, den Kopiften meines Gefichtes, und bitten ihn, 
im Fall er von meiner Lithographie ein oder zwei 
Eremplare mir als Geſchenk zukommen laffen will, 
Ihnen folche mitzugeben. Grüßen Sie mir dann 
auch Ihre Familie; Herrn E. jagen Sie viel Freund- 
liches von mir. Vor Allen aber fehren Sie bald 
zurück. Sie finden mich noch immer im alten Logis 
und bis am Hals im ſüßeſten Gefellichaftsleben 
ſchwimmend. Ich habe, wie jedes Jahr, wieder zivei 
Monate am Meere zugebracht und mich, zum erjten 
Male, am Meere ennupiert. Sch bin jett ein flei= 
Biger Bejucher der Oper, ein Anhänger von Yudwig 
Philipp, meine Baden find voth, zwei Finger an 
der linfen Hand find gelähmt, ich trage helle Röcke und 
bunte Weiten. — Site werden mich Faum wieder 
erkennen. 
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_ Und nun leben Ste wohl. Ad, vergejfen Sie 
auch nicht, Herrn Rouſſeau von mir zu grüßen. 
Ihr 
9. Heine. 


97. An Karl Immermann, 


Paris, den 19. December 1332. 


Theuerjter Immermann! 

Seit Jahr und Tag ſchieb' ich es auf, Ihnen 
zu jchreiben, und num muſs ich plöglic Ihnen 
ichnell vor Abgang der Pojt einen Gejchäftsbrief 
jchreiben. ° Es betrifft ein franzöfifches Journal, 
die Europe litteraire, deren Redakteure Ihnen 
noch bejonders jchreiben und einen Proſpekt ſchicken 
werden. Diejes Sournal, welches in Folio-Format 
dreimal die Woche herausfommen wird, durchaus 
der Politik fremd bleibt, und fih nur mit Wifjen- 
Ichaft und jchönen Künften befchäftigen joll, iſt eine 
bedeutende Erjcheinung. Die beveutendften Schrift: 
ſteller Europas werden daran Theil nehmen, und 
ich namentlich werde großen Antheil dran nehmen. 
In dieſem Augenblick jchreibe ich fchon dafür eine 
Keihe Artikel über die deutjche Literatur während 
unjerer Zeit, und ich hoffe, daſs dieſes Tableau 
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auch für Deutfchland wichtig fein wird. Der füd- 
deutfchen mauvaise foi muſs, unter ung gejagt, 
entgegen gearbeitet werden, und Paris it eine gute 
Tribüne zur diefem Zwed. Sch bin hier ſehr thä- 
tig und hoffe, auch Sie bald den Franzoſen befannt 
zu machen und auf Ihre Lorberen von hier aus 
ein Licht zu jtreuen, worüber Ihren Feinden die 
Augen übergehen jollen. Das planmäßige Intri— 
gieren gegen Sie, das perfide Herabläjtern, hat 
mich in der letten Zeit aufs widermwärtigfte be- 
rührt. In diefer Abficht müffen Ste mir auch 
helfen. Ich babe nämlich, außer dem „Trauerſpiel“ 
in Tyrol” und dem „Friedrich”, Hier Nichts von 
Ihnen, und demnach bevürfte ich der drei Trauer- 
jpiele, die bei Schulg in Hamm erjchienen, ferner 
des „Cardenio und Gelinde” und des „Periander’s”. 
Diefe drei Piecen muſs ich bald haben, Sie müffen 
jie mir anjchaffen, und ich kann fie Ihnen auch zu— 
rück beforgen. — 

Aber Das iſt's heute nicht, was mich zum 
Schreiben zunächit drängt. Ich wünfche, daſs Sie 
für die Europe litteraire einen Aufſatz über den 
Zuftand der Malerei in Deutjchland gäben. Da 
ich Ihre Verbindung mit Schadomw ferine, fo dachte 
ich, daſs es Ihnen nicht gleichgültig fei, in welche 
Hände der Bericht über die deutſche Malerei fomme, 
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und dajs Sie hinlänglih im Stande find, die 
jegigen Malerſchulen zu charakfterifieren. 

Hierüber folgende Bejtimmungen: 

1) Der Aufſatz muſs in zwei Artifel ge- 
theilt fein, wovon jeder faft zwei Bogen wie die 
meiner „Reiſebilder“ beträgt; Diefe zwei Bogen 
find jo weitläufig gedruckt, daſs zwei kaum einer 
Bogen wie die der franzöfiichen Revues, etwa 
der Revue de Paris, betragen; da nun die Her- 
ausgeber für einen gewöhnlichen jolchen Bogen 
250 Franks zahlen wollen, jo bemerfe ich, daſs 
Ihnen aljo die Hälfte diefer Summe für einen 
ſolchen Bogen, der wie meine „Reiſebilder“, ift, 
honoriert wird. 

2) Mujs ich den Aufſat beſtimmt den 20. 
Zanuar hier haben. 

3) Muſs ih umgehend Antwort haben, 
ob Sie dieſen Vorſchlag eingehen, ob ich beſtimmt 
darauf rechnen kann. Die Sache iſt ſehr preſſant. 

Dazu bedarf es auch der Zeit, wo ich den 
Aufſatz ins Franzöſiſche überſetzen laſſe, und Dies 
ſoll ſo gut als möglich geſchehen. — Alſo, auf 
jeden Fall habe ich umgehend Antwort von Ihnen, 
und zwar adreſſiert an: H. H. par Adresse du 
Docteur Donndorff, rue neuve des bons en- 
fants, Hötel d’Hollande à Paris. 
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Es wird Ihnen in Düſſeldorf nicht an Notizen 
fehlen über Das, was jest in Berlin und Mün- 
chen gemalt wird. Sch bitte, wenn Sie etiva eben- 
falls, wie ich, die Münchener Tendenzen verdam— 
men, fie ſcharf zu geigeln. Dort wird, wie in 
der Wiffenjchaft, jo in der Kunft alles Schlimme 
gebraut. Schelling hat die Philoſophie an die 
fatholiiche Kirche verrathen. Der dortige Parnajg, 
unfer Ami Beer dabei — — mur mündlich will 
ich) über Yetteren Sie Sprechen, wenn jo unbedeu- 
tende Weſen der Beſprechung überhaupt werth find. 
— Sehen Sie zu, daſs ich Ihre erwähnten Tras 
gödien bald erhalte. Auch den „Alexis“ habe ich 
noch nicht zu Geficht befommen. Deutjche Sour— 
ale jehe ich hier gar nicht. Wenn Ste mir jchrei- 
ben, jo lafjen Sie mir zugleich wiſſen, was in 
Deutſchland irgend Geſchwatztes mich interejfieren 
fönnte. — Bon der Politik ftehe ich jetzt ferne. 
Ich werde von den Demagogen gehaſſt. Durch 
die Vorrede zu den „Zujtänden” die Sie wohl 
nächjtens ſehen, habe ich nur zeigen wollen, daſs 
ich fein bezahlter Schuft bin. 

Halten Sie mich doch bei Yeibe für feinen 
VBaterlandsretter. 


Sch umarme Sie. 
Ihr 


H. Heine. 


I 


Sie fünnten in dem Aufſatz der nendeutſchen 
Malerei auch, ſoviel Sie wollen, über neudeutfche 
Literatur fprechen. Sie verjtehen mich: die Yiteratur, 
Das find wir und unſre Feinde. 


98. An Inlins Campe, 


Paris, den 28. December 1832. 
Berheiratheter Campe! 

Ehen erhalte ich die Vorrede, worin ich vor 
den Augen von ganz Deutjchland als ein trübfelt- 
ger Echmeichler des Königs von Preußen ericheine *) 
— Stände nicht auch darin, dafs Profeffor Raumer 
der beite unter den Schriftitellern ſei, es wäre 
nicht zu ertragen. (NB. Im Manujfript ftand: „er ift 
von allen ſchlechten Schriftitellern noch der beſte“.) 
— Ich bin betäubt vor Kummer, und erjt mit 
nächſter Poſt erhalten Sie die Ihnen gebührenden 
Scheltworte. Die Poſt geht ab. 

Eben weil e8 jest jo fchlecht geht mit der 


*) Die Vorrede zu den „Franzöfiihen Zuftänden‘ (in 
Band VII, ©. 14—43, volljtändig abgedrudt) war von 
der Genjurbehörde aufs ärgjte verftümmelt worden. 
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Sache des Liberalismus, muſs jest Alles gethan 
werden. Sch weiß, daſs ich mir Deutichland auf 
Lebenszeit verfperre, wenn die Vorrede erjcheint, 
aber fie ſoll ganz jo ericheinen, wie das Manu— 
jeript ift, und nebſt der Vorrede zur Vorrede *), 
die Sie vor mehreren Wochen jchon erhalten. Der 
Titel der Brofhüre iſt „Vorrede”. Sie hätte mit 
dem Buch zu gleicher Zeit ericheinen müſſen. — 
Das iſt ein großer Kummer. Sie darf auch Wenig 
foften. Nur fchnel! Das Manuffript von ©. 
erwarte ich jett mit jedem Pojttag, unter Adreſſe 
Dr. Donndorff, Hötel de Hollande, rue neuve 
des bons enfants. Mein Name braucht gar nicht 
auf dem Brief zu ftehen. — Zugleich ſchicken Sie 
doch an Heideloff einige Dutzend Exemplare meines 
Buchs mit der fahrenden Poſt und fügen dazu 
12 Eremplare für mic. Ich mujs jo fchnell als 
möglich Exemplare haben, da über das Buch in 
den biefigen beften Sournalen Artikel gemacht wer: 
den follen, welches günjtig nach Deutjchland zu= 
rückwirkt. — Ih kann nicht eher honett fchlafen, 
bis die „Vorrede“ in der Melt ift. Merken Sie ſich 
Das. — Suchen Sie, dafs troß der unterdrüdten 
Preſſe nicht bloß die Objfuranten mein Buch recen- 


*) Abgedrudt in Bd. VIII, ©. 5—13. 
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fieren. — So mie Ihre Neujahrsgeichäfte vor— 
bei, muſs ich meine Nechnung haben, ich brauche 
enorme Gelder, muſs mit meinen Finanzen geregelt 
jein, mein Budget für nächjtes Jahr, wo bedeutende 
Bücher von mir erjcheinen fünnen, muſs beſtimmt 
fein. Umgehend geben Sie mir den Betrag ar, 
wofür ich auf Sie traſſieren kann. — Merdel ijt 
ſchadenfroh; jagen Sie ihm, ich jet begeijtert wie 
ein Menfch, welcher weiß, daſs er den Sieg Deffen, 
wofür er fich in alle möglichen Mijeren Hinein- 
ichreibt, nicht erlebt. ES kann jet 30 Zahr' ſtill 
bleiben. Aber meine „Vorrede“ mujs Doch jchnell, 
Ichnell gedruckt werden. 

Sch glaube nicht, daſs die Briefe aufgemacht 
werden. Unſere Defpoten haben noch gar nicht 
direkt oder indireft. Wir leben jett wieder im Schoß 
der Ruhe. — Schreiben Sie mir nur gleih — ich 
bin mwüthend auf Sie. — ©. wird meinen Brief 
erhalten und Ihnen vielleicht won meinen übrigen 
Arbeiten Etwas gejagt haben. — 

Leben Sie wohl und hole Sie der Teufel! 
Ich kann gewifs nicht fchlafen, ehe die Vorrede ge= 
drudt iſt. Es wär’ bejjer gewejen, es wäre noch 
Mehr davon unterdrüdt worden. Wie viel’ Schere= 


rei um dieſe Bagatell, wofür ich nur Noth und 
Heine’ Werke. Bd. XX. 17 
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Verfolgung einernte! Ich habe in weniger Zeit, 
als mir die Vorrede koſtete, faſt ein halbes Buch 
geſchrieben, nämlich eine Geſchichte der deutſchen 
Literatur ſeit dem Verfall der Schlegel. — Der 
Teufel hole Sie! 

Ihr Freund. 


9. Heine. 


99, Bitte, 


Indem ic) jest auf lange Zeit, vielleicht auf 
immer, vom Baterlande entfernt leben mujs, em- 
pfinde ich mit deſto tieferem Leidweſen jedes Miſs— 
ereignis, wodurch das deutſche Publikum verleitet 
werden dürfte, meine Gefinnungen zu verfennen. 
Diejes kann namentlih der Fall fein beim Er— 
Tcheinen der „Franzöſiſchen Zuftände,” einem Buche, 
worin eine Zujammenftellung politifcher Artikel, 
die ich früher für die „Allgemeine Zeitung" ge- 
fchrieben, und eine ergänzende Vorrede enthalten fein 
jollte. 

Nimmermehr hätte ich jenes Buch herausge- 
geben ohne diefe Vorrede, worin ich die Gefinnun- 
gen, die im jenen Artikeln nur angedeutet find, 
vollfräftig mittheilen und zugleich Durch anderweitige 
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Beiprehungen einen großen Akt der Bürgerpflicht 
ausüben fonnte. Wie joll ih nun die widerwärtige 
Empfindung ausprüden, die mich berührte, als ich 
einen Abdruck diefer Vorrede brieflich erhielt und 
daraus erjah, daſs mehr als die Hälfte Davon 
unterdrückt worden; ja, was noch fataler tft, daſs 
durch dieſe Unterdrückungen Alles, was ich ſagte, 
nicht bloß entjtellt, jondern auch mitunter ing 
Servile verkehrt worden ift! Gegen jede irrige 
Deutung, die daraus entjtehen kann, will ich mich 
nun hiermit vorläufig verwahrt haben. — Ih 
bitte alle honetten Zournale, dieſe Zeilen abzu— 
pruden. 
Paris, den 1. Januar 1833. 


Heinrih Heine. 


100, An Varnhagen von Enfe, 


Paris, den 28. März 1833. 
Ih kann Ihnen noch immer nicht jchreiben. 
Sp wie ich Die Feder ergreife, um Ihnen ein Wort 
zu jagen, iſt mir der Kopf wie betäubt und bie 
Bruſt in der jchmerzlichiten Bewegung. Und ich 
bin jonjt jo ruhig und die Selbftbeherrichung jelbit. 


17* 
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Aber es fallen auch in dieſem Augenblid Dinge 
vor in meinem Leben, die auch einen Stein er- 
fchüttern könnten. Dieſen Morgen erhalte ich die 
Todesnachricht meines Oheims v. Geldern in Düffel- 
dorf, der zu einer Zeit jtarb, wo ich dieſes Un— 
glück tiefer als je empfinden mujste. Ach, lieber 
Barnhagen, ich fühle jett die Bedeutung jener rö— 
mijchen Worte: Leben iſt Kriegführen. So jtehe 
ih nun auf der Breſche und jehe, wie Die Freunde 
rings um mich her fallen. Unfere Sreundin*) hat 
immer wacder geftritten, und hat wohl einen Xorber 
verdient. Ich kann in diefem Augenblid vor Wei- 
nen nicht fehreiben — ach! wir armen Menjchen, 
mit Thränen in den Augen müſſen wir kämpfen. 
Welch ein Schlachtfeld, dieſe Erde! 

Heute Morgen ift bei Heideloff allhier ein Buch 
von mir ausgegeben worden, nämlich ein Artifel 
über Literatur (vie ich für die Europe litteraire ge- 
ichrieben) in deutjcher Sprade. Ich will Ihnen 
beide Verſionen ſchicken; es find gute Schwertichläge 
drin, und ich habe meine Soldatenpflicht ſtreng aus— 
gebt. 

Ich weiß, ich tröſte Sie jchlecht, lieber Varn— 
hagen. Aber tröjten kann fein Menſch, jondern nur 


*) Rahel jtarb den 7. März 1833. 
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die Zeit. Die Zeit, der ſchlaue Saturn, er heilt 
uns von jeder Wunde, um ung mit feiner Senfe 
wieder eine neue Wunde ins Herz hineinzufchneiden. 

Warum ich bei Roberts Erlöfchen und bei 
dem Abjterben feiner Frau Ihnen nicht ſchrieb, wer- 
ven Sie wohl begriffen haben. 

Leben Sie wohl, und jchreiben Sie mir bald: 
rue des Petits-Augustins, No. 4, Hötel d’Espagne. 
— Ich leide noch immer am meiner paralyfierten 
Hand. Koreff ift mein Arzt. War jehr frank. 
Dennoch bleib’ ich thätig. Ich gebe Das Schwert nicht 
aus Händen, bis ich Hinfinfe. So lange bleib’ ich auch 


Ihr Freund 
9. Heine. 


101, An Heinrich Laube, 
Paris, den 8. April 1833. 
Mein lieber neuer Freund! 

Sie find mir nicht ganz unbekannt. Herr 
Campe hatte Ste mir bereits angekündigt. Sie 
haben mir mit Ihrem Briefe viel Vergnügen ge— 
macht, er fam mir recht tröftlich zu einer Zeit, 
wo der Tod mir viele Schmerzen und das Yeben 
faſt noch größere verurjacht hat. Ich habe jolcher 
böjen Zeit wegen Ihnen nicht gleich antworten 
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fönnen. Ich jchiekte Ihnen mein Programm zur 
deutjchen Xiteratur*), und erjt heute erfahr” ich 
zufällig, dafs es nur bis zur Grenze franfiert wer— 
den fonnte, jo dafs ich unverſchuldeterweiſe Ihnen 
wohl viel Portd koſte. Aber ich halte das Büch- 
lein jelber für merkwürdig. Es war nöthig, nad) 
Goethe's Tode dem deutſchen Publikum eine Yitera- 
riiche Abrechnung zu überſchicken. Fängt jetzt eine 
neue Yiteratur an, jo ijt Dies Büchlein auch zu— 
gleich ihr Programm, und ich, mehr als jeder An- 
dere, mujste wohl Dergleichen geben. — Ich hoffe 
in diefem Sahr ſehr thätig zu fein, je nachdem es 
noth thut. 

Sch will Ihnen die Kopie meines Gefichtes 
liefern in vier Wochen. In ſechs Wochen auch eine 
Selbitbiographie. Ob Lieder, weiß ich moch nicht. 
Bin jehr überbejchäftigt. — Was Sie über mich 
geichrieben, intereffiert mich jehr. Schiden Sie mir 
doch die Nummer der „Eleganten," worin Das 
jteht, und zwar mit der Poft unter Kreuzkouvert. 
Meine Adrefie ift: 9. H-, rue des petits-Augu- 
stins No. 4, Hötel d’Espagne, à Paris. — Ihre 
Anfrage in Betreff meiner Lieder, die im „Freimüthi— 


*) 65 iſt der erjte Theil von Heine's Buch: „Zur 
Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in Deutſchland“ 
(Paris und Leipzig, bei Heideloff und Campe) gemeint. 
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gen” ftehen jollen, begreife ich nicht. Ich leſe hier 
das Dlatt nicht und weiß nicht, welche Lieder won 
mir drin jtehn. Der hiefige Schlefinger, Sohn des 
Berliner, welcher Herausgeber des „Sreimüthigen,” 
hat vorig Sahr mal Manuftript von mir verlangt. 
Aber ich weiß nicht mehr was, und ob Das in den 
„Sreimüthigen" gefommen*). Übrigens ftand ich 
mit Willibald Alexis ſehr gut, ſoviel ich weiß, 
ſogar bis jest, und ich will ihm deſshalb jchreiben, 
da Herr Sphlefinger nicht mehr hier ift. Oder auch 
jchreiben Sie mir lieber umftändlich, wovon es 
ſich handelt; ein darauf ſich beziehender literariſcher 
Streit, deſſen Sie erwähnen, ift mir gänzlich 
unbefannt. Sa, ich mache in dieſem Augenblid ein 
dummes Geficht, wie Einer, der nicht weiß, warum 
die Leute lachen. — Schreiben Sie mir bald wie- 
der ein freundliches Wort. Kann ic Ihnen jonjtig 
fiterariich hier nützlich fein, jo verfügen Sie ganz 
über mich**). 








*) Ein Theil der Lieder aus den Cyflen: „Seraphine,‘ 
„Angelique“, „Diane“, „Hortenſe“ und „Klariſſe“ (Bd. XVD 
wurde zuerſt im Berliner „Freimüthigen“, Nr. 5, 6, 32, 33 
und 61, vom 7. und 8. Zanuar, 14. und 15. Februar und 
26. März 1833, abgedruckt. 

**) Der Schlufs des Briefes nebſt der Unterſchrift fehlt. 
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102, An Heinrich Laube, 


Paris, den 10. Zulius 1833. 


Alter Freund! 

Ich habe Sie nämlich wirklich ſchon wie einen 
alten Freund behandelt, indem ich Sie ohne Ant- 
wort bis jett gelaffen und Doch mich gegen jedes 

diſsverſtändnis von Ihrer Seite gefichert dünkte. 
Haben Sie nur Geduld mit mir; mit Ihnen bin 
ih vollauf zufrieden. In dieſer jchlimmen Zeit 
war mir Ihr plögliches Beitreten ein höchſt erfreu- 
liches Ereignis. 

Sie haben feinen Begriff davon, wie es in 
diefem Augenblid um mich her toft und ftürmt. 
Ih habe hier das Züſte-milieu, Die heuchlerijch 
katholiſche Karliftenpartet und Die preußiſchen 
Spione auf dem Hals. Meine „Franzöſiſchen Zu- 
ſtände“ find nämlich in franzöfifcher Sprache er- 
ſchienen, begleitet von meiner ganzen, unverſtüm— 
melten Vorrede. Diefe ijt jetst auch bei Heideloff 
in deutſcher Sprache erjchtenen, und kann jest un— 
gefähr ſchon in Leipzig fein, wo Sie fie jehen. Ich 
würde fie Ihnen ſchicken, wenn ich nicht fürchtete, 
dafs Sie dadurch Fompromittiert werden könnten. 
Nehmen Sie fih in Acht. Hier nicht einmal tft. 
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man jicher. Vorigen Samstag find hier mehre 
Deutſche arretiert, und auch ich fürchte jeden Augen- 
blid arretiert zur werben. 

Bielleicht ift mein nächjter Brief aus Yondon 
datiert. Ich bedeute Ihnen das Alles, um Site zur 
Borfiht und Mäßigung zu bewegen. Halten Sie 
fih in dieſem Augenbiid jo ruhig, als möglich. 
Bewahren Sie uns die wichtige Feſtung, die „Ele— 
gante Welt,“ für die Folge. Diffimulieren Sie. 
Fürchten Sie nicht, verfannt zu werben. Auch ich 
habe Dies nie gefürchtet. Die Herausgabe der 
Borrede eben jett, in der allgemeinen Angjt, wird 
wohl das Publikum belehren, daſs es fünftig mir 
vertraut, wenn ich auch etwas allzu gelinvde flöte. 
— Ich werde feiner Zeit jehon die große Trom- 
pete blafen, und bin dieſen Augenblid mit der Ab— 
fafjung einiger tüchtigen Trompeterſtückchen be— 
ſchäftigt. — Mit der Kopie meines Kopfes und 
versprochenen poetifchen Schnurrpfeiferein werde ich 
wohl Sie unverzeihlichit dahin halten; aber wollen 
Sie das Ganze nicht auf nächſtes Jahr verſchieben? 
Nächites Sahr kann man ruhiger fich zeigen. — 
Leider in diefem Augenblid, wo ich von den öffent— 
lich und perfönlich wichtigften Dingen umlärmt bin, 
babe ich noch den äſthetiſchen Kram auf dem Hals, 
mujs für Campe ein Buch zujfammenfneten, auch 
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über deutſche Literatnr ſchreiben zc. 2. Der zweite 
Theil meines „Zur deutjchen jchönen Literatur“ 
ericheint diefe Woche bei Heiveloff hieſelbſt; werde 
Ihnen das Büchlein gleich zuſchicken. 

Für Alles, was Sie mir Freundliches gejchrie- 
ben und über mich gedrudt haben, danfe ich mit 
ganzer Seele. Sein Sie überzeugt, daſs ich Sie ver- 
jtehe, und alſo wahrhaft jchäte und ehre. Sie jtehen 
höher, als alle Anderen, die nur das Nußer- 
liche der Revolution, und nicht die tieferen Fragen 
derjelben verjtehen. Dieſe Fragen betreffen weder 
Formen, noch Perjonen, weder die Einführung einer 
Republik, noch die Beſchränkung einer Monarchie, 
jondern fie betreffen das materielle Wohljein Des 
Volkes. Die bisherige ſpiritualiſtiſche Religion war 
heilfam und nothwendig, jo lange der größte Theil der 
Menſchen im Elend lebte und fich mit der himmliſchen 
Keligion vertröften mujste. Seit aber durch die Fort— 
fchritte der Induftrie und der Okonomie e8 möglich ge= 
worden, die Menjchen aus ihrem materiellen Elende 
berauszuziehen und auf Erden zu bejeligen, ſeitdem — 
Sie veritehen mich. Und die Leute werden ung fchon 
verjtehen, wenn wir ihnen jagen, dafs fie in der Folge 
alte Tage Rindfleiſch ftatt Kartoffel effen follen, und 
weniger arbeiten und mehr tanzen werden. — Ver— 
laſſen Sie fich darauf, die Menfchen find feine Ejel. — 


% 
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Ich fchreibe diefe Zeilen im Bette meiner ſchön— 
heftigen Freundin, die mich dieſe Nacht nicht fort- 
ließ, aus Furcht, daſs ich arretiert würde. 


Ihr 
—J— 


103. An Varnhagen von Enſe. 


Paris, den 16. Zulius 1833. 
Liebſter Varnhagen! 

Ich hoffe, daſs Sie immer wiſſen, welchen 
Gründen ein langes Stillſchweigen beizumeſſen iſt; 
daher feine Entſchuldigung. — Es geht mir äußer— 
lich noch immer ſehr gut, ja beſſer als je, auch mein 
körperliches Unwohlſein iſt in der letzten Zeit nicht 
ſo drückend geweſen. Doch muſs ich noch immer 
gegen mein Nervenübel kämpfen; Dieſes hindert mich 
in meinen Arbeiten, und doch habe ich Viel zu thun, 
aber wieder lauter Kleinkram. Mein Leben iſt ein 
wahres Geſchäft geworden, ein grämliches Krämer— 
geſchäft. 

Die verlangten Briefe*) hatte ich nicht ſchicken 
*) Varnhagen hatte nad; dem Tode jeiner Frau die 
Briefe derjelben von ſämmtlichen Freunden zurüd erbeten, 
um eine Auswahl davon zu veranitalten, welche unter dem 
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fönnen, weil fie in Deutjchland geblieben. Nur einen 
Brief hatte ich mitgenommen, weil er eind der ſchmerz⸗ 
hafteften Gefühle, die mich eben bewegten, am tiefiten 
ausiprach. Mein größter Kummer vor zwei Jahren 
beftand nämlich darin, daſs ich meine Fleine Fa— 
milie, befonders meiner Schwefter jüngjtes Kind 
verlaffen mujste. Und doch riethen Plicht und 
Klugheit zur Abreife. Ich hatte die Wahl zwiſchen 
gänzlihem Waffennieverlegen over lebenslänglichem 
Kampfe, und ich wählte dieſen, und wahrlich nicht 
mit Yeichtfinn. Daſs ich aber einjt die Waffen er- 
ariff, Dazu war ich gezwungen durch fremden Hohn, 
durch Frechen Geburtsdünfel — in meiner Wiege lag 
ichon meine Marjchroute für das ganze Leben. 
Diefe Tage wird ein zweites Bändchen meiner 
Literaturgeſchichte auf Deutſch bei Heideloff erjcheinen, 
und es foll Ihnen gleich geſchickt werden; obgleich 
Sie die Artifel ſchon im Franzöfifchen gelejen. Ich 
will noch Doppelt jo Viel über deutjche Literatur 
ichreiben, aber gebe es wahrjcheinlich nicht in Die 
„Burope.“ Erjtens wird Diefe Zeitjchrift jehr wacke— 
lig, zweitens babe ich zu vielen mifswollenden Ein— 
mifchungen da zu begegnen. Die Gründer find Le— 


Titel „Rahel. Ein Bud) des Andenfens für ihre Freunde‘ 
1834 in 3 Bänden bei Dunder & Humblot zu Berlin 
erjchien. 
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gitimijten meiſtens, und bejonders die katholiſche 
Partei hat da die Hand im Spiel. Yetstere wird 
täglich mächtiger, ihre Verzweigungen find furchtbar, 
und ich muſs mit dieſer Hydra wieder einen fürch- 
terlichen Kampf beginnen. Dazu ſammle ich Kräfte 
— ich werde aber nicht anfangen. Voyons. — 

Mein Buch, die franzöfifche Überjegung der 
„Zuftände”, macht allgemein Glück. Ich hab’ dem Über- 
jeger zu danfen, daſs die umverjtümmelte Vorrede 
dazu gekommen. Dieje, das leivenichaftliche Produkt 
meines Unmuths über die bundestäglichen Bejchlüffe, 
verjperrt mir vielleicht auf immer die Rückkehr nach 
Deutſchland; aber fie rettet mich vielleicht vor dem 
Yaternentod bei der nächjten Injurreftion, indem 
jest meine holden Yandsleute mich nicht mehr des 
Einverjtändnijjes mit Preußen bejchuldigen fünnen. 
Scufte, wie Börne und Konforten, habe ich dadurch 
unſchädlich gemacht, für mich wenigjtens. 

Mein Buchhändler in Hamburg hatte die Vor— 
rede bejonders gebrucdt, und zwar mit fremden 
Zwiſchenſätzen. Obgleich ich ihm verbot, fie aus- 
zugeben, hatte er doch einige Eremplare an Polen 
mitgetheilt, und mit jolch einem Eremplar und der 
franzöfifchen Ausgabe Hat ein hieſiger Deutjcher Die 
Vorrede ergänzt und auf eigne Hand herausgegeben. 
— Ich erzähle Ihnen Das, damit Sie mich nicht 
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der größten Thorheiten bejchuldigen. — Ich habe 
wahrlich nicht die Abſicht, demagogiſch auf Den 
Moment zu wirken, glaube auch nicht mal am die 
Möglichkeit einer momentanen Wirkung auf die 
Deutjchen. Sch ziehe mich übrigens von der Tages- 
politif zurüd, und beſchäftige mich jetst meiſtens mit 
Kunft, Religion und Philofophie. — 

Die Recenfion von Weiße hab’ ich gelejen; mit 
großem Bergnügen; denn von allen jeinen Vor— 
würfen trifft mich fein einziger. — P. fitt hier 
wegen Schulden in St. Pelagie. — Mit Michel 
Chevalier, der Site tief, innigjt grüßen läſſt, habe 
ich ftundenlange Berathungen über Religion. — In 
drei Wochen reife ich ing Bad. — Nächſtes Jahr 
reife ich vielleicht nach dem Drient. — Mich befrie- 
digen nicht die Obelisfen, die man mir nad) Paris 
bringt. — Yeben Ste wohl, und bleiben Sie freund— 
ſchaftlichſt zugewogen 

Ihrem 


H. Heine. 
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104, Erklärung. *) 


Da ich in meiner Jugend über die perjönlichen 
Angriffe, womit mich öffentliche Blätter nicht jelten 
überhäuft, immer ein unerjchütterliches Stillichweigen 
beobachtet, jo darf man wohl vermuthen, daſs ich 
jest, in abgehärtet fälterem Mannesalter, gegen Der- 
gleichen ziemlich unempfindlich geworden, und daſs 
ur die allgemeinen Interefjen, die ich vertrete, mich 





*) Die „Leipziger Zeitung‘ vom 12. November 1833 
enthielt einen Artikel aus Paris, der von Heine erzählte, 
man habe ihn mit einem faljhen Briefe arg myjitificiert. 
Diejer Brief fei ihm nad) Boulogne, wo der Dichter badete, 
nachgejchieft worden und habe von einer Miſſion preußiſcher 
Dfficiere gejproden, die nad Paris fommen und Heine 
todtjchiegen wollten. Darauf habe Diejer in äußerjter Be- 
ftürzung die Hilfe des Polizeipräfeften Gisquet und des 
preußiſchen Gefandten angejproden. In Betreff dieſer 
Dinge veröffentlichte Heine in der außerordentlichen Beilage 
Nr. 425 zu Nr. 332 der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
(vom 28. November 1833) die obige Erklärung, welche 
gleihfalls in Nr. 235 der „Zeitung für die elegante Welt‘ 
(vom 30. November 1833) mit den von [ ] umjchlofjenen 
Zuſätzen abgedrudt ward. In einem verloren gegangenen 
Begleitbriefe an Heinrich; Laube, den Redakteur der lettge- 
nannten Zeitjchrift, jchrieb Heine: „die Leute glaubten 
wahrſcheinlich, ev werde, wie jonjt immer, alle Zügen un- 
beantwortet lajjen, aber die Goethe'ſche Silberne - Löffel- 
Beriode ſei vorüber.‘ 
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veranlajjer mögen, einigen anonymen Zeitungslügen 
zu widerfprechen. In Beziehung auf einen Pariſer 
Artikel der „Leipziger Zeitung” vom 12. November 
will ich daher zunächit erklären: dafs ich nie bei der 
preußiichen Regierung eine Anftellung gejucht, und 
daher meine bisherigen und fünftigen Ausſprüche 
über Preußen feineswegs in einer verweigerten An- 
jtellung ihren Grund haben fünnen. Ich erkläre 
ferner, dafs mir nie die Thorheit Fam, zu äußern: 
ich brauchte mich nur in Deutjchland zu zeigen, um 
eine Revolution zum Ausbruch zu bringen. Ich er— 
kläre ebenfalls für eine Unwahrheit die eben jo 
alberne Angabe, als habe ich den Schuß des Herrn 
Polizeipräfeften Gisquet und Sr. Excellenz des Herrn 
Gejandten von Werther gegen die Drohungen preu= 
Bticher Dfftciere und Edelleute nachgefucht, oder nach- 
juchen wollen. Ich erkläre, dafs ich diefe Drohungen 
größtentheils für Prahlereien gehalten und nur die 
Sleichgefinnten vorbereitet habe, erforderlichen Falls 
den preußifchen Händeljuchern, in Gemeinſchaft mit 
mir, die gebührende Genugthuung zu bejorgen. Sch 
erkläre auch, ich würde einen Brief, der gleichzeitig 
jene Drohungen bejtätigte, nicht vorgewiejen haben, 
wenn nicht die Gegner behauptet hätten, er jei von 
mir erdichtet; diefen Brief werde ich außerdem in 
meinem nächjten Buche abdrucken lafjen, welches nicht 
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rathſam wäre, trüge ev nicht im fich jelber die Merk— 
male der Echtheit, und beſäße ich nicht zugleich hin— 
längliche Kunde von dem liberbringer [welcher in 
meiner Abwejenheit mich bei meinen Freunden aufs 
gejucht und endlich bet meinem Bortier den Brief zur 
Beförderung abgegeben hatte.] Über die grobe Aus- 
Flucht, über die anonyme Infinuation, als habe man 
durch einen [nach Boulogne direkt gefandten] Brief 
mit fingierter Unterjchrift mich myſtificieren wollen, 
bedarf e8 wohl feiner bejondern Erklärung. 
Baris, den 19. November 1833. 


H-Deine 


105. An Charlotte Embden, 


Paris, den 13. Februar 1834. 


Liebe Mutter, lieber Max und liebes Yottchen! 

Bor anderthalb Minuten erhalte ich den lieben 
Brief, worin mir unjre glücliche Niederfunft ge 
meldet wird. Ihr hattet mich alſo getäufcht, indem 
ihr mir jagtet, dafs wir erſt zum Srühlahr im die 
Wochen fommen. 

Mit tiefem Seufzen jah ich dem Frühling ent- 
gegen. Mein Herz ijt jest jo erleichtert, daſs ich 


vor Freuden tanzen möchte. Sch laſſe mich bei 
Heine’: Werke. BD. XX. 18 
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Herrn Morig von Embden jehr bebanfen, aber ich 
hoffe, dajs er fich jetzt in Acht nehmen wird, ung 
nicht öfters folche Freuden zu bereiten. — Ich um— 
arme dich, Liebes Yottchen, und ich jehne mich nad) 
Nichts in der Welt mehr, als dafs ich die alte Gluck 
und dich, die junge Gluck, und deine Heinen Vögelchen 
wohl wiederjehe. Dajs Max nach Ruſsland reift, ohne 
daſs ich ihn gejehen, macht mir viel Kummer. Schreib 
nur gleich, wie Du Dich befindeit, ich fühle jchon Die 
Nachgeburt meiner Sorge. — Yebt wohl und behaltet 
freundjchaftlih im Andenken 
Euren ergebenen 


9. Heine. 


106, An Betty Heine, 
Paris, den 4. März 1834. 


Ich muſs mich bitter beflagen, liebe Meutter, 
dafs ich, feitvem ihr mir Yottchens Niederkunft ge- 
meldet, ganz ohne alle Nachricht von euch bin. Ein 
Wochenbett ijt doch fein gewöhnlicher Zujtand, und 
da gebührt e8 fich wohl, dajs ich Etwas von dem 
Wohlſein meiner Schwejter erfahre. Ich merke, daſs 
euch nicht viel an mir gelegen ift, und dafs ich ein 
Narr bin, euch zu ſchreiben. Ihr habt Nichts zu 
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thun, und ich muſs Doch um jede Zeile betteln. — 
Sch befinde mich wohl und gefund, welches mir im 
Grunde leid tft; denn wäre ich Frank, liebe Mutter, 
jo würde ich es dir heute fchreiben, bloß um Dich 
zu ängſtigen. 

Wenn ihre mich bet fo wichtigen Umſtänden 
öfters ohne Brief laſſt, kann ich wirklich Frank werden. 
Ih babe mir feit und fteif vorgenommen, recht 
wirklich krank zu werden, um mich am Dir wegen 
deines langen Stillichweigens zu rächen. Sch fühle 
wirklich ſchon einige Diarrhöe; feit zwei Minuten 
fullert es mir fehr ftarf im Bauch, ift Das vielleicht 
die Cholera? Mein theurer Herr Märchen jchreibt 
mir auch Nichts, warum erhalte ich Feinen ordent— 
lichen Brief von Euer Wohlgeboren? Wie Lebjt du, 
wie geht es Dir, wo biſt dir, wo wirft du fen? Du 
fönnteft mir auch über deutſche Literatur fchreiben, 
denn außer den Brodhaufiichen Blättern erhalte ich 
hier fein einzig deutſches JZournal. — Den „Salon“ 
babe ich endlich erhalten, es find jehr efelhafte 
Druckfehler darin; viele Zoten, Diefes war politiiche 
Abſicht. Ich wollte der öffentlichen Meinung eine 
gewiffe Wendung geben. Beſſer, man fagt, ich ſei 
ein Gafjenjunge, als dajs man mich für einen allzu 
ernithaften Vaterlandsretter hält. Yetteres iſt in 


diejem Augenblic fein rathjam Renommée. Die De— 
18* 
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magogen find wiüthend über mich; fie jagen, ich 
werde bald öffentlich als Artjtofrat auftreten. Ich 
glaube, fie irren fich. Ich ziehe mich aus der Po— 
litik zurück. Das Vaterland mag fi einen anderen 
Karren fuchen. Hier geht e8 mir vortrefflich. Lott— 
chen und die Kinder zu küſſen; lebt wohl. 

9. Heine 


107, An Maximilian Heine, 


Paris, den 21. April 1834. 


Lieber Max, euren lieben Brief, woraus ich 
eriehe, daſs ihr Alle Narren jeid, hab’ ich erhalten, 
und da in diefem Augenblick mein förperliches und 
geiftiges Miſsbehagen mir nichts Befferes zu thun 
erlaubt, jo will ich auf der Stelle deine Zeilen er- 
widern. Rathe mir als Arzt, was thue ich gegen 
Kopfweh, Das mich jeit zwei Monaten jtärfer als 
ie heimſucht? E8 ift vielleicht Folge großer Geiſtes— 
bewegung. Nicht als hätte ich in der letter Zeit 
ſo viel gearbeitet, jondern vielmehr die Widerwärtig— 
feiten, die ich, in Folge der politischen Begebenheiten, 
zu erleiden hatte, verhinderten mich meiftens am 
Arbeiten. Meine Lage ift nur von außen glänzend, 
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ih werde von den außerordentlichiten Ehrenbe⸗ 
zeugungen faſt erdrückt. Du haſt keine Idee da— 
von, welche koloſſale Reputation hier auf mir laſtet 
— aber Das iſt eine Laſt wie jede andere und hat 
genug Noth, Ärger, Berlegenheit, Mühe und Qual 
zur Folge. 

Ich begreife jetzt ehr gut, warum alle berühmte 
Männer ein unglücliches Leben geführt. Nathe mir, 
Yieber Max, foll ich dies Jahr wieder ein Seebad 
befuchen? Schlecht, eigentlich jchlecht iſt mir Die 
See noch nicht befommen. Hat mir aber vorig Jahr 
nicht viel geholfen. Auf jeden Fall kann ich erit 
Auguſt Paris verlafjen, denn ich laſſe jetst meine 
„Neifebilder” ins Franzöſiſche überjegen, und mein 
Überſetzer ift jo jchlecht, dafs ich Die meiſte Arbeit 
dabei habe. Dann habe ich noch eine Reihe Artikel 
über Deutſchland zu fchreiben, verfprochene Arbeit, 
die ich unterlaffen würde, wenn ich hier nicht enor= 
mes Geld brauchte. Enorme Summen jeit einem 
Zahre ausgegeben. — Sag an Campe, er kann ganz 
ficher fein, dafs ich ihm bald Manuffript fchide. 
Die Zögerung liegt in den Zeitumftänden, ich will 
jetst nichts Politifches herausgeben (obgleich ich Deſſen 
genug gejchrieben), überhaupt will ich in dieſer Re— 
afttongepoche nur zahme Bücher herausgeben. Hätte 
ih nur feine Kopficehmerzen! 
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Daſs deine „Bilder aus der Türkei“ wegen 
deiner Ruffenliebe juft nicht überall amüfieren, konnteſt 
du dir wohl vorftellen bei der jetigen Stimmung. 
Tröſte dich aber damit, daſs das Buch jelbit gut ift. 
Das Buch ift wirklich gut. Die Verfe find fchlecht, 
die Profa ift aber vortrefflih. Ich veritehe Das. 
Habe jest zum dritten Mal gelejen, und ich weiß 
nicht, warum ich nicht gegen meinen eigenen Bruder 
gerecht fein fol. Die Deutichen haben wahrhaftig 
nicht viel Ähnliches in den fetten dret Sahren her- 
vorgebracht, Beſſeres gewifs nicht. Ich weiß, daſs 
es nicht leicht ift, mit Xeichtigfeit zu fchreiben, und 
gar über Krieg und Peft. Ich ftelle dein Buch den 
„Briefen eines Verſtorbenen“ an die Seite. Der 
Berfafjer dieſes legten Buches, der Fürſt Pückler, 
hat fich verichlechtert. Er hat mir fein „Tutti frutti“ 
gejchieft mit einem langen liebfofenden Briefe *), hat 
aber mein Urtheil nicht damit beitechen fünnen. Der 
befte deutſche Schriftiteller bin ich jegt — parmi 
les aveugles le borgne est roi. Wer, wie ich, 
zwei Augen hat, ift es aljo ganz gewiſs. — Sch 
taufche aber gleich mit Rothſchild — der Teufel ſoll 
Rothſchild holen, der dem Improvifator Langenſchwarz 


*) Derſelbe ift in der Anmerkung zu dem Brief Nr. 120, 
auf ©. 316 ff. diefes Bandes, abgedrudt. 
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einen Empfehlungsbrief am mich gegeben hat, fo dafs 
diefer langweilige Menſch mir diefen Morgen mit 
diefem Empfehlungsbrief jeine Aufwartung gemacht 
und zwei volle Stunden gefojtet hat. Das Beite an 
ihm iſt, daſs er Dich fennt, und von dir zu erzählen. 
wuſste, daſs deine Geliebte in Petersburg ein wunder- 
ichönes Mädchen ſei. — Grüß mir Karl *), über den 
ich ſehr böſe bin, da er mir nicht jchreibt. Sage 
ihm, ich könnte ihm die ſchönſten Sachen fchreiben, 
3. B. daſs ich Goldſchmidt hier gejehen, welcher einen 
ungeheuer großen Schnurrbart trägt, jo daſs, wer 
ihr nicht fennt, ihn für einen kalabreſiſchen Ban— 
diten, furz für einen wüthenden Bramarbas halten 
würde. Er ift aber doch noch der Alte, und wenn 
er an der Wand den Schatten feines eigenen Schnurr— 
barts fieht, jo erichridt er. 

Grüße mir alles Unterrodvolf in Hamburg, 
meine Mutter, Zottchen, meine drei Nichten, Madame 
Salomon Heine u. ſ. w. 

Hätte ich nur Feine Kopfichmerzen! 

Dein Freund und Bruder 


9. Heine. 


*) Karl Heine, Sohn des Oheims Salomon Heine. 


108. An Helmina von Chezy. 


Baris, den 2. Zanuar 1835. 
Vorgeſtern, in der jtärfiten Kälte, habe ich die 
Nachtigall in ihrem Cherchemidi=Mefte*) bejuchen 
wollen, und fie war ausgeflogen. Bei 99 Grad Kälte! 
Die Varnhagen in drei Bänden habe ich zurüd- 
gelaſſen; bitte nun auch den befprochenen Artikel bald 
fertig zu machen. 
Sie haben mir gejagt, Sie hätten den Hölty. 
Sit e8 der Fall, und ift e8 die Ausgabe mit der 
Borrede von Voſs, jo bitte ih Sie, Süßflötende, 
mir das Buch zu leihen, und wenn e8 Ihnen zur 
Hand etwa liegt, dem liberbringer mitzugeben. Im 
einigen Tagen werde ich wieder bei Ihnen vor— 
jprechen: 
Frau Kite, Frau Kate, 
Schön Feuerchen hatfe, u. j. w. tn deut— 
ſchem Dialekt. — 
Wohl ausgeruhten Morgen wünjcht 
Dero ergebener 


9. Heine. 


*) Helmina von Chezy wohnte damals in der Rue 
Cherchemidi. 
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109. Erklärung. 


Der Verfaſſer des zweiten Theils des „Salon 
von H. Heine,“ welcher bet Hoffmann und Campe 
in Hamburg erihienen, benachrichtigt das Publikum, 
daſs dieſes Buch, von der Verlagshandlung eigen- 
mächtig abgefürzt und zugeſtutzt, im einer verjtüm- 
melten Gejtalt gedrudt worden iſt. Diejenigen 
Zeitungs- Redaktionen, Die wenigſtens gegen Buch— 
händlerwillfür die deutſche Schrifitellerwürde ver- 
treten wollen, werden erjucht, dieſe Anzeige ver 
öffentlichen Kunde zu übergeben. 

Paris, den 19. März 1835. f 


110. An Iulius Campe. 


Paris, den 7. April 1835. 
Lieber Campe! 

Sch eile, Ihren Brief vom erften April fo ſchnell 
als möglich zu beantworten. Hauptjächlich drängt mich 
dazu der Wunfch, Ihnen zu verfichern, daſs ich bei 
Mifshelligfeiten in meinen Autorgejchäften immer 
die Berlagshandlung Hoffmann und Campe fehr ſcharf 
bon der Perfon meines alten Freundes Julius Campe 
unterjcheide. Aber in Betreff der bejagten Verlags- 
handlung war ich vollauf berechtigt, die Geduld zu 


verlieren. Ich hatte an Hoffmann und Campe ge- 
ichrieben, dafs man mir mit der Poft eine gewiſſe 
Anzahl Exemplare meines zweiten „Salons“ gleich 
hierher ſchicke. Zwei Monat war das Buch heraus, 
und ich erhielt feine Exemplare. Za, ich habe bis 
auf diefe Stunde fie nicht erhalten und mujste Ab— 
jicht in diefer Nichtfendung erfennen, als mir bier 
in dem Yaden von Heideloff und Campe der gedruckte 
„Salon“ zu Geficht fam. Beim flüchtigiten Durch- 
blättern ſah ich überall Lücken und Auslaffungen, 
und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, als in Der 
„Allgemeinen Zeitung” Dagegen zu protejtieren*), wie 
es meine Pflicht als Schriftjteller erforderte Ich 
muſste glauben, dafs man mir das Buch abfichtlich 
nicht hergeſchickt, damit ich dieſen Frevel nur jpät 
erführe, und alsdann aus Trägheit jede Reklamation 
unterließe. Es waren feine Cenjurftriche zu jehen, 
und die unterdrücten Stellen waren mir eben die 
wichtigiten, fie hatten durchaus feine politifche Ge— 
fährlichfeit, und der Verleger von Börne'ſchen Briefen 
durfte wahrlich nicht davor erſchrecken. Ich bin über: 
haupt feineswegs als Demagoge verrufen, habe den 
Regierungen Beweije meiner Mäßigung gegeben, und 


*) Die unter Nr. 109 mitgetheilte „Erklärung“ war 
in der außerordentlichen Beilage Nr. 114 und 115 zu Ar. 86 
der „Allgemeinen Zeitung,‘ vom 27. März 1835, abgedrudt. 
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in einem philoſophiſchen Buche durfte man wohl 
einige revolutionäre Boutaden durchlaufen laſſen. 
Einen Tag jpäter nach der Abjendung meiner Er- 
klärung erhielt ich Ihren Brief, worin Sie mir mel- 
deten, daſs die Cenſur jo Biel gejtrichen. Und 
warum meldeten Sie diejes zwei Monat nach dem 
Ericheinen des Buches? Diejes iſt um jo tadelng- 
werther, da ich in der Meinung jtehen mufste, dafs 
Bücher über 20 Boaen feiner Cenſur unterworfen feien. 
Ich hatte, für den Fall, dafs mein Manuffript nicht 
bis zu 20 Bogen ausreiche, Sie erfucht, den „Neuen 
Frühling” mit Ausnahme des letsten Gedichtes bei— 
zudruden und eine Verlegernotiz über dieſen ſchon 
gedruckten Cyklus mitzutheilen. Statt Deſſen jehe 
ich, dais fein Wort dieſen erneuten Abdruck juſti— 
ficiert, und dabei fehlen noch ſechs Gedichte von 
diefem Cyklus ... ja, e8 fehlt die Dedifation ſo— 
gar... ich will diefes Alles noch hingehen lafjen 
... Aber, e8 jtoßen mir bei diejer Erſcheinung gar 
viele widerwärtige Gedanken auf. Ich laſſe mich nicht 
wie ein Zunge, der ſchweigen muſs, behandeln. Ich 
war vielleicht ein kleiner Junge, als Sie mich zuerſt 
jahen, aber Das find jest zehn Jahre, und ich bin 
jeitdem ganz erichredlich gewachjen. Und gar im den 
legten vier Zahren; Sie haben feinen Begriff davon, 
wie ich groß geworden bin. Ich überrage einen 
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ganzen Kopf hoch eine Menge Schriftiteller, denen 
ihre Verleger, mit welchen fie nicht einmal in Freund» 
ichaft ftehen, doppelt jo viel Honorar zahlen, tie 
Sie mir zahlen. Es ift wahr, ganz kleine Zungen 
von Schriftftellern erhalten jet jo viel Honorar iwie 
ich; aber Das jollte Sie doch nicht verleiten, meine 
reelle Größe in Anſchlag zu bringen, wenn e8 die 
Behandlung gilt; denn wahrlid, eben wie eine ho- 
nette Köchin, babe ich immer weniger auf Gehalt, 
als vielmehr auf gute Behandlung gejehen. 

Und noch auf diefe Stunde habe ich meine 
Eremplare vom zweiten „Salon“ nicht erhalten und 
mufste für mein armes Geld bei Heiveloff ein Erem- 
plar kaufen! 

Genug, ih war zur Annonce in der „Allge 
meinen Zeitung“ hinreichend befugt. Die Verlags- 
handlung Hoffmann und Campe kann erwidern, was 
fie will. Ich Yaffe Nichts darüber mehr in der „All— 
gemeinen Zeitung“ druden. Alles, was ich thun kann, 
ift, dafs ich die Erwiderung dieſer VBerlagshandlung 
in meinem nächſten Buche berüdjichtige, und fie 
ehrlich und offen jever Rüge entlafte, die fie nicht 
verdient. Daſs Ihnen diefe Gejchichte verdrießlich, 
daſs Ste über mich ungehalten find, verdenke ich 
Shnen nicht; e8 macht Ihnen vielmehr Ehre, und 
es zeigt, dafs Ste auf Charakter halten. Das habe 
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ih immer an Ihnen zu ſchätzen gewufit. Ehrlich 
gejagt, die freundlichen Stellen Ihres vorletzten 
Briefes, Ihr Wunſch, daſs wir in freundichaftlicher 
Berbindung bleiben, Ihre heitere Hoffnung der Ge— 
vatterichaft hat mir, der ich Tags zuvor meine Er- 
flärung an die „Allgemeine” geſchickt, ſehr wehmüthig 
die Seele bewegt. Sie Dürfen mir es” auf meine 
Ehre glauben: die glänzenditen Anerbietungen Ihrer 
Kollegen habe ich bis heute unbeantwortet gelaffen. 
Wäre die verdammte Gejchichte des Wartens auf 
Erempfare und der Ärger über die Verſtümmelung 
meines Buchs nicht dazwiſchen gefommen, jo hätte 
ich Ihnen bereits meine neuen Anträge gemacht, und 
Ihnen offen, wie immer, meine Hoffnungen und 
Wünſche mitgetheilt, und Ihnen bejtimmt gejagt, 
was ich im Yaufe dieſes Sommers und Herbites 
bringen kann und was ich bringen möchte. Sch würde 
heute jchon Bejtimmtes darüber jchreiben, aber mir 
jummen eine Menge Widerwärtigfeiten um die Ohren. 
Sedenfall binnen acht Tagen erhalten Sie die ver- 
iprochenen Erläuterungen. — Ich denfe, wenn Sie 
bald ein neues Buch von mir dem Publifum brin- 
gen, jo iſt Diejes eine Hinlängliche Reparation in 
den Augen desjelben. — Leben Sie wohl und thun 
Sie, was Sie wollen. Mein Ärger ift verraucht, 
und eigentlich mijsbilfigen kann ich nicht, was ich 
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gethan. Verlaſſen Ste fich immer auf meine Loya— 
lität, und jomit Punftum. Unverändert Ihr 
9. Heine. 


111. An Augufi Lewald. 
Paris, den 11. April 1835. _ 

Wie ſoll ich mein Stillfchweigen gegen Sie ent- 
Ihuldigen! Und Sie haben noch obendrein die 
Freundſchaft, mir die gute Ausrede zu infinuieren, 
dafs Ihr Brief verloren gegangen! Nein, ich will 
Ihnen die ganze Wahrheit geftehen, ich habe ihn 
richtig erhalten, aber zu einer Periode, wo ich big 
an den Hals in einer Liebesgejchichte ſaß, aus Der 
ich mich noch nicht herausgezogen. Seit Dftober hat 
Nichts für mich die geringjte Wichtigkeit, was nicht 
hierauf unmittelbar Beziehung hatte. Alles ver- 
nachläffige ich ſeitdem, Niemand jehe ich, und höch— 
ftens entfährt mir ein Seufzer, wenn id) an Die 
Freunde denke .. .. und fo babe ich oft Darüber 
gejeufzt, daſs Sie mein Stillfehweigen mijsverjtehen 
dürften, aber zum wirklichen Schreiben fonnte ich 
doch nicht gelangen. Und Das ift Alles, was ich 
Shnen heute jagen kann; denn die roſigen Wogen 
umbraufen mich noch immer fo gewaltig, mein Hirn 
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ift noch immer jo jehr von wüthendem Blumenduft 
betäubt, daſs ih nicht im Stande bin, mich ver— 
nünftig mit Ihnen zu unterhalten. 

Haben Ste das Hohe Lied des Königs Salomo 
gelefen? Nun, jo lefen Sie es nochmals, und Sie 
finden darin Alles, was ich Ihnen heute jagen 
fünnte. 

Warten Sie nur, in Kurzem geht eine Ver— 
änderung mit mir vor, und dann will ich auch, wie 
Sie es wünſchen, für die Komödianten fchreiben, und 
die Stüde werden gewiſs aufgeführt werden fönnen, 
wenn man nur die Vorficht braucht, meine Tragödien 
als Komödien, und meine Komödien als Tragödien 
auf den Zetteln anzufündigen. 

Lejen Sie das Hohe Lied von König Salomo; 
ib mache Sie aufmerkfiam auf diefen Mann. 


9: Heime 


112. An Rofa Maria Aſſing. 
Zondere, den 30. Zunius 1835. 
So eben, werthe Freundin, empfange ich Ihren 
Brief, der mir Ihre Ankunft in Paris meldet. Seit 
einigen Wochen habe ich dieſe Stadt verlaffen und 
lebe in der Nähe von Saint-Germain auf dem 
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Schloſſe einer jchönen Freundin, wo ich noch acht 
Tage zubringe, ehe ich nach Boulogne sur mer reife. 
Ich kann unterdeffen nur noch einmal nach Paris 
fommen, weiß aber weder Tag noch Stunde; hoffent= 
lich aber finde ich Sie noch dort. Sie zu verfehlen 
wäre mir höchſt ſchmerzlich. Wahrjcheinlich komme 
ich Donnerstag; wenn Sie mich für diefen Tall um 
ein Uhr erwarten wollten, wäre ſehr hübjch. 

Sch bin höchſt begierig, Sie zu jehen und zu 
iprechen. Ich bin ſeit Sahr und Tag ganz ohne 
unmittelbare Nachricht von Ihrem Bruder, meinem 
lieben, lieben Freunde. Ich fchrieb ihm nie, aus 
Furcht, dafs meine Briefe ihn fompromittieren fönnten; 
denn man hat mich im dieſer Hinficht gewarnt. Die 
tolle Zeit hatte alle Verhältniffe und Beziehungen 
fo verdrießlich und unbequem verfchoben. — Sch 
bin ganz 


ne 


113. Au Iulius Campe, 


Paris, den 2. Zuli 1835. 
„Eh' er fingt und eh’ er aufhört, 
Muſs der Dichter leben! — 

Diefe Worte, liebſter Freund, brauche ich heute 
zu meiner Yuftififation im jeder Hinficht. Seit vier 
Monaten ift mein Leben jo jtürmijch bewegt, na— 
mentlich in den drei letzten Monaten jchlagen mir 
die Wogen des Lebens jo gewaltig über ven Kopf, | 
dafs ich kaum an Sie denken, viel weniger Ihnen 
ichreiben konnte. Ich Thor glaubte, die Zeit Der 
Leidenſchaft ſei für mich vorüber, ich könnte niemals 
wieder in den Strudel rajender Menfchlichkeit hinein— 
geriffen werden, ich ſei den ewigen Göttern gleich- 
geitellt in Ruhe, Bejonnenheit und Mäßigung — 
und fiehe! ich tobte wieder wie ein Menſch, und zwar 
wie ein junger Menjch. Setst, Dank meiner unver— 
wüftlichen Gemüthskraft, ift die Seele wieder be— 
Ichtwichtigt, die aufgeregten Sinne find wieder gezähmt, 
und ich lebe heiter umd gelaffen auf dem Schloſſe 
einer jchönen Freundin in der Nähe von Saint» 
Germain, im lieblichen Kreife vornehmer Perjonen 
und vornehmer Perfönlichkeiten. 

Ich glaube, mein Geijt iſt von aller Schlade 


jetst endlich gereinigt; meine Verſe werden ſchöner 
Heine’ Werke. Bd. XX. 19 
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werden, meine Bücher harmoniſcher. Das weiß ich: 
vor allem Unklaren und Unedlen, vor Allem, was 
gemein und müffig ift, habe ich in dieſem Augenblid 
einen wahren Abſcheu. 

Bei folder Stimmung mögen Ste es gewiſs 
natürlich finden, daſs manche unterbrochene Arbeit 
unvollendet bleibt, wenigiteng für jest. Indeſſen hoffe 
ich, dennoch in diefem Jahre manches Gute, auf jeden 
Fall Beſſeres, als meine früheren Arbeiten, zu dichten 
und zu ſchaffen. Von hier, in kürzeſter Friſt, reiſe 
ich nach Boulogne sur mer, welches liebliche Meer— 
ſtädtchen mir, wie Sie wiſſen, als beſte Arbeitsſtube 
dient. Ein koſtbares, welterfreuliches Buch will ich 
dort ſchreiben. Ich habe mir vor journaliſtiſchen An— 
dringlichkeiten Ruhe geſchafft, und trotz der enormen 
Ausgaben, die ich in dieſem Sahr ſchon beſtanden, 
hoffe ich, daſs dieſe Ruhe nicht durch Finanznöthen 
geſtört wird. Zu dieſem Behufe will ich heute mit 
Ihnen überlegen, und Ihnen, wie Sie es dringend 
immer verlangen, beſtimmt melden, was Sie für 
die nächſte Zeit von mir zu erwarten haben, was 
ich von Ihnen wünſche, worauf ich rechne, worauf 
Sie zählen können, ehrlich und unverhohlen, wie 
Sie es bei mir gewöhnt ſind. Ich habe Ihnen 
die Urſache meines langen Stillſchweigens gemel— 
det, damit Sie ſolches keinen falſchen Gründen 
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beimefjen. Weder Hiefige Buchhändler, wie Ste irrig 
wähnen, noch fremde, die mich in der letten Zeit, 
wo mein Name europätfch geworden, mit Anträgen 
quälen, haben mich in dem Vorſatz, manche Ihrer 
beichwerlichiten Kiteleien zu ertragen, wankend ge- 
macht. Sch mache mir über den Charakter Ihrer 
Herren Kollegen feine Sllufion, bei einer Verlags— 
änderung fann ich höchſtens ein oder zwei Louisd'or 
mehr gewinnen, der übliche Ärger wird mir bei 
Keinem eripart werden, ja ich würde auf ganz neue 
Unerträglichfeiten ftoßen. Bei Ihnen, glaub’ ich, 
habe ih das Drückendſte überftanden: die Pfeffer 
nüſſe *), Die angeflebten VBerlagsanzeigen mit Koth- 
Renommeen, die Schadenfreude bei jchlechten Recen— 


*) Zur Erklärung diefer ſcherzhaften Anfpielung diene 
folgende Anefdote. Während feines Aufenthalts in Ham— 
burg im Sommer. 1326 traf Heine eines Abends im Aljter- 
pavillon mit jeinem DBerleger Campe und jeinem Freunde 
Friedrich Merdel zufammen. Nach einer lebhaften und an- 
regenden Unterhaltung geleiteten Lettere den Dichter bis 
an jein Logis auf dem VBalentinsfamp, und jchlenderten dann 
nod eine Weile zwifchen den Buden des Gänſemarktes um— 
her. Campe, der ſich entjann, daß Heine gern Kuchen efie, 
faufte ein Packet Pfeffernüffe und kehrte ſofort mit Merckel 
nad) der Wohnung des Dichters zurüd, der noch wach fein 
muſste, da jeine Zimmerfenfter erhellt waren. Kaum aber 
begannen die Beiden auf der Straße feinen Namen zu 
rufen, jo wurde das Licht ausgelöfht. Campe jchellte jetzt 
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fionen, die ewigen Klagen, die großen Auflagen, die 
Heinen Foppereien, kurz die Zulius-Campejaden. 
Können Sie Ihre Natur etwas für die Zukunft be— 
zwingen, ſo thun Sie es doch, bitte! Von den großen 
Honorarserhöhungen, die Sie zu befürchten ſtanden, 
ſollen Ihnen auch die Haare nicht grau werden. Ich 
habe nie dran gedacht, mir ein Vermögen zu er— 
ſchreiben; wenn ich eben habe, was ich brauche, bin 
ich zufrieden. Knauſereien von Ihrer Seite führten 
immer dahin, daſs ich mich lukrativeren Beſchäf— 
tigungen bingeben mujste. Sie handelten in dieſer 
Hinficht immer unpolitifch. Ich brauche Dies Jahr 
noch 2000 Mark Banko, ich will fie von Ihnen 
haben, und auf folgende Weife. 


an der Hausthür, und gab die Pfeffernüffe für Heine ab, 
mit dem Zufate: „Bon Profeſſor Hugo in Göt— 
tingen!” — ‚Nun, wie haben Ihnen die Pfeffernüſſe ge- 
ſchmeckt?“ frug Campe, als er Heine nad einigen Tagen 
wieder im Alfterpavillon fiten jah. „Was!“ rief Heine, in- 
dem er fich ärgerlich vor die Stirn flug, „Sie haben mir 
die Kuchen geſchickt? Und ich Thor Habe fie verbrannt! 
Da fie mir im Namen des Profefjors Hugo überbracht 
wurden, und ich auf der Straße meinen Namen hatte ſchreien 
hören, jo glaubte ich, meine Göttinger Feinde, denen ich in 
der „Harzreife‘‘ jo übel mitgefpielt, wollten mid) aus Rache 
vielleicht durch vergiftete Pfeffernüffe umbringen!” Be— 
greiflicherweife ward Heine von feinem Verleger, wie von 
andern Freunden, noch oft mit dieſer Geſchichte genedt. 


— 28 .— 


Sch denke, 20 Bogen werde ich in Boulogne 
jchreiben, und für dieje zahlen Ste 1000 Marf Banko; 
it das Buch ftärfer als zwanzig Bogen, ift es ge- 
ringer, jo berechnen wir die Differenz. Es iſt ein 
Bud amüjanten Inhalts, und fein Cenſor in der 
ganzen Welt wird Etwas dran auszujegen haben. 
Auf Termine der Beendigung kann ich. mich nicht 
bejtimmt einlafjen; will aber auch über das Honorar 
nicht früher verfügen, als bis ich Ihnen das Ma— 
nuſkript ſchicke. 

Dann offeriere ich Ihnen meine Geſchichte der 
romantiſchen Poeſie, beſtehend aus den beiden Bänd— 
chen, die bei Heideloff und Campe herausgekommen, 
vermehrt um circa 6 bis 7 Bogen. Sie wiſſen, 
ich hatte diefen Herren beide Bändchen nur auf ein 
halb Sahr verkauft, jedes für 400 Franke. Zuli 
vorigen Zahrs hatte ich ſchon ſeit anderthalb Jahr 
das Necht, zum Wiederabdrud zu fchreiten, welchen 
ich diefen Herren, wenn ich mich nicht irre, zu einem 
Honorar von 100 Louisd'or antrug. Freund Heiveloff 
fonnte ſich nicht enticheiden, wegen Abwefenheit des 
großen Napoleon *), und Diejer fchrieb endlich, dafs 
wegen der damaligen Berfolgungen abjeiten der deut- 
ſchen Negierungen er Nichts von mir druden könne, 


*) Napoleon Campe war der Afjocie Heideloff’a. 
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und daſs er mir eher rathe, bei Ihnen das Bud) 
ericheinen zu laſſen. Vom erjten Bändchen war Alles 
vergriffen, vom zweiten Bändchen noch einiger Vor— 
vath, troß der jchlechten Berjendungsart. Ein Andrer 
hätte von feinem Necht der erneuten Auflage ſchon 
längit Neit Jahr und Tag Gebrauch gemacht, aber 
theils weil ich nicht jehr geldbenöthigt war, theils 
auch weil ich jpäter mit Ihnen in zufälligen Kon— 
fufionen war, wartete ich bis heute, Ihnen dieſes 
Buch anzutragen, und auc für dieſes jollen Sie 
mir 1000 Mark Banko Honorar geben. Sch gejtehe, 
dajs mir Ihr Better eben Ste zum Verlag vor— 
ſchlug, hat in mir die widerſprechendſten Ideen er— 
regt. Sp Biel fein Ste gewijs: das Buch im jeiner 
erneuten Gejtalt ift wie ein Handbuch; Jeder nimmt 
e8 zu dem bezeichneten Honorar, und jet e8 auch nur, 
um mit mir in Verbindung zu treten. Ich bitte, 
ich bitte, bei Leibe laffen Sie mir auch nicht den 
geringiten Klagelaut hören, als fordere ich zu Biel, 
da das Buch fchon einen früheren Abdruck erlitt. 
Diejer beftand nur aus 1000 Exemplaren; jechg, 
ivie gejagt, bis fieben Bogen vermehren das Buch, 
und wäre e8 auch nur honoris causa, darf es nicht 
fehlen bei dem Verleger, der alles Andre von mir 
verlegt. Sein Sie überzeugt, ich werde nie Unbilliges 
von Ihnen verlangen, und wenn Ste manchmal nicht 
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im Stande jind, meine Anjprüche zu präcijieren, fo 
bedenfen Sie, daſs, wenn Sie ſich bei einem Buche 
wenig, Sie fic) bei dem anderen Buche von mir 
dejto mehr Nuten verjprechen fünnen. Genug, ich 
glaube mit Gewijsheit, bei meinem nächjten Buche 
eine Vogue der auferventlichjten Art prophezeien zu 
fünnen — wenn Sie feine Plapperlotte wären, würde 
ih Ihnen den Titel nennen. Und nun Lebewohl 
— ich habe Ihnen meine jüngjten Miſsgeſchicke, 
meine erneute Arbeitsluft binlänglich angedeutet — 
und ich hoffe, dafs Ste mich, der Ihnen Wunjch und 
Verlangen offen ausgejprochen, mit liebreicher Ant— 
wort unterjtügen und bei Yeibe durch feine Knickerei 
unmuthig machen und zu wiverwärtigen Anfnüpfungen 
mit fremden Volfe nöthigen. Sch verlaffe mich auch 
ein gut Stüd auf alte Freundichaft. 
Ihr treu ergebener 


9. Heine. 


Schreiven Sie mir unter Adrejje du Comte 
de Breza, Rue Traversiere, Saint-Honore, Hötel 
de Bristol & Paris. Dieſer jchieft mir die Briefe 
nach Boulogne. 
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114. An Iulins Campe. 


Paris, den 26. Zuli 1835. 


Mein hochzuverehrender Freund, insbefonders 
werthgejchättter Verleger und Gönner, Herr und 
Gebieter — liebſter Campe! 

Entjcehuldigen Sie, dafs ich auf Ihren Brief vom 
9. Zuli erjt heute antworte. Sie find es ſelber 
Schul, Ste wifjen, es ift mir Nichts wivermärtiger, 
als weitläuftiges Wiederholen des Einmalgefagten, 
und ich zögere dann von einem Tag zum anderen 
mit Antworten. Und dennoch mujs ich heute endlich 
jchreiben, denn Ihr Brief giebt mir nicht hinläng— 
lichen Beſcheid auf meine Anfrage, und doch wünfchte 
ich, Ihnen nie Gelegenheit zu geben, über voreiliges 
Verlaſſen von meiner Seite zu lagen. Können Sie 
die „Literatur“ nicht gebrauchen, fo muſs ich fie, wie 
fih von ſelbſt verjteht, einem Andern geben, und 
Diefer, wie vorauszufehen, verlangt dann auch das 
nächjte neue Buch von mir. Ich wollte mir dieſes 
Dilemma erſparen, mir die Negoeiation abfürzen, 
indem ich Ihnen Die beiden Artikel zugleich antrug. 
Die „Literatur“ hätte ich Ihnen ſchon längſt geben 
fönnen, aber ich wartete, bis ich Ihnen auch zugleich 
etwas ganz Neues vofferieren fonnte, bis ich Ihnen 


Solches ganz bejtimmt antragen konnte, und Sie 
aljo eine Garantie hätten, in dem neuen Buche 
jenen größeren Nuten. zu finden, den Sie bei der 
„Literatur“ vielleicht nicht erwarten. Die „Literatur“ 
wird indejjen eins meiner beiten Bücher jein, und 
fie wird in der neuen Gejtalt und durch Ihre Be- 
triebjamfeit ich eines neuen Schwungs erfreuen. 
Sie find gewöhnt, lieber Campe, Novitäten zu ver— 
legen, und berechnen den Erfolg eines Buches immer 
nach dem erjten Zahre. Ich bin Ihr einziger 
Klaſſiker, ich bin der Einzige, der ein jtehender auf- 
legbarer Yiteraturartifel geworden — Doc wozu ein 
altes Yied Ihnen wieder vorleiern, das Sie fennen! 
Sie wiſſen jo gut wie ich, daſs meine Bücher, gleichviel 
welche, noch oft aufgelegt werden müſſen — und ich 
iwiederhole meine Bitte, handeln Sie hrijtlich in der 
Eremplarzahl der Auflage. O, liebfter Campe, ich 
gäbe was drum, wenn Sie mehr Religion hätten! 
Aber das Yejen meiner eignen Schriften hat Ihrem 
Gemüthe Viel geichadet, jenes zarte gläubige Gefühl, 
das Sie ſonſt bejaßen, iſt verloren gegangen, Sie 
glauben nicht mehr, durch gute Werfe jelig zu werden, 
nur der Schund iſt Ihnen angenehm, Site find ein 
Pharifier geworden, der in den Büchern nur dei 
Buchſtaben jieht und nicht den Geift, ein Sadducäer, 
der an feine Auferjtehung der Bücher, an feine 
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Auflagen glaubt, ein Athetft, der im Geheim meinen 
heiligen Namen läftert — o, thun Ste Buße, beſſern 
Sie fich! 

Sch hab’ Heute nicht viel Zeit, ſonſt würde ich 
Ihnen eine häfsliche Gefchichte erzählen, nämlich wie 
ich durch das Ablehnen eines Berlegerantrags mir 
eine Widerwärtigfeit jehnöderfter Art zugezogen. Die 
Sade ijt zu merkwürdig; vielleicht ſchreibe ich fie 
Ihnen diefe Tage, denn ich weiß, daſs Sie im 
Grunde jo viel Freundſchaft für mich übrig haben 
und jo honett find, um nicht tief empört zu werben 
über jene Gefchichte. Ganz 

Ihr 
H. Heine. 


115. An den Grafen Eugen von Breza. 


Boulogne sur mer, den 30. Auguſt 1835. 
Für deinen letten Brief, moderner Phladeg, 
meinen jchönften Danf. Seitdem aber erwarte ich 
vergebens einige Zeilen von dir. Sag mir doch: iſt 
Nichts vorgefallen, was mich interejjiert? Biſt dur 
zuweilen in der deutſchen Buchhandlung geweſen, 
und haft du Blätter und Bücher injpiciert? 


ar a 


Ich bitte Dich, geh doch nach dem Briefpojt- 
büreau auf der Rue du Baune, am Quai Voltaire, 
und erfundige dich, ob nicht ein Brief an mich, der 
jich verlaufen, dort ſchon jeit zwei Monat Tiegt? 
Er hat ein jehwarzes Siegel mit einem Todtenfopf. 

In einigen Tagen bitte ich auch wieder auf 
dent Carrefour de !’Odeon nachzufragen. — Steht 
was in der Revue des deux mondes? — Ich be= 
finde mich wohl und verharre mit Hochachtung und 
Ergebenbeit, 

Herr Graf, 
Deren unterthänigiter 
Niere 


116. An Heinrich Laube, 


Boulogne sur mer, den 27. September 1835. 
Lieber Yaube! 

Dank, herzlichiten Danf für die unermüdliche 
Liebe, die Sie mir bezeugen! Wenn ich Ihnen ſelten 
ein Xebenszeichen gebe, jo, ums Himmelswillen, 
ichließen Sie nur nicht auf Indifferenz. Sie find 
der Einzige in Deutjchland, der mich in jeder Be— 
ziehung interejfiert; ich fühle Dieſes tief, und eben 
deſshalb kann ich Ihnen jelten jchreiben. Sch fühle 
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mich zu tief bewegt, wenn ich die Feder ergreife, um 
Ihnen zu jehreiben, und, wie Sie gewifs gemerkt 
haben, ich gehöre zu den Leuten, Die vor allen Ge- 
müthsbewegungen eine zaghafte Scheu hegen und fie 
jo viel al8 möglich vermeiden möchten. Ach! troß 
der größten Vorſicht erfafit ung ja oft genug ein 
übermächtiges Gefühl, das uns jene Klarheit des 
Schauens und Denkens vaubt, Die ich nicht gern 
aufgebe. Sobald unjer Sinn getrübt und unfer 
Geiſt erjehüttert tft, find wir nicht mehr die Ge- 
nofjen der Götter. Dieſer Genoſſenſchaft — jetzt 
kann ich e8 gejtehen — habe ich mich lange freuen 
fünnen; ich wandelte ruhig und im Lichte; aber jeit 
neun Monden find große Stürme wieder in meiner 
Seele laut geworden, und unabjehbar lange Schatten 
lagerten jich um mich her. Diejes Bekenntnis mag 
Ihnen meine jetige Unthätigfeit erflären; ich bin 
noch immer beichäftigt, die aufgeregte Seele zu be- 
Ichwichtigen und wo nicht zum hellen Tage zu ge- 
langen, doch wenigſtens mich aus einer dicken Nacht 
hervor zu arbeiten. 

Ihren Brief, den Sie mir durch einen Ho- 
möopathen jchieften, babe ich richtig erhalten; aber 
den Überbringer babe ich leider nicht jehen können, 
da ich mich auf dem Yande befand, bei Saint-Germain, 
auf dem Schlojje des ſchönſten und edelſten und 
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geiftreichjten Weibes . . . im welches ich aber nicht 
verliebt bin. Sch bin verdammt, nur das Niedrigite 
und Thörichtite zu lieben . . . begreifen Sie, wie Das 
einen Menjchen quälen mujs, der jtolz und jehr 
geiſtreich iſt? 

Ich war nicht wenig Ihretwegen beſorgt während 
Ihrer Gefangenſchaft; Ihr Brief, ſo wehmüthig er 
mich auch ſtimmte, war er mir doch ein beruhigendes 
Labſal. Es wird Ihnen ſchon gut gehen, ich hoffe 
es, obgleich ich doch fürchte, daſs Sie dem Schickſal 
welches Leute unſerer Art verfolgt, nicht entgehen 
werden. Sie gehören auch nun einmal zu jenen 
Fechtern, die nur in der Arena ſterben. 

Eigentlich bin ich böſe auf Sie; ich denke ſo 
ungern an Deutſchland, und Sie ſind Schuld, daſs 
ich an Deutſchland denken muſs, denn Sie ſind 
dort, und nun gar ſoll ich Ihnen dorthin ſchreiben! 
Seit zwei Zahren kommt mir aus dem Vaterlande 
nie viel Erfreuliches, und die Deutſchen, die mir in 
Paris zu Geſicht gekommen, haben wahrlich mich vor 
Heimweh geſchützt. Lumpengeſindel, Bettler, die da 
drohen, wenn man ihnen Nichts giebt, Hundsfötter, 
die bejtändig von Ehrlichkeit und Vaterland jprechen, 
Lügner und Diebe — doch Das brauche ich Ihnen 
nicht zu jagen; aus Ihrem Briefe erjah ich, dafs 
Sie von jelbit mich beflagten ob des jaubern Per- 
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jonals, das fich mir bier als deutſche Landsmann— 
ſchaft präfentiert. Poignees de main habe ich den 
ſchmutzigen Gefellen nie geben fünnen, und jet ver— 
jage ich ihnen fogar den Anblid meines Antlites. 

Ich bin trübe und bitter heute gejtimmt; ich 
lebe am Meer, und meine Gedanten tragen immer 
deſſen Kolorit; heut ift das Meer dunfelgelb mit ganz 
Ichwarzen Streifen. — Werde noch einige Zeit hier- 
bleiben; wenn Ste mir zu ſchreiben haben, adreffieren 
Sie den Brief mır an Mr. Henri Heine, recom- 
mande aux soins de Mr. Mangin à Boulogne 
sur Mer. 

Ich bin in dieſem Augenblick ganz ohne Fetzen 
Deanuffript und kann Ihnen für den Almanad nur 
die beifolgenden vier Gedichte anbieten. Leider ge= 
hören fie nicht zu meinen vorzüglicheren Produften. 
Sch bitte, beurtheilen Sie fie jelbjt mit unparteiiſcher 
Gelaſſenheit; und find Sie ebenfalls meiner Meinung, 
dass fie nicht vorzüglich, jo Yaffen Sie fie bei Yeibe 
nicht drucken. — Nr. 4*) gefällt mir am beiten, und 
diefes Gedicht ſchützt vielleicht Die andern. Kann 
Nr. 4 des freien Tones halber nicht gedruckt werden, 


*) Das Gedicht: 
Züngftens träumte mir, ic) ginge 
Sn dem Himmelveich ſpazieren 2c. 
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fo muſs ich dringend verlangen, daſs auch die drei 
andern Gedichte nicht gedrudt werden. — Yaffen 
Sie an Wolff einen freundlichen Gruß zufommen. — 
Ihre „Reifenovellen" habe ich mir nie verfchaffen 
fönnen. Kenne nur Ihren Roman. Die 4 bis 5 
legten Monate Ihrer „Eleganten Welt“ habe ich, 
aber erſt Ende vorigen Jahres, zu Geficht bekommen. 
Das war mir eine erquidliche Lektüre. — Ich Eriege 
bier in Frankreich nur durch Zufall manchmal ein 
äjthetifches Blatt zu Geficht. Giebt's von daher 
etwas für mich Interejfantes in dieſem Augenblid ? 
— Eine Miihung von Pöbeltbum und Schurfen- 
baftigfeit ift doch der Menzel. — Leben Sie wohl. 
Sch fchreibe Ihnen bald wieder. 
Ihr Freund 


DarDELHie 


17, An Inlins Campe, 


Boulogne sur mer, den 11. Dftober 1835. 
Edeljter Citoyen der Republik Hamburg! 

Die zwei Briefe, die Ste mir hierher gejchrieben, 
habe ich feiner Zeit richtig erhalten. Es ift mirnie ein 
Zweifel in den Sinn gefommen, daſs wir, wenn wir 
ung einander verjtändlich gemacht, nicht übereinftimmen 
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jollten. Vor 4 Wochen ungefähr habe ich Ihnen durch 
das Dampfboot von Havre das Manuffript „Die ro— 
mantiſche Schule” zugeſchickt. Sch zweifle nicht, daſs 
Sie es richtig erhalten haben; doch es iſt Nachläffig- 
feit, daſs ich Sie nicht bat, mir gleich den Empfang 
anzuzeigen. Sie werden ſich num mit eignen Augen 
überzeugt haben, dafs ich zu den beiden Literatur- 
bändchen ein gutes Stück hinzufchreiben mufste, um 
ein Ganzes zu bilden, um dem Buch feinen neuen 
Titel geben zu dürfen; und ich weiß, es iſt für Sie 
von dem größten Nuten, daſs ich dem Buche mit 
Recht einen neuen Titel geben konnte. Ich bin jetst 
mit dem Buch zufrieden, ich glaube, es enthält feine 
einzige jchwache Stelle, und es wird als nütlicheg, 
lehrreiches und zugleich ergößlich unterhaltendes Buch 
länger leben, als der Verfaſſer und der Verleger, 
denen Beiden ich doch jedenfalls ein langes Xeben 
wünjche. Einige Stellen im Manuffript, wo ich das 
Geburtsjahr oder Sterbedatum der Schriftiteller 
offen gelaffen, werden Sie, wie ſich von felbjt ver- 
iteht, ergänzt haben. Sie werden bemerft haben, 
daſs ich auch hie und da Cenſur ausübte; und ich 
rechne darauf, dajs mir fein Wort im ganzen Buch 
ausgelaffen wird. Iſt mir es nicht möglich, un— 
verftümmelt gedruckt zu werden, jo will ich lieber 
die ganze deutſche Schriftitellerei aufgeben. Die 
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letste Zeile der Vorrede*), wenn Sie fie zu berbe 
finden, mögen Ste indejjen immerhin ausftreichen! 
Sch Hoffe, der Titel „Romantiſche Schule” gefällt 
Ihnen. Für mein nächjtes Buch habe ich noch 
feinen Titel, und ich weiß nicht, ob es nicht gar 
lieber als 3. Salontheil erjcheinen lafjfe. Doch dar— 
über zu feiner Zeit, und in jolchen Außendingen 
höre ich gern von Ihnen Rath. Obgleich ich ehr 
fleißig bin, fo rüden meine Arbeiten nur langjam 
vorwärts. Sch habe die Dummheit begangen, an 
zwei heterogenen Thematis zu gleicher Zeit zu ar— 
beiten. Vor Januar werde ich wohl nicht fertig, 
welches mich ſehr verjtimmt. — Um ungeftört ar- 
beiten zu können, entſchließ' ich mich vielleicht, och 
zwei Monat von Baris entfernt zu bleiben. Das 
iit Heroismus. Über die Summe, die Sie ſchon 
jeit Drei Monaten zu meiner Verfügung haben, 
werde ich heute traifieren. Für die mitgetheilter 
Nachrichten danke ich herzlich. Da ich gar Feine 
deutſchen Zournale zu Geficht befomme und mit 
Niemand in Deutichland forrejpondiere, jo werden 
Sie mich immer verpflichten, wenn Sie mir Inter- 
eſſierendes jchreiben. Sit Etwas herausgefommen, 


*) Bd. VI, ©. 12. „Dem Mitleid der ewigen Götter 
empfehle ih das Heil des Baterlandes und die jchußlojen 
Gedanken feiner Schriftiteller.‘ 

Heine's Werke. Bd. XX. 20 
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wo meine Wenigfeit im Guten oder im Böſen be= 
jprochen wird, jo bitte ih Sie, es mir zu fehiden. 
Die Deutjchen in Paris find ein Lumpenhaufen, wo— 
mit ich nicht verkehren will, und die deſshalb alle 
möglichen Niederträchtigfeiten gegen mich ausüben. 
Was jchadet’s! Leben Sie wohl, heiter und ge- 


duldig. 
Ihr Freund 


—— 


115. An Heinrich Laube, 


Boulogne sur mer, den 23. November 1835. 
Liebſter Yaube! 

Ihr Brief, den ich zu beantworten eile, hat 
mir eine peinliche Stimmung verurjacht. Ich erjah 
daraus die Unerquidlichfeit dortiger Zuſtände und 
Ihre eignen beängjtigenden Wirrnifje. Seit etiva 
31, Monat, wo ich von Paris entfernt, habe ich 
fein deutſches Sournal zu Gejicht befommen, und 
außer einigen Andeutungen im Briefe meines Ver— 
legers vor vier Wochen habe ich von dem literariſchen 
Greul, der losgebrochen ijt,*) Nichts erfahren. — 





*) Wolfgang Menzel’ denunciatoriihe Aufſätze gegen 
Gutzkow's „Wally“ und die übrigen Schriftfteller des „Zun- 
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Ich beſchwöre Sie bei Allem, was Sie lieben, im 
dem Kriege, ven das junge Deutſchland jest führt, 
wo nicht Bartei zu fajjen, doch wenigſtens eine jehr 
ſchützende Neutralität zu behaupten, auch mit feinen 
Worte diefe Jugend anzutaften. — Machen Site 
eine genaue Scheidung zwijchen politiichen und reli— 
giöfen Fragen. Im den politiichen Fragen können 
Sie jo viel! Konceffionen machen, als Sie nur 
immer wollen, denn die politifchen Staatsformen 
und Regierungen find nur Mittel; Monarchie oder 
Republik, demokratiſche oder ariftofratiiche Inſtitu— 
tionen ſind gleichgültige Dinge, ſo lange der Kampf 
um erſte Lebensprincipien, um die Idee des Lebens 
ſelbſt, noch nicht entſchieden iſt. Erſt ſpäter kommt 
die Frage, durch welche Mittel dieſe Idee im Leben 
realiſiert werden kann, ob durch Monarchie oder 
Republik, oder durch Ariſtokratie, oder gar durch Ab— 
ſolutismus, ... für welchen letzteren ich gar feine 
große Abneigung habe. Durch jolche Trennung der 
Frage fann man auch die Bedenflichkeiten der Cenſur 
beſchwichtigen; denn Discuffion über das religtöfe 
Princip und Moral kann nicht verweigert werben, 


gen Deutſchlands“ waren in Nr. 93, 94, 108, 109, 110 
und 115 des „Literaturblatts” vom September, Dftober 
und November 1835 enthalten. 
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ohne die ganze proteftantifche Denkfreiheit und 
Beurtheilungsfreiheit zu annullieren; bier befümmt 
man die Zuftimmung der Philiſter ... Sie ver- 
jtehen mich, ich ſage: das religiöfe Princip und 
Moral, obgleich Beides Sped und Schmweinefleiich 
iit, Eing und Dasjelbe. Die Moral iſt nur eine 
in die Sitten übergegangene Religion (Sittlichfeit). 
Sit aber die Religion der Vergangenheit verfault, 
jo wird auch die Moral jtinficht. Wir wollen eine 
geſunde Religion, damit die Sitten wieder gefunden, 
damit fie beſſer bafiert werden, als jet, wo ſie 
nur Unglauben und abgejtandene Heuchelei zur 
Baſis haben. 

Bielleicht ohne diefe Andeutungen werden Sie 
begriffen haben, warum ich mich immer in der pro= 
teftantiichen Befugnis verſchanzt, jo wie Sie auch 
leicht die pöbelhafte Liſt der Gegner begriffen, Die mich 
gern in die Synagoge veriviefen, mich, den geborenen 
Antagonijten des jüdiſch-mohammedaniſch-chriſtlichen 
Deismus. Mit welchem Mitleiven ich auf die 
Würmer herabjehe, davon haben Sie feinen Begriff. 
Wer das Lojungswort der Zufunft kennt, gegen Den 
vermögen die Schächer der Gegenwart jehr Wenig. 
Sc weiß, wer ich bin. Züngjthin hat einer meiner 
jaint-fimoniftifchen Freunde in Ägypten ein Wort 
gejagt, welches mich lachen machte, aber doch jehr 
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ernithaften Sinn hatte; er jagte, ich fei der erſte 
Kirchenvater der Deutjchen. 

Diefer Kirchenvater hat in dieſem Augenblick 
jehr vie? Dinge um die Ohren, die ihn in Frank— 
reich jehr andrängend bejchäftigen und es ihm un— 
möglich machen, in Deutjchland das neue Evangelium 
zu vertreten. Wird die Noth groß, jo werde ich 
doch ins Gefchirr gehn. Daſs man mit Herrn 
Menzel juft zu ſchaffen bat, ift efelhaft. Er iſt ein 
ſchäbiger Burſche, an dem man ſich nur be— 
ſudeln kann. Er iſt durch und durch ein heuchleriſcher 
Schurke. Wenn man Stricke ſchreiben könnte, ſo 
hinge er längſt. Es iſt eine gemeine Natur, ein ge— 
meiner Menſch, dem man Tritte in den Hintern 
geben ſollte, daſs ihm unſre Fußſpitze zum Halſe 
herauskäme. 

Uns jetzt anzugreifen! jetzt, wo die Gegenpartei 
den Fuß auf unſeren Nacken hat, Das konnte nur 
ein Menzel, dem es nie mit unſerer Sache Ernſt 
war, der ſich nur nach der Zuliusrevolution uns an— 
ſchloſs, als ſich im Hintergrunde poſitive Vortheile 
darboten ... Und fo find wieder allerlei Büberei— 
gedanken im Hintergrunde jet, wo er der anti= 
liberalen Bartet auf unſere Koften ein moralifches 
Vergnügen bereitet. Ziehen Sie Handſchuhe an, mein 
Theuerfter, und nehmen Sie einen guten Stod, und 
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züchtigen Sie dieſen Tchmusigen Wicht, wie er es 
verdient, perſönlich, d. h. im feiner perjünlichen Ge- 
ihichte, die jo vie? Blößen bietet. Das iſt Ihre 
Sache; laſſen Sie fi) aus Breslau und der Schweiz, 
wo er gejtänfert, die nöthigen Details geben zu einer 
Biographie. Er friegt gewiſs von der Sugend der 
deutſchen Univerfitäten feine thatfächlichiten Schläge... 

Ich befinde mich in dieſem Augenblid in man— 
cherlet Berdrieflichkeiten, deren Schauplag Paris, und 
die mich wohl bis zum Frühjahr in Anſpruch nehmen. 
Dem Zournal, das Sie jest zur Auferſtehung 
bringen,*) kann ich alfo nicht Viel verjprechen; gern 
jedoch will ich meinen Namen daran fnüpfen, und 
die Gedichte, die Sie von mir haben, fünnen Sie 
drucken. Anbei noc zwei Schnigel, die ebenfalls 
nicht viel werth find. Das Gedicht jedoch, welches 
anfängt: „Sch bin nun drei und dreißig Jahr? alt, 
und du bit fünfzehnjährig faum,"**) können Sie 
immerhin abdruden, aber ich bitte Sie, meinen 
Kamen nicht darunter zu fegen; die Natürlichkeit iſt 
hier bis zur Karikatur gefteigert, Das fühl" ich; es 
war ein Verfuch, Sahrzahlen und Datum im Ger 


*) Heinrich Laube übernahm vom 1. Januar 1836 an 
die Nedaktion der in Braunfchweig ericheinenden „Mitter- 
nachtszeitung.“ 
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dichte einzuführen. — Mit dem übrigen jungen 
Deutjchland ſteh' ich nicht in der mindeſten Ver— 
bindung; wie ich höre, haben fie meinen Namen 
unter die Mitarbeiter ihrer neuen Nepue*) ge— 
jetst, wozu ich ihnen nie Erlaubnis gegeben habe. 
— Einen guten Rüdhalt jollen diefe jungen Leute 
dennoch an mir haben, und e8 wäre mir höchjt ver- 
drieplich, wenn es zwifchen Xetteren und Ihnen zu 
Keibungen käme. Ich bitte Sie, durch gemein 
ichaftliche Freunde dieje jungen Yeute von den Be— 
dingniffen Ihrer Stellung zu unterrichten, damit 
nicht Miſsverſtand ein Unheil anrichte. 

Vergeſſen Sie Das nicht. — In allen Fällen 
rechnen Ste auf die gefühlteite Theilnahme bei Allem, 
was Sie perjönlich betrifft. Daſs Sie mit einigen 
meiner Berliner Freunde in gutes Verſtändnis getreten, 
it mir lieb. Varnhagen iſt einer der außerordent- 
lichſten Menſchen und klar und ficher; wir find jo 
einverjtändig, daſs wir gar nicht einmal eines Brief- 
wechjel8 bedürfen. — Ihre Frage im Betreff einer 
Rückkehr nach Deutjchland hat mir jehr weh gethan; 
denn ungern gejtehe ich, daſs diejes freiwillige Eril 


*) Ludolf Wienbarg beabjichtigte, unter dem Titel: 
„Deutihe Revue,” ein Zournal herauszugeben, das jedoch 
vor dem Erjcheinen des eriten Heftes verboten ward. 
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eins der größten Opfer ift, die ih dem Gedanken 
bringen muſs. Ich würde bei meiner Rückkehr eine 
Stellung einnehmen müfjen, die mich allen möglichen 
Miſsdeutungen ausfegen fünnte. Ich will auch den 
Schein des Unmwürdigen vermeiden. — Soviel ich 
weiß, fann feine Regierung mir Etwas anhaben, ich 
bin von allen Umtrieben des Zakobinismus entfernt 
geblieben; die famoſe Vorrede,*) die ich bei Campe, 
als fie Schon gedruckt war, zu zernichten gewufjt, iſt 
ſpäter nur Durch den preußiichen Spion Klaproth 
in die Welt gefommen, Das wufste die Gelandt- 
Ichaft, jo dajs mir auch nicht einmal ein Preſsver— 
gehen ſtark aufgebürdet werden kann; von allen 
Seiten fommen mir freundliche Stimmen and Ohr 
durch Die Diplomaten, mit denen ich in Paris jehr 
gut jtehe . . . aber alles Diefes find Gründe, die 
nich von einer Heimkehr viel eher abhalten, als 
dazu anreizen. — Hierzu fommt noch Die Erbitterung 
der deutſchen Safobiner in Paris, Die, wenn ich nach 
Haufe ginge, um wieder deutſches Sauerfraut zu 
ejjen, hierin den Beweis des Vaterlandsverrathes 
jehen würden. Bis jett können fie mich Doch nur 
durch Muthmaßungen verleumden; bis jett habe ich 
doch der Verleumdung noch feine Fakta in die Küche 


*) Zu den „Sranzöfii den Zuftänden‘. 
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geliefert. Meine Reiſe nah Wien, wie Ste fehen, 
muſs daher auf jehr lange Zeit hinausgejchoben 
werden. — In einigen Wochen werde ich nad) Parts 
zurüdfehren. Haben Sie mir vorher noch Etwas 
wiſſen zu lafjen, jo jchreiben Site nur hierher. Selbft 
wenn ich auch nach Paris ſchon gegangen wär’, 
würde mir Ihr Brief von hier aus richtig zugefchieft 
werden. Leben Sie wohl und heiter. 
Ihr Freund 


9. Heine. 


119, An Inlins Campe, 


Boulogne sur mer, den 4. December 1835. 
Liebſter Campe! 

Herzlichen Dank für die freundlichen Mit- 
theilungen Ihres Briefes vom 23. Dftober. Seit 
4 Monaten habe ich, außer Ihrem Briefe, Nichts 
aus der deutjchen Prejswelt erfahren. In 3 bie 
4 Wochen bin ich in Paris, wo ich über den lite 
rariſchen Bürgerkrieg das Nähere zu ermitteln forjche. 
Daſs Herr Menzel ein Lump iſt, daſs er die Kleine 
Macht, die ihm der Zufall in die Hände gegeben, 
namlich das „Literaturblatt,” immer milsbrauchen 
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wird, habe ich längſt gewufit. Er hat auch mich 
manchmal angebellt, aber ich hab’ ihm nie den 
Ruhm gegönnt, von meiner Hand zur Unjterblich- 
feit gezüchtigt zu werben. 

Sch habe hier jehr fchlechte Gejchäfte gemacht, 
befonders in Betreff des Fiſchfangs. Wir haben 
dieſes Sahr wenig” Fiſche gefangen in der Nordſee. 
Hoffentlich ijt e8 Ihnen auf der Yagd befjer ge= 
gangen. Sonderbar, der Berleger iſt ein Zäger, 
und der Autor ift ein Fiſcher; Diefes verhinderte 
aber nicht den Yetteren, jehr viel? Böde in dieſem 
Sahre zu ſchießen. Der Herr Säger kann Dagegen 
gewiſs mit vielen Krebien aufwarten. — Seit jechs 
Wochen habe ich einen Stodichnupfen, und trotzdem 
ſchreib' ih an meinen Büchern. Denn ich treibe 
jest in der Yiteratur die Doppelte Buchhaltung; es 
it ein Verſuch. Diefe Tage wird wohl ein Buch 
fertig, in Paris ſchreib' ich e8 ab, und jo werben 
Sie wohl Ende näcften Monats Manuſkript be- 
fommen. Ich habe mich noch nicht darüber ent= 
ichlofjen, ob ich das Buch feparat oder als dritten 
Salonband erjcheinen laſſe; da es höchſt amüſant ift, 
auch populär, für alle Klafjen berechnet, jo entjchließe 
ih mich vielleicht, die zwei Salonbände damit zu 
vemorquieren. Herr Jäger, Das tft ein Seeaus— 
drud, e8 heißt: ang Schlepptau nehmen. 


In einigen Wochen werde ich die Anker lichten 
und nad) Paris zurücdjegeln. Briefe oder Packete 
adrejjieren Sie gefälligjt dorthin: Grand Hötel 
de Bristol, rue Traversiöre, Saint-Honore, à 
Paris. — Ich werde nämlich diejen Winter ins be= 
wegtejte Quartier ziehen und mich im Mittelpunkt 
des gejelligen Yebens herumtreiben. — Den 15. diefes 
Monats traffiere ich wieder auf Sie die gleiche Summe, 
wie das norige Mal. Für die freundliche Zahlung 
meiner letten Tratte danke herzlich. — Vergeſſen 
Sie nicht, meiner Mutter die „Romantiſche Schule“ 
zu ſchicken. — Haben Sie mir nicht mal gejchrieben,, 
daſs Sie eine Literaturgejchichte von Schleſier heraus— 
gäben? Aus feinen Aufſätzen gefiel er mir jehr 
wohl. Wo it Wienbarg? Seine „Aejthetifchen 
Seldzüge” hab’ ich erit vor Kurzem und zwar zu— 
fällig gelejen; es ijt mir leid, daſs ich ihm nicht 
mündlich darüber Iprechen kann. — Yeben Sie wohl 
und grüßen Sie mir alle guten Bekannten. Hoffent- 
(ich befindet fich Ihre Familie wohl. Ich wünſche 
Shnen eine gute Jagd; que le bon Dieu vous 
prenne dans sa sainte et digne garde. 


9. Heine. 
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120. An den Fürſten Hermann pückler-Muskau. 


Paris, Ende December 1835.] 


Monsieur! 

Dans ce moment j’apprends que vous &tes 
de retour à Paris (ich will lieber deutſch fchreiben), 
und ich eile nach Ihrem Hötel, um Sie zu jehen, 
— aber vergebens. Leider bin ich jelber im Be— 
ariff wieder abzuretjen, und ich muſs Ste chriftlich 
grüßen. — Wahrlich, ich hätte gern gewünscht, Sie 
von Angeficht zu Angeficht zur ſehen, Leiblich, nicht 
bloß als Geift, als Berftorbenen! Für Ihr Bud) 
und Ihren liebenswürdigen Brief*) danfe ich noch 


*) Derjelbe lautete, wie folgt: 

Den 10. Februar 1834. 

Sie haben ſich, mein hochgeehrter Meijter, jo gütig für 
mich gegen Mrs. Auftin geäußert, und jo freundlich be— 
klagt, dajs ich Ihnen den annoneierten Brief noch nicht ge- 
jchrieben, dafs ich jett getroft das Wagſtück unternehme, 
Ihnen meine neuefte literariihe Sünde, das beiliegende 
Buch, als freundfchaftliches Andenken zu überjenden. 

Ohne alle affektierte Bejcheidenheit bin ich jeiner großen 
Dürftigfeit miv nur zu wohl bewuſſt. Es ift in jeder Hin- 
ficht Nichts als ein hors d’oeuvre — fünden Sie indefjen, 
liebenswürdigfter und wißigfter unſerer Humoriſten, daſs es 
mir bei Betretung der Bahn, welche Sie ſo glänzend er— 
öffnet, auch nur einmal gelungen wäre, mit jener graciös 
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nachträglich, letterer war weder mit Namen, noch 
Adreife verjehen. — — — Ich fomme von Boulogne 
originellen Natürlichkeit und Laune zu jchreiben, die Ihre 
Schriften jo unwiderſtehlich anziehend macht, gleih Ihnen 
gelungen wäre, einer ernjten Wahrheit lachend Eingang zu 
verjchaffen, oder mit Erfolg dumme Borurtheile furchtlos 
befämpft zu haben — ic würde mit Stolz und Freude 
Mehr für mic) gewonnen glauben, als ich bis jetzt noch zu 
hoffen wage. 

Der dritte Theil der „Tutti Frutti“ wird wahrſcheinlich 
Mehr direkt Politifches enthalten, was bejonders auf das 
Vaterland Bezug hat, und zu fagen Noth thut, wenn ich 
auch dadurch der Ehre des Verbots, gleich Vielen, die befjer 
jind als ich, theilhaftig werden jollte. Gottlob! ich habe 
mic) unabhängig genug gemadt, um jebt leichter als mander 
Andere in meiner Lage ſprechen zu dürfen, wie mir der 
Schnabel gewachſen ift, wenngleich es wiederum auf der 
anderen Seite mein Beruf nicht jein kann, jo weit darin 
zu gehen, als — vous autres Republicains. 

Aber aufrichtig humaner Gefinnungen bin ich mir be— 
wuſſt, und dejshalb hat es mir wehe gethan, daſs Börne 
mid jo grundfalſch beurtheilen konnte. Wie Schade über- 
haupt, daſs ein jo großes Talent einen muthmillig ſich jelbjt 
und jeine eigenen Zwecke zerjtörenden Gang genommen hat! 
Dergleichen übereilte Renner fommen nie zum Ziele. — 

Sie wiſſen vornehmer zu jpotten, und mit Ausnahme 
Ihres Ausfalls gegen Platen (Sie jehen, ich jchmeichle kei— 
neswegs) ſcheinen Sie mir al3 ein unnachahmlides Mufter, 
wie man abwechjelnd, bald durch den jchlagenditen Wis, 
die beißendjte und zugleich überzeugendite Satire den Ber- 
jtand ergögen, bald durch die tiefite Seelenanſchauung das 
Gemüth mit ſüßem Schmerz erfüllen fann. Das fümmt 


— 36 — 


und Dieppe, wo ich Madame Auftin zu finden dachte, . 
aber nicht fand. Können Sie mir nicht jagen, wo 
fie jetst ift, wann fie nach London zurückkehrt, und 
wie dort ihre Adreſſe ift? t 

Sch bin im Begriff nach DVerjailles zu gehen, 
wo ich meine Adreſſe noch nicht weiß. Meine 
Adrejje in Paris ift: Rue des petits Augustins 
Nr. 4, Hötel d’Espagne. Laſſen Sie doch da ein 
Yebenswörtchen von Ihnen zufommen. Sagen Sie 
mir, ob Sie nicht länger in Paris bleiben, und ob 
ich nicht Hoffnung habe, Sie bald zu jehen. Sch 
bin Ihnen wahrlich vecht herzlich zugethan, vecht 
aber daher, weil Gefühl und Poeſie in Ihnen eben jo emi- 
nent find alö der Verſtand, ein unſchätzbarer Vorzug, den 
Sie vor Börne voraus haben. 

In Berlin wird man mid ohne Zweifel jehr tadeln, 
Steffens etwas angegriffen zu haben. Abgerechnet aber, 
dafs er ein Narr ift, hat er fich dort fo frömmelnd bos— 
haft über mich ausgeſprochen, dajs ich mich zu einer Fleinen 
Vergeltung hinlänglich veranlafjt fühle, und: freundlich ge- 
gen den Freund, feindlich gegen den Feind — halte ich 
überdies, mit Konfueius, für die nothwendigſte Lebensregel. 

Nun „verzeihen Sie, hoher Stern an unjerem litera- 
riſchen Firmament, wenn ein Feiner Meteorjtein, der nur 
einen Augenblid leuchtet und dann wieder düſter zur Erde 
fällt, fih Ihnen jo sans facon genähert, und laſſen Sie, 
deshalb nicht weniger großmüthig, immer einige Ihrer 
funfelnden Strahlen herabglänzen auf den 

Berftorbenen. 
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menſchlich, nicht fchriftitelleriih! Wenn man jo Schön 
wie Sie jhreibt und jo liebenswürdig ift, follte 
man gar fein Schriftjteller fein. Wenn ich es fünnte, 
würde ich die Schriftitellerei, je eher je lieber, an 
den Nagel hängen. Im welche jchlechte Geſellſchaft 
bringt fie den Menjchen! Welchen Pöbel bringt 
fie ung nahe! Und trifft man mal unter den 
Kollegen einen ordentlichen Menſchen — dann ift 
er nie zu Haufe, und man muſs abreifen — leben 
Sie wohl. — Wie Sie mit Ihren Federn fo gut 
ſchreiben können, ift mir unbegreiflih! Ihre Feder 
taugt Nichts — ich kann nicht weiter fehreiben. — 
Ihr mitgefefjelter 


Sosleume 


Drud von Bär & Hermann im Leipzig. 
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